
        
            
                
            
        

    
  Als Kendra von Australien nach London zieht, hat sie nur einen Wunsch: noch mal ganz von vorne anzufangen. Doch der Neustart verläuft unerwartet turbulent — mitten in der Nacht stehen die Nachbarskinder Summer und Jaxon in ihrer Wohnung und suchen Zuflucht vor dem Rosenkrieg der Eltern. Schneller, als ihr lieb ist, wird Kendra zur Ersatzmutter, die den beiden genau das bietet, wonach sie sich am meisten sehnen: ein Stück Normalität und das Gefühl von Familie. Doch was ihre Nachbarn nicht wissen: Kendra ist selbst auf der Flucht. Und die Vergangenheit kann sie jederzeit einholen …
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	Für Tess, die mich zu dieser Geschichte inspirierte.


	Prolog

	Das ist wie der Augenblick zwischen zwei Herzschlägen. Der Moment, in dem alles stillsteht. Wo das Blut in den Adern langsamer fließt, der Atem stockt und der Geist in den gigantischen leeren Raum des Unwirklichen hinauswirbelt.

	Ich spreche am Telefon mit ihm.

	Er ist es. Er ist es tatsächlich.

	»Wir müssen über unser Baby reden«, sagt er.

	Ich würde das Telefon von mir fortschleudern, wenn ich mich bewegen könnte. Wenn seine Stimme sich nicht in meinen Körper geschlängelt und meine Muskeln gelähmt hätte.

	»Kendra«, fragt er. »Kannst du mich hören?«

	In der Leitung knackt es, weil er von einem Handy aus anruft, irgendwo in meinem ansonsten leeren Großraumbüro klingelt ein Telefon, aber ich kann ihn hören. Natürlich kann ich ihn hören. Jedes Wort ist klar und deutlich, seine tiefe Stimme so weich wie warmer Sirup. Ich kann ihn hören, und die Erinnerung an ihn blitzt in mir auf.

	Er streckt seine große, muskulöse Hand aus, um mich festzuhalten; sein stählerner Griff umschließt meinen Hals. Sein Mund lächelt, als er sagt, er werde alles für mich tun; sein Atem streicht über mein Ohr, als er verspricht, mich zu töten.

	»Kendra, kannst du mich hören?«, wiederholt er in mein Schweigen hinein.

	»Ja.« Mühsam stoße ich die Worte aus. »Ja, ich kann dich hören.«

	»Wir müssen über unser Kind reden … Du musst mir von ihm oder ihr erzählen.« Er hält inne, atmet hörbar ein. »Ich weiß noch nicht einmal, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist. Das ist nicht fair. Ich habe ein Recht, es zu wissen. Ich habe ein Recht … Kendra, du musst mit mir sprechen. Wenigstens das bist du mir schuldig.«

	Ich sage nichts.

	»Wir treffen uns«, sagt er. »Nach deiner Arbeit. Ich stehe jetzt in diesem Moment vor dem Gebäude, aber ich kann warten. Um wie viel Uhr hörst du auf?«

	Wie ein Schwarm aufgeschreckter Fledermäuse steigt in mir die Panik auf und verdichtet sich zu einer Decke aus schwarzen, ledrigen Flügeln, dämpft alle anderen Empfindungen. Er ist da draußen? Er ist – in dieser Sekunde da draußen?

	»Ich kann heute nicht«, entgegne ich bemüht beiläufig. Bemüht, meine Angst nicht über meine Stimme preiszugeben.

	»Das ist mir völlig egal«, zischt er. »Nichts ist wichtiger als das hier. Wir müssen reden.«

	»Ich, ähm, also …« Ich gerate ins Stocken. Ich muss wieder die Kontrolle über diese Situation bekommen. Das kann er nicht tun.

	»Ich weiß, wo du arbeitest. Was glaubst du wohl, wie lange ich brauche, um herauszukriegen, wo du wohnst? Ich komme zu dir nach Hause. Ich komme jeden Tag erst zu deinem Büro, und dann gehe ich zu dir nach Hause. Ich werde dich nicht in Ruhe lassen, bis du mit mir sprichst. All das kannst du vermeiden, wenn du dich hier und heute mit mir triffst.«

	Es ist ihm ernst. Ich weiß, dass es ihm ernst ist. Ich weiß, was er tut, wenn er nicht bekommt, was er will.

	»Um Viertel vor fünf«, sage ich. »Ich gebe dir eine halbe Stunde.«

	»Braves Mädchen«, schnurrt er, sein Ton ist sanft, ruhig. »Ich wusste, du würdest das Richtige tun. Ich kann es kaum erwarten …«

	»Bis dann«, stoße ich hervor und lege auf. Fast werfe ich den weißen Hörer auf die Gabel.

	Vor fünf Minuten glaubte ich noch, er würde mich niemals finden. Vor fünf Minuten kam mir nicht einmal der Gedanke, dass er mich suchen könnte. Vor fünf Minuten war meine größte Sorge, in welchem Supermarkt ich heute einkaufen gehen sollte.

	Und jetzt das.

	Seine Hand drückt meinen Hals zusammen; seine Honigstimme kriecht mir ins Ohr.

	Dieses Mal wird er mich wirklich töten, oder?


	Cornflakes mit einem Teelöffel Zucker und eiskalter Milch
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	»Du bist ja schwarz!«

	Überraschenderweise schrie ich nicht, winselte nicht und brach auch nicht zitternd zusammen, als mir in meiner Wohnung plötzlich ein Eindringling gegenüberstand. Ich taumelte rückwärts, mein Herz blieb mit einem Ruck stehen; ich starrte sie mit aufgerissenen, entsetzten Augen an, aber ich schrie nicht.

	Es war früh an einem Samstagmorgen. Ich war gerade aus der Dusche gestiegen und wollte in mein Schlafzimmer hasten, um mich anzuziehen, als ich den Eindringling – besser gesagt die Eindringlinge – vor dem Badezimmer stehen und mich anstarren sah. Die, die mich ansprach, war ungefähr einen Meter groß, sechs Jahre alt und hatte grüne Augen, so dunkel und glänzend wie Eukalyptusblätter. Die schulterlangen schwarzen Haare waren auf der einen Seite mit einem roten Gummiband zusammengehalten, auf der anderen Seite fielen sie ihr wellig auf die Schulter. Neben ihr stand ihr männliches Spiegelbild – seine dunklen Haare waren zwar kürzer, aber er war genauso groß, im selben Alter und hatte die gleichen grünen Augen.

	Die Kleidung der beiden könnte man am treffendsten als »originelles Arrangement« bezeichnen. Ihren rosa Rock mit den Rüschen am Saum trug das Mädchen über einer blauweiß gestreiften Strumpfhose; dazu ein weißes langärmeliges T-Shirt unter einem ausgeblichenen orangefarbenen Unterhemd. Gelbe Socken waren wie Stulpen um die Knöchel gebauscht, die Füße zierten rote Schuhe mit großen gelben Blumen darauf. Der Junge trug eine blaue Hose, deren eines Bein in die grüne Socke gesteckt war. Sein weißes T-Shirt war dekoriert mit einem avantgardistischen Kunstwerk aus Filzstiftflecken und schmutzigen Fingerabdrücken. Eine Kragenecke seiner blauen Fleecejacke war nach innen geklemmt und beulte an der Schulter aus.

	Alle Sachen, die die beiden trugen, waren zerknittert und zerknautscht, als hätten sie darin geschlafen.

	Neben den unordentlichen Kleidern war den Zwillingen auch die grauweiße Gesichtsfarbe gemeinsam, mit dunklen, blauvioletten Ringen, die wie Schmutzstreifen unter den Augen lagen. Sie sahen aus wie zwei Straßengören – leicht lädiert und abgekämpft von der Februarkälte –, die in die Wärme meiner Wohnung spaziert waren. Doch das waren keine Straßenkinder, dessen war ich mir ziemlich sicher. Es waren die Kinder meines Vermieters. Ich war gerade erst in diese Wohnung eingezogen und hatte meinen Vermieter und seine Familie noch nicht kennengelernt, da sie auf Reisen gewesen waren, als ich aus Australien eintraf. Ganz offensichtlich waren sie wieder zurück.

	Die Kinder musterten mich unverhohlen, von der Plastikduschhaube auf meinem schwarzen Haar über mein gereinigtes und eingecremtes Gesicht, den feuchten Hals und die Schultern, über das Handtuch, das ich mir umgewickelt hatte und momentan krampfhaft festklammerte, bis hin zu den unter dem Handtuch hervorblitzenden Knien und den mit Wassertropfen bedeckten Waden. Ihre Blicke blieben an meinen Füßen hängen, vermutlich fasziniert von den plüschigen weißen Schlappen.

	»Du bist wirklich schwarz«, wiederholte das Mädchen mit klarer, fester Stimme. Im Arm hielt sie einen blauen, weichen Stoffhasen.

	»Ja, sieht so aus«, entgegnete ich.

	»Ich bin Summer.« Das bestätigte, dass sie die Tochter des Vermieters war. Sie deutete mit dem Daumen auf den Jungen. »Er heißt Jaxon. Wir sind Zwillinge.« Erneut betrachtete sie mich eingehend von oben bis unten, dann hob sie den Blick wieder. Wir sahen uns in die Augen. Sie hatte mich hypnotisiert, hatte meine ungeteilte Aufmerksamkeit, solange sie wollte. Ihr Gesicht – auf eine ungewöhnliche Art eingerahmt von ihrem Haar – war unschuldig und offen, gleichzeitig aber klug und verhalten. Eine Million sowohl unbedeutender als auch tiefgründiger Gedanken schienen sich hinter dieser Miene zu tummeln.

	Dann zuckte Summer mit den schmalen, knochigen Schultern und löste den Blick von mir, indem sie ein Kopfnicken andeutete. »Du bist ziemlich hübsch.«

	»Ähm … danke, das ist nett«, sagte ich.

	Jaxon beugte sich zu Summer, legte die Hände um den Mund und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Nach einer Weile nickte sie. Jaxon stellte sich wieder gerade hin. »Du bist nicht so hübsch wie meine Mama«, wurde ich von Summer unterrichtet.

	Da das vermutlich sein Beitrag war, warf ich einen Blick auf Jaxon. Trotzig starrte er zurück, sollte ich doch ruhig widersprechen. Offenbar redete er nicht besonders gern, doch er wusste, wie man sich verständlich machte. »Aha«, machte ich.

	»Summer! Jaxon!«, rief eine männliche Stimme vom Fuß der Treppe neben meiner Wohnungstür hoch, woraufhin mein Herz erneut einen Satz machte.

	»Was macht ihr da oben?«, fuhr die Stimme fort, während Schritte auf den Stufen zu hören waren. Das war wohl mein Vermieter, Kyle Gadsborough, der heraufgerannt kam, um sich zu seinen Kindern zu gesellen und mich ebenfalls ohne Klamotten zu inspizieren. Noch ehe ich einen Fluchtplan ausarbeiten konnte, tauchte Mr Gadsborough auf.

	Er füllte den Bereich des Treppenabsatzes komplett aus, weil er ein großer Mann war, weit über eins achtzig, schätzte ich. Er war etwas älter als ich, sechsunddreißig, vielleicht siebenunddreißig, kräftig, aber schlank. Gekleidet war er in eine weite dunkelblaue Jeans und ein zerknittertes weißes T-Shirt unter einer blaugrauen Jacke. Das schwarze Haar trug er sehr kurz geschnitten, und seine Augen waren so groß wie die seiner Kinder, nur braun. Auf seinem Gesicht schimmerte ein Schatten von Bartstoppeln, und wie Summer und Jaxon war auch er sehr bleich, als kämpfte er gegen die Müdigkeit an.

	Mein Vermieter blieb oben an der Treppe stehen, seufzte tief auf und verdrehte die Augen. »Ich hab euch doch gesagt, dass sie nicht hier ist – wahrscheinlich ist sie einkaufen oder so was.« Als die beiden nicht reagierten und mich einfach weiter fixierten, fragte er sich augenscheinlich, was die beiden denn wohl so faszinierte, und warf ebenfalls einen Blick in die Richtung. Er nickte mir kurz zu und wandte sich wieder den Kindern zu. Dann stutzte er. Ich konnte buchstäblich beobachten, wie sein Gehirn registrierte, dass er bei seinem kurzen Seitenblick einen Menschen gesehen hatte. Er drehte sich wieder zu mir, Überraschung und Verwirrung in der Miene. »Ach, Sie sind doch hier«, sagte er. »Entschuldigung, wir …« Er stockte, als ihm bewusst wurde, dass er sich in Gegenwart einer praktisch nackten Frau befand. Einer, die nicht seine Ehefrau war. Das blasse, offensichtlich von Schlafmangel gezeichnete Gesicht bekam urplötzlich Farbe, und zwei leuchtend rote Flecken brannten auf seinen Wangen.

	»O-o-o«, stammelte er. »Ähm, also, ich, ähm …« Hektisch trat er den Rückzug an, vergaß, dass er oben an der Holztreppe stand, verfehlte die oberste Stufe und stolperte schlitternd rückwärts. Einen Augenblick lang, den Bruchteil einer Sekunde, schien Mr Gadsborough in der Luft zu schweben, dann kippte er nach hinten. Mein ohnehin rasendes Herz hüpfte mir in die Kehle, während ich ihm zusah, ich wartete darauf, dass er außer Sichtweite stürzen würde. Doch im letzten Moment schnellte seine Hand hervor und bekam das weiße Treppengeländer zu fassen. Nachdem er endlich wieder sicher auf den Füßen stand, rannte er noch ein paar Stufen hinunter, bis wir nur noch die weichen Stoppeln, die in ungleichmäßigen Wirbeln aus seinem Kopf wuchsen, erkennen konnten. Er drehte sein Gesicht zur Wand, sodass er nicht einmal annähernd in meine Richtung schaute.

	»Kommt schon, Kinder, wir müssen gehen«, sagte er zur Wand. »Sofort. SOFORT!« Und dann donnerten seine Schritte die restlichen Stufen hinunter und durch die Tür, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen.

	Summer, die wie Jaxon und ich Mr Gadsborough wortlos betrachtet hatte, wandte sich wieder an mich. »Wir müssen jetzt gehen«, sagte sie ernst. In ihrem Tonfall lag ein nachgeschobenes Aber wir kommen wieder.

	»Okay«, antwortete ich sowohl auf den ausgesprochenen als auch den unausgesprochenen Satz.

	Summer ging zuerst die Treppe hinunter; durch die Zwischenräume im Geländer konnte ich sie vorsichtig Stufe für Stufe hinuntersteigen sehen, bis sie aus meinem Blickfeld verschwand. Jaxon folgte ihr, doch bevor er den Fuß auf die zweite Stufe stellte, hielt er inne, drehte sich um und warf mir einen Blick zu. Mir machst du nichts vor, sagte der Blick. Ich habe dich durchschaut.

	Ich wich vor seiner Eindringlichkeit ein wenig zurück.

	Nur ein einziger Mensch hatte mich in meinem ganzen Leben je so angesehen. Und das war vor ewig langer Zeit. Der Blick hatte mich damals verunsichert, doch dieser Blick jetzt haute mich fast um. Wie konnte mich ein Sechsjähriger betrachten, als wäre ich ein offenes Buch?

	Ich blinzelte, wartete, ob er etwas sagen würde. Aber er schwieg. Seine Arbeit war getan, der Blick geworfen, also drehte Jaxon sich um und trottete hinter seiner Schwester und seinem Vater her.

	Alles klar, dachte ich, als die Tür hinter Jaxon ins Schloss fiel. Ich muss hier weg. Und zwar schnell.
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	Als die beiden verschwunden waren, klemmte ich erst einmal einen Stuhl unter die Klinke der Schlafzimmertür.

	Ich wollte jetzt kein Risiko eingehen: Wenn ich mein Handtuch ablegte, um mich anzuziehen, musste ich mir auf jeden Fall eine mehrminütige Vorwarnung sichern, sollte jemand aus der Gadsborough-Familie wieder hier auftauchen.

	Nach nochmaliger Überprüfung, ob der Stuhl auch wirklich festsaß, ließ ich das Handtuch fallen und cremte mich in Rekordzeit ein, dann schnappte ich mir den schwarzen BH vom Bett, zog mir die Unterhose hoch, streifte das weiße langärmelige T-Shirt über und knöpfte meine Jeans zu. Das Anziehen dauerte keine zwei Minuten, und die gesamte Zeit über behielt ich die Tür im Blick, nur für den Fall.

	Vor sieben Tagen war ich noch in Australien.

	Das warf mich immer noch ein bisschen aus der Bahn, ließ mich meine Umgebung beäugen wie ein Maulwurf, der zum ersten Mal das Licht über der Erde sieht. Ständig musste ich mich daran erinnern, dass die kahlen Bäume, die kühle Temperatur, die frische, belebende Luft bedeuteten, dass ich in England war. Ich war zurück im Land meiner Geburt. Zu Hause. Noch vor sieben Tagen führte ich ein völlig anderes Leben in Sydney. Ich hatte eine Wohnung in der Nähe des Stadtzentrums und arbeitete in der Abteilung für Unternehmenskommunikation einer großen Medienfirma.

	Vor fünf Tagen war ich dann steif, erschöpft und in einem leichten Rauschzustand nach einer vierundzwanzigstündigen Zuckerorgie durch Passkontrolle und Zoll am Flughafen Heathrow in die Ankunftshalle marschiert. Ohne den Menschen um mich herum Beachtung zu schenken, die einander, wiedervereint und glücklich zurückgekehrt und willkommen geheißen, in die Arme fielen, bahnte ich mir einen Weg zur Taxischlange. Mich holte niemand ab, da nur wenige überhaupt wussten, dass ich zurück war. Meine Eltern lebten in Ghana, meine Schwester in Italien und meine beiden Brüder in Spanien und Kanada. Meine Familie war also über die ganze Welt verstreut, und Freunde konnte ich nicht damit belästigen, meinetwegen extra zum Flughafen zu kommen.

	Meine gesamte tragbare weltliche Habe befand sich in einem Rucksack und zwei Koffern. Papiere und Unterlagen hatte ich mir am Tag vor meiner Abreise per Post selbst zugeschickt, sie würden irgendwann hier eintreffen. Also hatte ich mich in die Taxischlange eingereiht und dem Fahrer eine Adresse in Brockingham genannt, an der Grenze zwischen London und der Grafschaft Kent.

	Als der Wagen über die Autobahn auf den dichten Verkehr Londons zurauschte, ging ich davon aus, dass meine neuen Vermieter nicht da sein würden. Kyle Gadsborough hatte mir erzählt, dass er mit seiner Familie nach New York reisen musste; und es war zwar nicht ideal, dass sie mich nicht persönlich begrüßen konnten, doch daran ließ sich nun mal nichts ändern.

	Den Schlüssel hatte ich mir bei der Nachbarin abholen müssen. Auf mein Klingeln hin hatte sie mir die Tür geöffnet, und ich war einen Schritt zurückgewichen. Ihr Haar saß wie eine braune Baiserhaube auf ihrem Kopf, die Augenbrauen waren zu einer schmalen Linie gezupft und der Mund so faltig und zerfurcht, dass er fast im Gesicht zu versinken schien.

	Sie hatte mir die Schlüssel nicht aushändigen wollen. Zuerst fragte sie mich nach meinem Reisepass und einer Kopie des Mietvertrags. Danach wollte sie noch eine andere Form von Identifizierung sehen. Ich zeigte ihr meine englische Kreditkarte. Da ihr langsam klar wurde, dass sie die Sache nicht weiter verzögern konnte, verkündete sie, sich Schuhe anziehen und mit mir in die Wohnung gehen zu wollen. Das war für mich eindeutig der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Nach vierundzwanzig Stunden Flug und 150 Pfund für ein Taxi war mein Geduldsfaden bis zum Zerreißen gespannt. Wortlos streckte ich die Hand aus, und sie ließ nach einem kurzen Zögern die Schlüssel hineinfallen.

	Der Eingang – so hatte Mr Gadsborough es mir beschrieben – lag rechts vom Haus hinter einem hohen, schmiedeeisernen Tor. Ich schloss auf und rollte mein Gepäck über den gepflasterten Weg seitlich an dem weißen Haus vorbei. Dahinter öffnete sich eine weite Rasenfläche, umgeben von großen, schiefergrauen Steinfliesen. Gegenüber vom Haupthaus, auf der anderen Seite des Rasens, lag meine Wohnung.

	Mr Gadsborough war Architekt und hatte die über einer ehemaligen Garage liegende Wohnung selbst entworfen und ausgebaut, als separates Studio für seine Frau. Von außen war das Gebäude weiß, sechs nebeneinanderliegende Panoramafenster blickten auf den Garten, zusätzlich waren drei Oberlichter in die Dachschräge eingelassen. In der Mitte des Gebäudes, wo früher wohl die Garageneinfahrt gewesen war, befand sich nun eine blaue Haustür.

	Schon während ich darauf zulief, fühlte es sich an wie meine Wohnung, obwohl ich bisher nur die Bilder kannte, die Mr Gadsborough mir gemailt hatte. Es fühlte sich an wie ein Ort, an dem ich neu anfangen könnte. Sydney zu verlassen, war eine hastig getroffene Entscheidung gewesen. Ich hatte damals keine Ahnung, wo ich wohnen würde, keine Familie in England, die ich um Hilfe bitten konnte. Also hatte ich stundenlang das Internet durchkämmt, bis ich die Anzeige für diese Wohnung entdeckte. Nach einigen Gesprächen mit dem Eigentümer, dem Hin- und Hersenden von Verträgen per Express und einer Geldüberweisung gehörte sie mir. Nur mir. Ich hatte eine solche Ruhe durch mich hindurchströmen gespürt, als Mr Gadsborough mir mitteilte, ich könne die Wohnung mieten. Ich hatte einen Platz, an dem ich wohnen, wo ich mich verstecken konnte.

	Umständlich rangierte ich meine Koffer über die Steinfliesen. An der dunkelblauen Tür gab es einen Messingklopfer, hinter der Tür würden Stufen zu dem hinaufführen, was ab jetzt mein Reich sein würde.

	Die Kälte aus der Wohnung hatte mich schon am Fuß der Treppe begrüßt, als ich die Haustür aufstieß. Draußen war es kühl, drinnen aber noch kälter – die Abwesenheit von anderen Menschen deutlich spürbar.

	Einen Augenblick lang betrachtete ich die Holztreppe mit der sanften Biegung am oberen Ende, dann stieg ich die Stufen hinauf.

	Nachdem ich meine schweren Gepäckstücke eins nach dem anderen nach oben geholpert hatte, drückte ich endlich die Tür hinter mir ins Schloss und hielt inne. Es kam mir plötzlich vor, als hätte ich das seit Wochen nicht mehr getan: innehalten. Jetzt tat ich es und ließ die Stille, die von einem seit längerer Zeit nicht bewohnten Ort ausgeht, bereitwillig auf mich herabsinken. Ich schloss die Augen, atmete das Gefühl der Reglosigkeit tief in die Lungen ein, stieß es wieder aus. Schob es zu der übrigen Ruhe um mich herum. So fühlte sich Frieden an. Das hatte ich mir gewünscht, als ich in das Flugzeug nach Hause gestiegen war.

	Dann hatte ich meine Augen wieder geöffnet und zum ersten Mal meine Umgebung richtig wahrgenommen. Die ganze Wohnung war etwa zwölf Meter lang, das meiste davon ein einziger großer, offener Raum. Zu meiner Rechten befand sich der Wohnbereich mit Sofa, Fernseher und Couchtisch. Neben dem Sofa führte eine Tür ins Schlafzimmer. Links von mir stand der kleine runde Esstisch mit drei Stühlen. Dahinter lag die Küche, deren eine Außenwand vollständig aus Glas war, sodass Licht hereinfluten konnte. Daneben wiederum ging die Tür zum Badezimmer ab. Abgesehen vom Bad lagen in der gesamten Wohnung abgeschliffene Holzdielen, auf denen in regelmäßigen Abständen bunte Teppiche wie Inseln verteilt waren.

	Auf dem Esstisch fand ich eine Schachtel Pralinen mit einer rosa Schleife darum und einem dagegengelehnten Stück weiße Pappe. Ich nahm die Karte in die Hand.

	Willkommen in Ihrem neuen Heim, Kendra.

	Von der Familie Gadsborough.

	Eine süße und unerwartete Geste, die mir verriet, dass sie nette Menschen waren. Normal, liebenswürdig. Das Gefühl hatte ich bei jedem Gespräch mit Mr Gadsborough gehabt. Er war anständig und freundlich.

	Freundlich. Das hatte gleichzeitig in mir ein besorgtes Kribbeln ausgelöst. Ihre potenzielle Freundlichkeit könnte zum Problem werden, ging mir durch den Kopf, als ich die Karte wieder hinlegte und die Pralinen betrachtete. Ich musste ein Weilchen in Ruhe gelassen werden. Ich fühlte mich wie ein Flüchtling, geflohen aus Australien. Und jetzt, wo ich zu Hause war, brauchte ich Einsamkeit. Einen Ort, wo ich Zeit allein verbringen, meine Wunden lecken konnte, die mich veranlasst hatten, Sydney den Rücken zu kehren. Einen Ort, an dem ich meine Mitte finden konnte. Kraft sammeln, während ich mich langsam wieder an die Gesellschaft anderer Menschen gewöhnte.

	Meine größte Angst in dem Moment, als ich so mit der Zellophanverpackung der Pralinen spielte, war, dass sie mich nicht lange genug in Ruhe lassen würden, bis ich mein Leben wieder neu aufgebaut hatte. Dass sie mich nicht in Ruhe lassen würden, Punkt.

	Und nun tigerte ich also im Schlafzimmer auf und ab, rang die Hände und machte mir Sorgen. Ein irrationales Entsetzen wurde mit jeder Minute größer und realer. Die Kinder waren vermutlich zurück zum Haus gegangen und hatten Mrs Gadsborough erzählt, was passiert war. »Sie ist ziemlich hübsch«, würde Summer beiläufig erwähnen.

	»Und sie hatte keine Kleider an, stimmt’s, Dad?«, würde Jaxon unbekümmert ergänzen.

	Jede Sekunde konnte Mrs Gadsborough hier herübergestapft kommen, um mir den Marsch zu blasen. Um mir zu sagen, ich solle gefälligst meine Klamotten anbehalten, auch in der Dusche. Ganz besonders in der Dusche.

	Selbst wenn sie nicht hierherkäme und mich konfrontierte, hätte mich die Sache bei ihr sicher nicht beliebt gemacht. Ein Zweifel an mir musste in ihr aufkeimen und sie ins Grübeln bringen, ob ich nicht möglicherweise ein Auge auf ihren Mann geworfen hätte. Woraufhin sie wiederum beschließen würde, ein Auge auf mich zu haben.

	Als dieser Gedanke in meinem Kopf Gestalt angenommen hatte, zog ich einen Pulli und darüber eine schwarze Strickjacke an. Dann schlüpfte ich in meinen langen schwarzen Mantel. Rasch wickelte ich mir noch einen bunt gestreiften Schal um den Hals, schnappte mir meine Tasche und ging zur Tür. Ich würde ein paar Maklerbüros aufsuchen, mit dem Zug nach London fahren und den Tag dort verbringen. Ich käme so spät wie möglich zurück, sodass sie schon schlafen würden. Dieses Wegbleiben bis zum Abend konnte ich dann so lange betreiben, bis ich eine andere Wohnung gefunden hätte.

	Bevor ich aus der Wohnung trat, öffnete ich die Tür leise einen Spalt und linste hinaus, ob die Luft auch rein war. Gegenüber stand das Haus, groß, weiß und imposant. Von meiner Position aus konnte ich das riesige Küchenfenster sehen. Die Holzrollos waren hochgezogen, und ich konnte Mr Gadsborough am Küchentisch erkennen, wild gestikulierend. Vor ihm saßen die beiden Kinder am Tisch, beide völlig gefesselt von seinem Vortrag. Mrs Gadsborough war nirgends zu sehen. Das war meine Chance zu entkommen.

	Ich trat über die Schwelle und zog die Tür zu. Ebenso vorsichtig steckte ich den Schlüssel in das Riegelschloss und drehte ihn sanft. Danach kam das Sicherheitsschloss, das ich genauso geräuschlos zweimal absperrte.

	Ich biss mir auf die Unterlippe und wollte gerade verstohlen über den Rasen zum Eisentor schleichen, drehte mich um – und da stand Mr Gadsborough unmittelbar vor mir, eine Schachtel Weetabix in der Hand.

	»VERDAMMT NOCH MAL!«, kreischte ich, machte einen Satz rückwärts und griff mir mit der Hand ans Herz. »WAS SOLL DENN DAS?« Was war denn nur mit dieser Familie los? Sie hatten offenbar ein ausgeprägtes Talent dafür, aus dem Nichts aufzutauchen.

	Sofort blickte mein Vermieter ganz betroffen drein, als könnte er nicht fassen, dass er mir das angetan hatte. »O mein Gott, das tut mir leid«, sagte er und streckte die freie Hand nach mir aus. Ich zuckte zurück und drückte mich flach gegen die Tür, damit er mich nicht berührte. Wir hatten in der letzten halben Stunde schon so viele Grenzen überschritten – mehr mussten nun wirklich nicht noch niedergetrampelt werden.

	Er zog die Hand zurück und trat ein Stück beiseite, gab mir mehr Raum. Jetzt, wo er in sicherer Entfernung stand, rückte ich ein Stück von der Tür ab.

	»Miss Tamale, es tut mir so leid, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte er.

	»Nennen Sie mich doch Kendra«, entgegnete ich vorsichtig, mein Herz raste immer noch.

	»Entschuldigen Sie, Kendra, ich wollte Ihnen keine Angst einjagen. Das ist wirklich das Letzte, was ich wollte.«

	»Ist ja gut, Mr Gadsborough, alles in Ordnung. Ehrlich. Ich bin nur ein bisschen schreckhaft.«

	»Nennen Sie mich doch Kyle.«

	»Also gut, Kyle.«

	»Ich wollte den Kindern gerade Frühstück machen«, er deutete auf die Küche hinter sich, »da habe ich Sie gesehen. Ich wollte Sie unbedingt noch erwischen, und ich wusste ja nicht, wann Sie wieder zurückkommen würden, und wir legen uns wahrscheinlich direkt nach dem Frühstück schlafen. Der Jetlag. Aber ich wollte mich bei Ihnen auf jeden Fall noch wegen vorhin entschuldigen. Sie wissen schon … vorhin …« Seine Stimme verlor sich, und er errötete leicht, als die Erinnerung offenbar wieder wach wurde.

	»Ist schon okay«, wehrte ich automatisch ab, obwohl es natürlich nicht okay war. Wobei es immerhin nicht absichtlich passiert war, weswegen es doch wenigstens ein bisschen okay war.

	»Das ist überhaupt nicht okay«, unterbrach er mich. »Ich habe die letzte halbe Stunde damit verbracht, den Kindern zu erklären, warum das nicht okay ist. Es tut mir so leid.« Seine Stimme war weich und sanft, mit einem ganz leichten Akzent, aus dem Norden vielleicht.

	»Ist nicht so schlimm, wirklich.«

	»Doch, das ist es. Ich wollte Ihnen nur versichern, dass es nicht wieder vorkommt. Das sind Kinder, wissen Sie. Ich weiß ja nicht, ob Sie Kinder haben?« Seine Augen glitten an meinem Körper hinab, als könnte er an meinen Formen erkennen, ob ich Kinder habe. Dann wurde er wieder rot, als ihm offensichtlich einfiel, dass er ebendiese Formen vorhin nur von einem Handtuch verhüllt gesehen hatte.

	»Ich weiß, was Kinder sind«, sagte ich mit einem Hauch Sarkasmus in der Stimme. Wenn ich eigene Kinder hätte, wäre ich dann ohne sie hier eingezogen?

	»Tja, wenn meine beiden sich etwas in den Kopf setzen, dann lassen sie nicht locker. Als ich ihnen erzählt habe, dass ich die Wohnung vermiete, wollten sie gleich alles auf einmal wissen. Sie wollten Sie sofort kennenlernen. Wollten ein Bild von Ihnen. Wollten wissen, wo Sie in dem Moment gerade waren. Wollten nach Sydney fliegen. Sie konnten nicht begreifen, warum wir nicht auf dem Weg nach New York über Sydney reisen konnten, denn bei beidem braucht man ja ein Flugzeug. Aber als wir dann in New York waren, kam nichts mehr. Sie haben es überhaupt nicht erwähnt. Ich dachte, sie hätten es schon vergessen, aber vorhin auf dem Rückweg vom Flughafen fiel es Jaxon plötzlich wieder ein, und er erinnerte Summer, und schon waren sie unterwegs. Sie waren nicht zu bremsen, bis ich sie schließlich unten ins Haus gelassen habe, um ihnen zu beweisen, dass Sie nicht da sind. Was Sie natürlich doch waren.«

	Der starke, schweigsame Typ war Kyle nicht. Beim Reden tanzten seine Augen, die das dunkle Rotbraun von Mahagoni hatten, ununterbrochen hin und her. Von Nahem betrachtet, war er ein attraktiver Mann. Wenn man einmal von der Erschöpfung in seinem Gesicht absah, der bleichen Haut und den dunklen Ringen unter den Augen, dann hatte man ein gut aussehendes Exemplar vor sich. Kerniger Körperbau, nicht zu stark ausgeprägtes Kinn, kräftige, aber ansprechende Gesichtszüge. Dazu strahlte er eine natürliche Neugier aus, die seine Tochter offensichtlich von ihm geerbt hatte. In seiner Größe, seiner Statur und seiner Persönlichkeit lag gleichzeitig eine Sanftheit, die auf die meisten Menschen vermutlich beruhigend wirkte – wenn er sich nicht gerade von hinten an einen anschlich.

	»Wir haben aber geklopft«, beendete Kyle seine Erklärung.

	»Ich war wohl gerade unter der Dusche«, gab ich mit unbewegter Miene zurück, nur um ihn wieder rot werden zu sehen, was auch klappte, genau aufs Stichwort. Als er zusätzlich noch den Kopf ein wenig hängen ließ, verwandelte er sich plötzlich in einen verlegenen kleinen Jungen, den man mit dem Unterwäschekatalog seiner Mutter erwischt hat; er wurde die Erwachsenenversion von Jaxon.

	»Es kommt nicht wieder vor, versprochen. Aber Sie können natürlich den Ersatzschlüssel zurückhaben und jemand anderem geben, ganz wie Sie möchten.«

	»Nein, mir ist es lieber, er bleibt in der Nähe. Nur falls ich mal in der Dusche ausrutsche und nicht allein aufstehen kann.«

	Dieses Mal errötete er nicht. Vielmehr legte er den Kopf schräg, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er hatte ein nettes Lächeln, warm und einladend. »Sie werden jetzt bis an mein Lebensende Duschwitze reißen, oder?«, fragte er.

	»Das hatte ich vor, ja.«

	»Hauptsache, wir haben Sie nicht verscheucht? Ich hoffe, Sie wollten nicht gerade losziehen und sich eine neue Wohnung suchen. Denn es wird unter keinen Umständen noch mal passieren. Ich werde die Kinder in Zukunft besser unter Kontrolle halten. Das ist meine Mission.«

	»Ach, die sind schon in Ordnung. Haben mir nur einen kleinen Schrecken eingejagt, sonst nichts.«

	»Ja, das sagen Sie so. Aber Sie haben ja keine Ahnung, wie oft die mich übertölpeln. Für mich ist das alles noch ziemlich neu, müssen Sie wissen.«

	»Ach«, sagte ich. Waren es doch nicht seine Kinder? Wo war eigentlich seine Frau?

	»Meine Frau und ich haben uns getrennt«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. »Erst vor Kurzem. Also, vor ein paar Wochen. Deshalb vermiete ich auch – das war ihr Arbeitsstudio.« Er nickte zur Wohnung rüber. »Wir waren gerade in New York, da möchte sie hinziehen. Ohne uns. Wir lassen uns scheiden. Ich dachte, die Reise wäre als Versöhnung gedacht, aber am letzten Abend liegen wir auf dem riesigen Hotelbett, die Kinder schlafend zwischen uns, und sie flüstert: ›Ich will die Scheidung, Kyle. Wir kriegen es nicht mehr hin, deshalb will ich die Scheidung.‹ Nett, oder? Wir haben die ganzen zwei Wochen im selben Bett geschlafen. Alle vier, wie in alten Zeiten, und so beendet sie es. Mir war nicht mal bewusst gewesen, dass wir versucht hatten, es wieder hinzukriegen.«

	Bei jedem Wort krümmten sich meine Zehen ein, krallten sich in die Turnschuhe, jede Faser meines Körpers war verzweifelt angespannt, damit ich mich nicht einfach umdrehte und wegrannte. Mit Scheidungen kannte ich mich aus. Ich war gerade vor einer Scheidung geflohen. Ich musste wirklich nicht direkt in die nächste stolpern.

	Kyle hörte auf zu reden, und wir blieben regungslos und schweigend stehen. Sein emotionaler Aderlass, der mich in die tiefsten Winkel seiner Familiengruft herabgezogen hatte, stand zwischen uns, ein unvorhergesehenes Grauen. Keiner von uns wusste, was er sagen sollte, und eine unbehagliche, erdrückende Stille hing über uns.

	»Sie werden bei Nacht und Nebel ausziehen, stimmt’s?«, fragte er traurig. Dann schüttelte er den Kopf und fuhr sich mit der Hand über das kurze Haar. »Es tut mir leid, das hier muss wirklich der schlechteste Einstieg aller Zeiten für Sie sein – erst die Sache in Ihrer Wohnung und jetzt noch eine Kurzfassung meiner gescheiterten Ehe. Entschuldigen Sie bitte.«

	So war er am Telefon nicht gewesen. Gut, wir hatten nur über das Geschäftliche gesprochen, aber er hatte ruhig gewirkt. Als hätte er viele Gedanken im Kopf, aber nur wenige davon fanden den Weg heraus. Vielleicht war es der Jetlag in Kombination mit der plötzlichen Erkenntnis, nun ein alleinerziehender Vater zu sein, der seine Zunge gelöst hatte. So oder so wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte.

	Im Haus der Gadsboroughs begann das Telefon laut und schrill zu klingeln. Die Verspannungen, die mir Schultern und Magen verknotet hatten, lösten sich, und meine Zehen streckten sich wieder. Ich musste nichts sagen, er würde ans Telefon gehen, und ich könnte so weit wie möglich fliehen. Er starrte mich an, als wartete er auf eine Antwort oder ein Zeichen. Ich starrte zurück und wartete darauf, dass er ans Telefon ging. Das Klingeln im Hintergrund ging weiter.

	»Wollen Sie nicht drangehen?« Ich zeigte auf das Haus.

	Ein überraschter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, als er sich umdrehte. »Ach ja«, sagte er und wandte sich wieder mir zu. Immer noch rührte er sich nicht. Er lächelte mich verlegen an, warf einen Blick auf seine Füße und hob dann den Kopf wieder etwas an. »Würden Sie … Sie wollen nicht vielleicht mit reinkommen? Mit uns frühstücken und die Kinder vernünftig kennenlernen?« Er zuckte die Achseln. »Die werden sowieso nicht lockerlassen. Das heißt, Summer wird nicht lockerlassen. Und Jaxon gibt ihr Rückendeckung. Schweigende Rückendeckung, aber genauso effektiv … Hören Sie, ich verspreche, den Mund zu halten, wenn Sie zum Frühstück kommen. Wenn Sie Lust hätten?«

	Wenn ich ehrlich war, ganz ehrlich, dann wollte ich nicht mit ihnen frühstücken. Das war nicht persönlich gemeint. Die Gadsboroughs schienen sehr nett zu sein, aber ich kannte sie erst ungefähr eine Stunde, und schon war das Leben ein einziges Gewirr von Peinlichkeit, Nervosität und Komplikationen geworden. Mrs Gadsborough war gegangen, weswegen ich jetzt eine Wohnung hatte. Ich war buchstäblich um die halbe Welt geflogen, um genau dort zu landen, wo ich gestartet war – an einer Scheidungsfront. Nun würde ich alles miterleben, wovor ich fortgelaufen war. Ich würde mit eigenen Augen sehen, wie brutal, hässlich und bösartig eine dauerhafte Trennung wurde. Und dann waren da noch die Kinder. Mit Kindern zusammen zu sein war eine Form von Folter für mich. Es zerriss mich innerlich, erinnerte mich an verpasste Gelegenheiten, fügte mir einen tiefen, brennenden Schmerz zu. In ihrer Nähe zu wohnen wäre okay, sich mit ihnen einzulassen nicht.

	Ich hätte hier nicht einziehen dürfen, dämmerte mir die Erkenntnis, während ich meinen Vermieter betrachtete und im Hintergrund immer noch das Telefon klingelte.

	»Bitte«, sagte Kyle.

	»Na gut.« Es blieb mir wirklich nichts anderes übrig.
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	In der Küche saßen Jaxon und Summer still am Holztisch.

	Summer thronte am Kopfende und ließ ihren blauen Stoffhasen um ihr Platzdeckchen herumhopsen – hin und wieder hüpfte das Häschen hoch in die Luft, dann folgte ein Kamikazesturzflug in die leere weiße Müslischale auf dem Tisch vor ihr, nur um kurz danach unbeschadet wieder herauszuspringen. Rechts neben Summer saß Jaxon, den Ellbogen auf dem Tisch, das Gesicht in die Hand gestützt, und starrte in seine Schale, als müsste er daraus die Geheimnisse des Universums lesen.

	Der Tisch war zum Frühstück gedeckt: eine Schachtel Cornflakes, Löffel, Zucker in einer weißen Keramikschüssel, Gläser, eine Tüte Milch und ein noch ungeöffneter Orangensaft. Kyle stellte die Schachtel Weetabix auf dem Tisch ab und raste zum Telefon.

	Ich zögerte, bevor ich über die Schwelle trat. Die Kinder hatten ihren Vater beobachtet, wie er ohne ein Wort aus der Küche gerannt war, und wandten die Köpfe jetzt mir zu.

	Summers Gesicht leuchtete auf, als sie mich entdeckte, sie strahlte und winkte mir mit der Hand. Jaxon blickte von mir zu Summer, dann presste er die Lippen aufeinander, runzelte die Stirn und funkelte seine Schwester böse an, als hätte sie ihn hintergangen.

	»Hallo«, sagte ich vorsichtig. Ich traute mich nicht von der Tür weg. Traute mich nicht, in den Raum zu gehen und bei ihnen zu sein, ohne dass ihr Vater auch anwesend war. Keiner von beiden sagte ein Wort, wenn auch Summers Strahlen noch stärker wurde.

	»Euer Dad hat mich gebeten, zum Frühstück zu bleiben«, erklärte ich. »Ist das okay?« Summer sah Jaxon an, als bäte sie ihn um Erlaubnis. Jaxon erwiderte den Blick, ein flüchtiger Ausdruck huschte über sein Gesicht, dann schaute er wieder auf die Tischplatte. Man musste keine Gedanken lesen können, um zu sehen, dass er nicht begeistert war. Er wollte mich nicht hier haben. Doch Summer grinste ihn an und wandte sich dann an mich.

	»Du brauchst eine Müslischale«, stellte sie fest und zeigte auf einen der weißen Hängeschränke.

	»Ist gut.« Ich ließ meine Tasche auf den Stuhl links von Summer fallen, gegenüber von Jaxon. Dann zog ich den Mantel aus, behielt die Strickjacke aber an. Ich folgte Summers Finger und fand im Schrank eine passende Schüssel. Damit ging ich zurück zum Tisch und setzte mich. »Und du brauchst auch ein Glas für den Saft«, sagte Summer genau in dem Moment, als mein Hintern die hölzerne Sitzfläche berührte.

	Wieder folgte ich ihrem Zeigefinger zum nächsten Schrank, aus dem ich ein glattes, hohes Glas nahm. »Noch was?«, fragte ich. Summer schüttelte den Kopf und schenkte mir eins ihrer Lächeln. Jaxon aber, der mich eingehend gemustert hatte, hob die Hand und deutete auf die Schublade neben dem Schrank, an den ich gelehnt stand.

	»Ach ja, ein Löffel«, sagte ich.

	Jaxon nickte, und ein flüchtiges Lächeln flog über seine Züge. Dann senkte er den Blick wieder auf die Müslischale.

	Durch die offene Tür sah man Kyle im Flur auf und ab laufen, das weiße schnurlose Telefon ans Ohr gepresst, einen Ausdruck von heftigem Unmut im Gesicht.

	Er sprach mit seiner Frau. Seiner zukünftigen Exfrau. Nur jemand, den man liebt, kann für eine solche Miene verantwortlich sein. Jemand, der einen einst geliebt hat, kennt genau die Stelle, wo der Schmerz lebt. Er weiß, wo man den weichsten, empfindlichsten Teil des Herzens bewahrt; er weiß, welche Worte und Blicke und Taten genau diesen Punkt quälend treffen; er weiß, welche Verletzungen eine Ewigkeit zum Heilen brauchen.

	Ich beobachtete Kyle. In unseren Telefonaten hatte er nicht erwähnt, dass er und seine Frau sich getrennt hatten. Nicht ein einziges Mal. Als ich den Mietvertrag unterschrieb, war mir nicht klar, dass nur er und die Kinder hier wohnen würden. Andererseits, wie sagt man so etwas auch? Wie erklärt man einer Wildfremden, dass das eigene Leben ab sofort das Etikett »Baustelle« trägt? Jetzt verstand ich, warum sie unbedingt nach New York mussten. Jetzt verstand ich, warum er so müde aussah. Das war nicht nur die Zeitumstellung, das war die Lebensumstellung. Kyle jonglierte noch mit den Ereignissen der vergangenen Wochen.

	Dass seine Ehe nicht funktionierte, hatte ihn auf die Bretter geschickt. Er hatte nicht damit gerechnet, vermutete ich. Hatte, bevor es passierte, nicht einmal die Möglichkeit in Betracht gezogen. Doch wer rechnete schon mit einer Scheidung? Man gab sich doch nicht das Jawort und verschwendete währenddessen auch nur einen flüchtigen Gedanken darauf, dass am Ende der Ehepartner sieben Flugstunden entfernt wohnen und man selbst auf den Scherbenhaufen einer zerrütteten Ehe starren könnte.

	Kyle lauschte dem Menschen am anderen Ende der Leitung, und seine Miene verfinsterte sich. Er nahm den Hörer vom Ohr, hob den Blick zur Zimmerdecke, reckte die Arme, als bäte er den Herrn um Kraft, dann hielt er sich das Telefon wieder an den Kopf. Falls manche Leute tatsächlich eine Scheidung für möglich halten, während sie noch ihr Jawort vorm Traualtar geben, dann gehörte Kyle mit Sicherheit nicht dazu. Und seit ihn die Entgleisung seiner Ehe aus der Bahn geworfen hatte, taumelte er offensichtlich noch immer. Wahrscheinlich kämpfte er sogar noch darum, überhaupt wieder auf die Füße zu kommen.

	Begonnen hatte das Telefonat vermutlich damit, dass Mrs Gadsborough anrief, um sich zu erkundigen, ob sie heil angekommen waren. Obwohl es bei ihr in New York mitten in der Nacht war. Nun wandte ich den Blick von Kyles Wanderung und finsterer Miene ab, ging zum Tisch zurück und setzte mich. »Wie heißt du?«, wollte Summer wissen, als ich den Löffel klappernd in meine Schüssel legte.

	»Ähm, Kendra«, antwortete ich. »Aber die meisten nennen mich Kennie.«

	»Kendie«, sagte Summer. »Kendie.« Sie nickte. »Kendie gefällt mir. Das ist ein schöner Name.«

	Kendie. Ich lächelte in mich hinein. Die Mühe, sie zu verbessern, sparte ich mir, denn es hätte keinen Zweck – sie würde mich trotzdem Kendie nennen. So sind Kinder mit Namen. Wenn sie beschließen, einen umzutaufen, dann ist der Fall erledigt.

	»Ich heiße Summer«, erklärte sie. »Das ist eine Jahreszeit. Wusstest du das schon?«

	Ich nickte. »Ja, das wusste ich. Dein Name gefällt mir, Summer.«

	»Und er heißt Jaxon.« Sie deutete auf ihren Bruder. »Das ist keine Jahreszeit. Es ist einfach ein Jungenname. Meine Mama hat sich den Namen ausgesucht.« Summer dehnte die erste Silbe von Mama ganz lang, noch nie hatte ich das jemanden so sagen hören.

	»Jaxons Name gefällt mir auch.« Ich lächelte ihn an.

	Ganz kurz sah er auf, dann wieder auf den Tisch. Der Anflug eines Lächelns zuckte über sein Gesicht.

	Danach folgte Schweigen. Ich war nicht sicher, wie lange wir auf Kyle warten sollten. Ob wir überhaupt auf Kyle warten oder einfach mit dem Essen anfangen sollten, damit ich wieder gehen und das hier vorbei sein könnte. »Wie heißt denn dein Hase?«, fragte ich, um etwas zu sagen.

	Summer betrachtete das blaue Stofftier und schüttelte es leicht. »Hoppy«, erwiderte sie. »Er hopst.« Sie zeigte mir, wie ihr Hase um den Tisch herumhüpfte und ein paar Kopfsprünge in die glatten weißen Tiefen ihrer Müslischale überlebte.

	Ich lächelte sie an. »Das ist hübsch«, sagte ich. »Ist er dein bester Freund?«

	Mitten im Sprung ließ Summer Hoppy verharren, hob ihre olivgrünen Augen und schob sich mit der freien Hand die nicht zum Zopf gebundene Haarhälfte aus dem Gesicht. Sie wirkte überrascht von der Frage und zog die Augenbrauen leicht zusammen. Dann deutete sie auf ihren Bruder. »Mein bester Freund ist Jaxon. Er ist mein Bruder. Und er ist mein bester Freund.«

	»Ach so, verstehe.« Jetzt kam ich mir gebührend dumm vor. »Frisst Hoppy denn gern Karotten?«, fragte ich, um den Fehltritt wieder wettzumachen.

	Die Augen des kleinen Mädchens verengten sich etwas, als sie mich betrachtete. Dann spitzte sie die rosa Lippen in ehrlicher Besorgnis. Sie legte den Hasen auf den Tisch und tätschelte mir tröstend die Hand. »Hoppy ist gar kein richtiger Hase«, klärte sie mich ruhig und sanft auf, als hätte sie Angst, ich könnte diese Nachricht schlecht aufnehmen. »Er ist nicht echt. Er frisst gar nichts.« Tätschel, tätschel machte Summers Hand auf meiner. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um bei ihrem ernsten Tonfall nicht laut zu lachen. Sie machte sich wirklich Sorgen um mich; auf ihrer gerunzelten Stirn stand die Befürchtung geschrieben, ich könnte eine Idiotin sein. Ich starrte auf ihre kleine weiße Hand, und eine tiefe Traurigkeit stieg in meiner Brust auf. »NEIN! DU HÖRST MIR JETZT MAL ZU!«, brüllte Kyle da plötzlich. Alle drei machten wir einen kleinen Satz, unsere Blicke schossen zur Küchentür. Sein Körper war vor Wut ganz steif, das Gesicht rot vor Zorn, die Augen brannten. »DU HAST MICH VERLASSEN, ASHLYN! NICHT ANDERSRUM! DU HAST MICH VERLASSEN! ALSO HAST DU KEIN RECHT ZU SAGEN …«

	Ich schob meinen Stuhl zurück, sprang auf und lief zur Tür. Als meine Finger sich um den Türgriff schlossen, bemerkte Kyle mich und erinnerte sich plötzlich wieder, wo er war, wer zuhörte. Er hörte auf zu schreien, und unsere Blicke trafen sich. Entschuldigend hob er eine Hand, das Gesicht verzog sich zu einer bedauernden Grimasse, doch ich wandte den Kopf ab und schloss die Tür vor seiner Nase. Ich wollte seine Entschuldigung nicht. Er hätte das gar nicht erst tun dürfen. Nicht in Hörweite seiner Kinder.

	Kyles Schweigen auf der anderen Seite der Tür dauerte an; unmittelbar im Anschluss hörte man seine Schritte auf der Treppe. Dann fiel im oberen Stockwerk eine Tür zu und schottete ihn von uns ab.

	Sofort drehte ich mich wieder zu Jaxon und Summer um. Sie fixierten immer noch die Tür, die Münder unbewegt vor Sorge, die Augen voller Angst.

	Ich spürte einen Stich, als ich an Sydney dachte: Ein klingelndes Telefon. Die furchtbare Stille danach. Diese Stimme … Ruckartig zwang ich mich wieder in die Gegenwart. All das hatte ich hinter mir gelassen, ich musste im Jetzt leben. Das Jetzt waren zwei Kinder, denen die Wut ihres Vaters schreckliche Angst einjagte. Die nicht wussten, ob es ihm gut ging. Ob diese Wut sich gegen sie selbst richten würde.

	»Also, wie war das mit dem Frühstück?«, begann ich betont fröhlich.

	Die beiden beobachteten mich beklommen. Summers Traurigkeit, ihre Bedrücktheit über die familiäre Situation stand ihr in riesigen Lettern ins Gesicht geschrieben; Jaxons Furcht, seine Sorge darüber, was mit seinen Eltern geschehen würde, war tief in jeden Zentimeter seines Gesichts eingegraben. Keiner ihrer Eltern schien bei alldem jemals an diese zwei gedacht zu haben. Ihre Mutter war nach New York abgehauen; ihr Vater brüllte ihre Mutter an. Summer und Jaxon saßen an einem Tisch und warteten auf ihr Frühstück.

	Ich musste etwas unternehmen. Egal was. Sie mussten von ihren Eltern abgelenkt werden. Meine Augen suchten die Küche, die gepflegten Möbel, die teuren Geräte nach Unterhaltung und Ablenkung ab. »Wisst ihr, was ich wahnsinnig gerne samstags zum Frühstück esse?«, fragte ich. Mein Blick blieb an meinem Mantel hängen, aus dessen Tasche die Ecke einer Zellophanverpackung hervorlugte. Den Mantel hatte ich auf dem Flug angehabt, und unterwegs hatte ich mich praktisch ausschließlich von Zucker ernährt. Die Tüte in meiner Tasche hatte ich aufgemacht, als wir gelandet waren.

	Sie reagierten nicht auf meine Frage.

	»Dann muss ich es euch wohl erzählen, da es euch so brennend interessiert«, lächelte ich. »Nein, nein«, ich hob die Hände, um ihren nicht vorhandenen Protest abzuwehren, »ihr braucht gar nicht so zu tun, als ob euch das egal wäre. Ich sehe euch an, dass ihr es unbedingt wissen wollt. Ihr seid nur zu schüchtern zum Fragen.« Mein Lächeln wurde breiter, als ich von einem Zwilling zum anderen sah. Sie waren sich so ähnlich, der gleiche Mund, die gleichen Augen, die gleiche kleine Nase.

	»Ich esse wahnsinnig gern Marshmallows«, erklärte ich und setzte mich wieder hin. »Kennt ihr Marshmallows?« Ich wusste, ich bekäme keine Antwort – beide hatten sich in ihr Schneckenhaus zurückgezogen, und es brauchte sicherlich mehr als ein bisschen Fröhlichkeit, um sie wieder hervorzulocken. »Das sind diese kleinen weichen Schaumzuckerdinger. Meistens sind sie rosa und weiß. Und ganz manchmal esse ich sie zum Frühstück. Aber nur samstags und nur zu sehr besonderen Gelegenheiten. Das ist allerdings mein kleines Geheimnis.« Ich nickte ihnen zu. »Das habe ich nur euch beiden erzählt.« Ich hätte die zerknüllte Marshmallow-Tüte aus dem Mantel holen und ihnen zeigen können, doch ich wollte ihnen keine Süßigkeiten zum Frühstück geben.

	Die beiden starrten weiterhin die fremde Quasseltante an ihrem Tisch an. »Jedenfalls esse ich meistens samstags Müsli zum Frühstück. Oder so was.« Ich deutete auf die Packung Weetabix. »Aber ich bereite es gern ganz speziell zu, weil ein Samstagsfrühstück ja etwas Besonderes sein soll, findet ihr nicht? Montag bis Freitag kann besonders sein, wenn man will, aber Samstag muss unbedingt besonders sein. Wozu hat man sonst ein Wochenende?

	Die spezielle Zubereitung geht so: Man hat zusammenpassende Schüsseln, so wie wir. Dann muss man in seine Wunschtüte greifen, die immer neben einem steht. Man steckt also seine Finger so hinein.« Ich griff in meine unsichtbare Tüte und holte eine Prise heraus. Dann streute ich sie in die leere Müslischale vor mir. »Die erste Portion Wunsch ist immer Liebe«, erklärte ich ihnen. Wieder holte ich eine Prise aus der Tüte. »Und die zweite Portion ist immer Fröhlichkeit. Denn das zaubert euch ein Lächeln in den Bauch.« Sie sagten nichts, passten aber auf. Noch eine Prise holte ich heraus. »Und diese Portion ist Sonnenschein, damit es einem von innen warm wird.« Wieder griff ich in die Tüte. »Und wisst ihr, was das für eine Portion ist?«, fragte ich und wartete. Ich musste warten. Ich hatte ihre Aufmerksamkeit, aber ich musste sie mitmachen lassen, damit sie den Streit ihres Vaters vergaßen, wenn auch nur für ein kleines Weilchen. Also wartete ich weiter. Die Zeit verstrich. Allmählich fühlte ich mich albern, mit meiner nächsten Portion unsichtbarer Wünsche in der Hand. Aber ich musste warten, bis sie so weit waren.

	»Zauberei«, sagte ein kleines Stimmchen. Zögerlich, aber immerhin.

	Ich grinste Jaxon an, erfreut, dass er etwas gesagt hatte. Dass er aufgepasst hatte und mitmachte. »Du hast vollkommen recht, Jaxon.« Ich streute die Prise in meine Schüssel und nahm eine neue. »Und was ist das hier, Summer?«

	»Spaß«, sagte sie und grinste.

	»Stimmt!« Sie kam in die Schüssel. »Gut, jetzt, wo wir die Wünsche drin haben, können wir das Essen dazutun.« Ich legte zwei Weetabix-Stücke in die Schüssel. »Man kann nehmen, was man will, aber das hier mag ich am liebsten. Und wenn das Essen drin ist, dann kommt noch ein letzter Wunsch dazu. Das ist der aller-, allerspeziellste. Denn was wir obendrauf streuen, ist ein geheimer Wunsch, den wir niemandem erzählen. Ihr könnt euch wünschen, was ihr wollt. Egal was. Also, wollt ihr es auch mal probieren?«

	Summer regte sich zuerst. Sie setzte Hoppy hin und steckte den Kopf in ihre Wunschtüte. Dann streckte sie die Hand hinein und streute ihre Wünsche in die Schale. »Liebe«, sagte sie nach dem ersten. »Fröhlichkeit.« Auch Jaxon nahm seine Wunschtüte in die Hand. Er sprach seine Wünsche nicht laut aus, er wünschte still, und schon bald hatten wir alle drei eine volle Müslischale vor uns. Die Kinder hatten sich für Cornflakes statt Weetabix entschieden.

	»Und jetzt wird es Zeit für den aller-, allerspeziellsten Geheimwunsch«, verkündete ich. Ich nahm meine Prise heraus und wartete darauf, dass sie es mir nachmachten.

	Summer schloss die Augen, bewegte leicht ihre Lippen, dann öffnete sie die Augen wieder und streute den Wunsch in die Schüssel. Dann kam Jaxon. Sein Gesichtsausdruck war hochkonzentriert, als er den geheimen Wunsch in der Hand hielt, kurz, aber sehnsüchtig zur Tür blickte und dann seine Prise über die Cornflakes streute.

	Zum Schluss war ich dran. Ich schloss ebenfalls die Augen, dachte mir einen Wunsch aus und ließ ihn sich festigen. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich daran glaubte. Eigentlich hatte ich nur zwei Kinder auf andere Gedanken bringen wollen, doch nun glaubte ich selbst ein bisschen daran. Glaubte, dass ich mir etwas nur stark genug wünschen müsste, und es könnte in Erfüllung gehen.

	Ich wünschte mir, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Dass das, was ich zurückgelassen hatte, sich wieder einrenkte und niemand sonst zu Schaden käme. Und dass alle, die verletzt worden waren, überleben würden. Ja, überleben. Dann öffnete ich die Augen, lächelte die Kinder an und bestreute meine Weetabix mit dem Wunsch. Selbst wenn er nicht funktionieren würde, wenigstens dachte ich daran. Hoffte darauf. Gab mir Mühe.

	Ich goss Milch in unsere Müslischalen, Orangensaft in die Gläser, und ohne Absicht steckten wir uns alle drei gleichzeitig den ersten Löffel in den Mund.

	»Das schmeckt gut«, bemerkte Summer mit vollem Mund und präsentierte uns den orangefarbenen Cornflakesbrei.

	Jaxon nickte kauend.

	»Schmeckt wie Marshmallows«, fuhr sie fort und verriet damit, dass sie noch nie Marshmallows gegessen hatte.

	Jaxon nickte wieder.

	»Ein bisschen«, erwiderte ich. Ich wollte ihr nicht widersprechen. Woher sollte ich wissen, ob für Summer Marshmallows nicht wie Cornflakes schmecken würden?

	»Mir gefällt das spezielle Samstagsfrühstück«, ließ sie mich durch einen weiteren Mundvoll halb zerkauter Flocken wissen.

	Der schweigende Jaxon nickte abermals.

	»Mir auch«, sagte ich.

	»Du bist nett«, erklärte Summer.

	Diesmal nickte Jaxon nicht. Er starrte nur in sein Essen, als hätte er nichts gehört.

	»Danke«, sagte ich zu Summer.

	Sie blickte ihren Bruder an, bis er den Blick hob, dann sahen sie sich einige Sekunden lang in die Augen und kommunizierten durch eine Art geheimen, lautlosen Zwillingscode. Jetzt wandte Summer sich wieder an mich. »Jaxon findet dich auch nett. Er kann nicht sprechen«, erklärte sie mir.

	»Aber ich habe ihn vorhin sprechen hören«, wandte ich ein.

	»Er kann nicht viel sprechen«, verbesserte sie sich.

	»Ach so, verstehe.«

	Die Tür ging auf, und Kyle kam in die Küche. Sein Gesicht war käsig, die Augen sahen trüb und besorgt aus, jeder Muskel und jede Sehne waren vor Wut angespannt. Er blieb stehen, schien einen Augenblick lang überrascht, mich zu sehen. »Sie sind noch hier«, sagte er.

	»Natürlich«, gab ich leicht spöttisch zurück, um die Atmosphäre etwas aufzuhellen. »Wir frühstücken.«

	»Spezielles Samstagsfrühstück«, ergänzte Summer.

	»Mhm«, machte er abwesend. Er hatte kein Wort mitbekommen. Nun stellte er den Wasserkocher an. Fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare und starrte auf das Gerät. Er öffnete eine Schranktür und holte einen Kaffeebecher heraus. Öffnete einen anderen Schrank, entnahm ihm eine Dose mit fair gehandeltem Instantkaffee und schaufelte zwei gehäufte Löffel davon in den Becher, schüttete kochendes Wasser darauf. Ohne sich umzudrehen, schlürfte er an seinem starken schwarzen Kaffee. Dann ging er sich am Kopf kratzend aus der Küche. Es musste ein furchtbarer Streit gewesen sein; er war so gefangen in seinem Kummer, dass er uns nur als Dekoration im Raum wahrnahm, nicht als lebendige Menschen aus Fleisch und Blut, die angesprochen werden wollten.

	Jaxon begann, sich in rasender Geschwindigkeit Cornflakes in den Mund zu löffeln. Er kaute, als würde sein Wunsch auf jeden Fall in Erfüllung gehen, wenn er nur alles schleunigst aufaß.

	»Meine Mama ist nicht sehr nett zu meinem Dad«, klärte Summer mich auf.

	»Aha«, entgegnete ich.

	Ich dachte mir, wenn Mama nicht sehr nett zu Dad war, dann war Dad vermutlich auch nicht sehr nett zu Mama.

	Außerdem befürchtete ich, dass, wenn ich nicht gut aufpasste, ich in diesen Schlamassel aus Nicht-sehr-nett-Sein mit hineingezogen würde.
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	In der Nachbarschaft wimmelte es von Kindern.

	Die Geräusche, die sie machten, flatterten aus allen Richtungen in meine Wohnung: Sie spielten, kreischten, lachten, stritten und versöhnten sich wieder, stapften durch Pfützen, liefen dem fröhlichen Bimmeln von fahrenden Eisverkäufern entgegen. Alle genossen sie das Geschenk eines unerwartet warmen, sonnigen Sonntags Ende Februar. Alle außer den Gadsboroughs. Der Garten zwischen unseren beiden Häusern war verdächtig ruhig. Reglos. Tot. Es war die Art von Stille, in der kein Frieden lag; es war die zermürbende Geräuschlosigkeit eines Friedhofs bei Nacht. Die Ruhe nach einem Trauerfall. Ein tiefes, durchdringendes Schweigen, das alles auch nur andeutungsweise Fröhliche – selbst die Luft – auf der Reise durch den Garten verwelken ließ.

	Es hatte mir schon den ganzen Tag zu schaffen gemacht.

	Als ich zu lauter Musik saugte und aufräumte, hatte ich die Stille gehört. Als ich fernsah, hatte ich sie gespürt. Als ich die Zeitungen durchblätterte, hatte sie mich verfolgt.

	Nun blickte ich aus dem Fenster neben dem Sofa, von dem aus man die oberen Stockwerke und das dunkle Schieferdach sehen konnte. Unbewusst suchte ich nach Zeichen von Leben hinter den Fenstern, und währenddessen spielten sich in meinem Kopf Tausende von kleinen Szenarien ab, was diese Stille zu bedeuten haben mochte.

	Ich wollte mich nicht mit ihnen einlassen, mit niemandem; aber es ging um Kinder. Erstreckte sich meine Entschlossenheit auch darauf? Sie und das, was ihnen vielleicht zustieß, überhaupt nicht zu beachten? Gestern hatte Kyle sie beim Frühstück vergessen. Er hatte sie tatsächlich einfach vergessen.

	Nach dem Frühstück hatten Summer und Jaxon beide ins Bett gewollt. Sie sagten nichts – weder zu mir noch zueinander –, sie schienen schlichtweg zur selben Zeit zur selben Entscheidung darüber zu kommen, was sie als Nächstes tun würden. Summer rührte sich zuerst und kletterte von ihrem Stuhl. Dann tat Jaxon es ihr gleich. Beide waren sie noch blasser als vorher in meiner Wohnung, die dunklen Schatten unter den Augen waren zu tiefroten Flecken geworden. Gott weiß, wie lange sie schon auf den Beinen waren. Sie waren gerade aus einem anderen Land zurückgekehrt, es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch aufrecht standen. Jaxon ging um den Tisch herum zu Summer, und sie drehte sich zu mir. Von Nahem konnte ich erkennen, dass um ihre olivgrüne Iris ein mahagonifarbener Ring lag.

	»Gute Nacht, Kendie«, hatte sie gesagt. Sie ging ins Bett, also war es für sie Nacht, auch wenn es draußen hell war. Jaxon sagte gar nichts, er sah mich nur an, musterte mich auf dieselbe Weise wie vorhin in meiner Wohnung, dann wandte er den Blick ab. Trotz Summers Kommentar ein paar Minuten zuvor war er sich noch nicht sicher, ob er mich mochte oder nicht, und hob sich das Urteil für später auf.

	»Gute Nacht, Kinder«, erwiderte ich. »Danke für das Frühstück.«

	»Küsschen?«, hatte Summer gefragt und mir ihre glatte weiße Wange hingehalten.

	Ich hatte gezögert. Ich kannte dieses Mädchen nicht besonders gut, doch sie war fest entschlossen, unsere Beziehung inniger zu gestalten. Andererseits war es ja nur ein Kuss, der konnte kaum Schaden anrichten. Ich beugte mich zu ihr herunter und drückte ihr einen Gutenachtkuss auf die Backe. Jaxons Blick war immer noch gesenkt, doch überraschenderweise bot er mir ebenfalls sein Gesicht dar. Ich gab auch ihm einen Kuss auf die Wange. Dann sah ich ihnen nach, wie sie aus der Küche stapften und im Herzen des Hauses verschwanden. Wie kann man diese beiden nicht beachten?, hatte ich mich gefragt, während sie um das Treppengeländer herumliefen, Summer vorneweg. Wie konnte man sie nicht für das Wichtigste auf der Welt halten und sie jede freie Sekunde nur ansehen?

	Bevor ich ging, räumte ich noch den Tisch ab, spülte das Frühstücksgeschirr, wischte die Tischplatte mit einem rosa Schwamm ab. Außerdem verriegelte ich die Terrassentür und warf einen letzten Blick auf die durchgestylte, schicke Küche, bevor ich ging.

	Kyle hatte ich nicht mehr gesehen. Gestern Morgen hatte er die Kinder eindeutig sich selbst überlassen, tat er das heute etwa auch wieder? Seit dem Wunsch-Frühstück hatte ich nichts mehr aus dem Haus gehört … verschiedene Szenarien tanzten in meinem Kopf.

	Ich stand auf und lief zur Treppe, drauf und dran, die Stufen hinunterzurennen, die Tür aufzureißen und über den Rasen zum Haus zu marschieren, um mich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Dass jemand den Kindern zu essen gegeben, sie gebadet, mit ihnen gesprochen hatte. Es war meine Pflicht als Nachbarin, als Mensch. So was hörte man doch ständig nach einer Tragödie – die Leute sagten, sie hätten ein ungutes Gefühl gehabt, es aber nicht beachtet. Und am Ende musste jemand ins Krankenhaus – oder Schlimmeres.

	Doch am Treppenabsatz blieb ich stehen. Es sind nicht deine Kinder, ermahnte ich mich. Es hat nichts mit dir zu tun. Du bist nur die Mieterin.

	Abgesehen davon wirkte Kyle überhaupt nicht wie der Typ, der seinen Kindern etwas antut. Was auch immer das für ein Typ sein mochte. Die beiden lagen ihm offenbar sehr am Herzen. Zu mir war er nett gewesen. Ich sah wieder sein entsetztes Gesicht vor mir, als er mich erschreckt hatte. Er scheint nicht so ein Typ zu sein. Und zwischen echter Vernachlässigung und Nichtbeachtung aufgrund vorübergehender Überforderung lag ein himmelweiter Unterschied. Gut möglich, dass das zwei unterschiedliche Punkte auf ein und derselben Skala waren; doch mit dieser Skala hatte ich selbst noch keinerlei Erfahrung. Woher also sollte ich wissen, wie leicht es passieren konnte, dass man seine Kinder nicht beachtete, wenn alles zu viel wurde? Vielleicht war Samstag einfach ein schlechter Tag gewesen. Vielleicht schliefen sie heute. Vielleicht solltest du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern.

	Mit diesem abschließenden Gedanken zwang ich mich, zurück aufs Sofa zu gehen, die Fernbedienung zu nehmen und den Ton am Fernseher wieder laut zu stellen, um die lähmende Stille zu übertönen.

	Meine Sorgen über die Gadsboroughs waren vermutlich auch eine Verzögerungstaktik, wenn ich ehrlich zu mir selbst war. Es gab etwas, das ich tun musste und nicht tun wollte. Ich musste einen Brief schreiben. Ich hätte ihn eigentlich schon vor einem Monat schreiben müssen, doch in der Hektik meiner Abreise aus Sydney, meiner letzten Arbeitstage und der Einarbeitung meiner Nachfolgerin war keine Zeit dafür gewesen.

	Jetzt hatte ich Zeit genug, und ich musste es hinter mich bringen. Aber ich konnte es nicht. Das Stück Papier auf dem Couchtisch vor mir sah riesengroß aus. Eigentlich durchaus angemessen, da ich auch ungeheuer viel zu sagen hatte. Und doch hatte ich bisher lediglich einen kleinen blauen Punkt in der rechten oberen Ecke zustande gebracht. Dort hatte ich meinen Stift angesetzt, um das Datum zu schreiben, mich dann aber anders entschieden, falls ich den Brief längere Zeit nicht beenden würde. Ich hatte den Stift wieder weggelegt und auf das Blatt gestarrt. Meine Adresse konnte ich ebenfalls nicht hinschreiben, da er mich dann vielleicht aufspüren würde. So etwas würde zu ihm passen. Ausfindig zu machen, wo ich wohnte, mir mitzuteilen, dass er mir keinen Vorwurf machte, oder – schlimmer noch – dass er mich liebte. Dass egal, was auch geschah, er mich immer lieben würde. Das könnte ich nicht aushalten. Ich fühlte mich schon schuldig genug, ich brauchte nicht noch zu hören, dass er mich nicht für sein zerstörtes Leben verantwortlich machte.

	Kein Datum und keine Adresse später hatte ich dann vor der nächsten Hürde gestanden. Ich wusste nicht, ob ich »lieber« schreiben sollte, was sich zu förmlich anfühlte, oder »hallo«, was zu zwanglos war. Und dann war mir eingefallen, ich könnte ja einfach nur seinen Namen schreiben, und ich war erstarrt. Das brachte ich nicht über mich. Auf Papier festzuhalten, dass meine Beziehung zu ihm so eng war, dass ich in irgendeinem Zusammenhang seinen Vornamen benutzen konnte – diese Vorstellung hatte mich versteinert. Die meisten Menschen betrachteten das als selbstverständlich, jemanden beim Vornamen nennen. Doch darin liegt eine so stillschweigende Vertrautheit, eine Nähe, die in Augenblicken wie diesem so viel aussagen würde. An dem Punkt hatte ich den Zettel und den Stift endgültig beiseitegeworfen und mich wieder damit beschäftigt, mir Sorgen um die Familie drüben im Haus zu machen.

	Und jetzt wusste ich nichts mit mir anzufangen.

	Genervt stand ich auf. Ich dehnte meine 1,62 Meter Körperlänge, genoss das Ziehen in den Muskeln in Rücken, Bauch, Armen und Beinen. Mein schulterlanges Haar schwang locker durch die Luft, als ich den Kopf zurückwarf. Einen Moment lang war ich frei. Als hätte ich die Begrenzungen meiner körperlichen Hülle überschritten. Ich bestand nur aus Molekülen, die bis in den Himmel greifen, bis ins Innerste der Erde vorstoßen konnten.

	Dann nahm ich wieder die Fernbedienung zur Hand und schaltete durch die Kanäle. Da nichts mein Interesse erregte, machte ich den Fernseher aus.

	Bett. Ich gehe ins Bett. Schlafe mich weg von alldem.

	Wahrscheinlich hatte ich noch etwas mit dem Jetlag zu kämpfen. Ich war erst seit einer Woche zurück und hatte bis zwei Tage vor meiner Abreise aus Sydney gearbeitet. Und seit ich wieder hier war, hatte ich Brockingham erforscht, mich mit dem öffentlichen Verkehrsnetz, den gewundenen Seitenstraßen und kleinen Geschäften vertraut gemacht. Ich hatte den Stadtteil im Westen Londons besucht, in dem ich früher gelebt hatte, und mir dort die Zöpfe aufflechten und das Haar glätten lassen. Außerdem war ich am Donnerstag und am Freitag schon ein paar Stunden in der Arbeit gewesen. All das – die Dinge nicht in Ruhe anzugehen – verstärkte vermutlich noch meine Anspannung, meine Frustration, meinen Unmut. Seit Wochen hatte ich keine Nacht mehr durchgeschlafen, und morgen war mein erster Tag der ersten vollen Woche als Personalberaterin. Im Bett liegen und Musik hören wäre wohltuend.

	Also legte ich mich auf den Rücken, streckte alle viere von mir, verwandelte mich in einen menschlichen Seestern unter der weißen Bettdecke, versuchte, so viel von dem Bett auszufüllen wie möglich. Peter Gabriels leise, rauchige Stimme hüllte den Raum ein, als die ersten Takte von »In Your Eyes« ertönten. Es war halb sechs abends, und die Dämmerung färbte den Himmel schon ein, überpinselte die Welt jenseits meiner Jalousien.

	Mit geschlossenen Augen schwebte ich auf den Worten des Songs: Leere. Weglaufen. Zurück zum Anfang.

	Die Erinnerungen tauchten erst als erstarrte Einzelbilder auf, Ansichten, die sich in mein Gehirn eingeprägt hatten.

	Klick. Dieses weiche Stück Haut in seinem Nacken.

	Klick. Die Wärme seines Körpers unter meinen Fingerspitzen.

	Klick. Die Eindringlichkeit seines Blicks.

	Unvermittelt schlug ich die Augen wieder auf, in der Hoffnung, es würde dadurch aufhören, ich könnte so die Erinnerungen abwehren, könnte sie in die Dunkelheit zurückschicken, in die sie gehörten. Doch sie strömten weiter auf mich ein. Langsam wurden aus Einzelbildern bewegte Sequenzen.

	Klick. Seine Lippen, die über die kleine Kuhle an meinem Halsansatz streifen.

	Klick. Die Linien seines Mundes, als er sagt: »Mit dir könnte ich den Rest meines Lebens verbringen.«

	Klick. Seine Hände, die mir das T-Shirt über den Kopf ziehen.

	Klick. Sein kurzes Aufstöhnen, als seine Augen über meinen halbnackten Körper wandern.

	Ich hörte auf, mich dagegen zu sträuben, ließ die Erinnerungen eine nach der anderen hinter meinen Augenlidern aufblitzen. Erinnerungen an ihn. Erinnerungen an uns. Erinnerungen an den Menschen, der ich war, wenn ich mit ihm zusammen war.

	Ich ergab mich dem Erinnern. Es war leichter, als dagegen anzukämpfen. Und im Augenblick hatte ich nicht mehr viel Kampfgeist in mir.

	Mit einem Schrei tief in der Kehle schreckte ich auf, Entsetzen bohrte sich in mein Herz.

	Da war jemand im Zimmer. Ich konnte es spüren.

	Vielleicht hatte mich sogar jemand berührt. Ich riss die Augen auf, als ich schon halb aufrecht im Bett saß. Es war immer noch dunkel, ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Mein Herz raste, als ich nach der Nachttischlampe tastete, um Licht in den Raum zu bringen, die Dunkelheit zu verscheuchen und mich zu vergewissern, dass ich mich irrte und niemand hier war.

	Das Licht ging an, und ich machte erneut einen Satz und stieß einen erstickten Schrei aus. Da war jemand im Zimmer. Zwei Jemande, um genau zu sein.

	Summer. Jaxon.

	Sie standen einen guten halben Meter vom Bett entfernt neben der offenen Tür.

	Sie konnten noch nicht lange auf sein, stellte ich fest: Summer trug ein altmodisches Nachthemd aus angegrautem weißem Flanell mit winzigen rosa Blumenranken und Rüschen an Kragen und Ärmeln. Ihre Haare türmten sich als schwarze zerzauste Masse auf ihrem Kopf. Jaxon trug einen blau-roten Spiderman-Schlafanzug, der ihm an Knöcheln und Handgelenken zu kurz war. Seine Haare standen in alle Richtungen ab, und sein Gesicht war noch ganz verquollen vom Schlaf.

	Zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen waren sie in meine Wohnung eingebrochen. Zum zweiten Mal hatten sie mich zu Tode erschreckt. Ich hatte hundertprozentig die Wohnungstür abgeschlossen – das hatte ich dreimal überprüft, wie immer. Ich hatte den Schlüssel noch einmal herumgedreht und am Griff gerüttelt, um sicherzugehen, dass alles fest verriegelt war. Dass ich in Sicherheit war. Dass alle Gefahren draußen blieben. Manchmal – wie auch vergangene Nacht – wachte ich nachts auf und machte mir Gedanken, ob die Tür auch wirklich zu war. Dann stand ich auf und überprüfte zum vierten Mal Tür und Fenster. Nur damit das hier nicht passieren konnte. Damit ich nicht in Angst und Schrecken aufwachte, weil ungeladene Gäste mal kurz vorbeischauen wollten. Mein Herz ließ sich Zeit, bis es sein Tempo wieder auf einen gemächlicheren Rhythmus reduzierte. Ich zog die Knie an die Brust, verschränkte die Finger fest darum und blinzelte mir die Augen frei, während ich geduldig darauf wartete, dass dieses Schauspiel sich fortsetzte. Aller Voraussicht nach würde jetzt bald Kyle die Treppe hinauf- und ins Schlafzimmer gestürmt kommen, um seine beiden verlorenen Schäfchen einzusammeln. Dann würde er sich aus tiefstem Herzen bei mir entschuldigen, was im Prinzip bedeutungslos wäre. Ja, es tat ihm leid, aber es war wieder passiert: Seine Kinder waren in meiner Wohnung. In meinen Augen steckte in den Worten »leidtun« unterschwellig auch die Bedeutung »Es kommt nicht wieder vor«. Wenn es doch wieder vorkam, tat es einem wahrscheinlich gar nicht so sehr leid.

	Vielleicht sollte ich wirklich meinen Ersatzschlüssel zurückverlangen, dachte ich. Denn noch ein paar von diesen kleinen »Besuchen«, und meine Lebenserwartung würde sich halbieren.

	Eine Minute verging. Noch eine. Kein Kyle.

	Ich schielte an den Kindern vorbei ins Wohnzimmer, falls er dort lauern sollte, zu verlegen, um die Schwelle zu meinem Schlafzimmer zu übertreten. Nichts. Es war leer.

	Also konzentrierte ich mich wieder auf die Zwillinge. Jaxon hatte sich den Daumen in den Mund gesteckt. Ich hatte noch nie einen Sechsjährigen gesehen, der das tat. Seine andere Hand nestelte nervös am Bund seines Schlafanzugoberteils, drehte ihn um seinen Zeigefinger, als versuchte er, sich durch den dünnen elastischen Stoff zu graben. Seine grünen Augen mit dem braunen Ring darum waren glasig und fixierten einen Punkt in der Nähe meiner Füße. Summer hielt Hoppy, den blauen Hasen, in der Hand und drehte an seinem linken Ohr. Drehte es vor, drehte es zurück, vor, zurück, vor, zurück, als wollte sie etwas herauswringen. Ihr Gesicht war mir zugewandt, doch sie sah mich nicht. Sie starrte durch mich hindurch auf das Kopfteil meines Bettes. Auf ihren Wangen glänzten dünne Tränenspuren.

	Oje.

	In dieser Sekunde wusste ich, dass ich die Decke von mir schleudern, die Beine zur Seite schwingen und aufstehen, mir Kleider überwerfen und ins Haus rüberrennen sollte.

	Ich wusste, was ich tun sollte, aber ich konnte es nicht. So fingen Albträume an. So wurde ich in einen Schrecken hineingezogen, den ich nicht aufhalten konnte. Ein Augenblick, in dem die Vorahnung einer Katastrophe mir ins Ohr flüsterte, mir auf die Brust schrieb. Wenn ich mich bewegte, würde es real werden. Solange ich mich nicht rührte, könnte ich mich getäuscht haben. Kinder wachten ständig von schlechten Träumen auf, die sie zum Weinen brachten. Träume, die sie aus ihren Betten und in das Schlafzimmer ihrer Eltern trieben. Ich könnte mich täuschen.

	»Was ist los?«, fragte ich.

	Summer rieb sich die Augen. Sie war so blass, dass die bläulichen Adern, die sich zart vom Hals über ihr Kinn verzweigten, hervorstachen wie unordentliche, schlecht gestochene Tattoos. Jaxon nuckelte weiterhin an seinem Daumen, sein Blick löste sich nicht von meinen Füßen.

	Ich hoffte inständig, sie würde sagen, sie hätte einen schlechten Traum gehabt. Doch gleichzeitig begann mein Herz zu galoppieren. Raste in meiner Brust, schneller noch als vorhin, als ich das Licht anschaltete. Es trommelte mir in den Ohren, hämmerte in meinem Kopf, klopfte mir im Hals. Bitte sag böser Traum, bitte sag böser Traum.



	»Du musst in unser Haus kommen«, sagte Summer mit so müder Stimme, als würde sie gleich unter dem Gewicht ihrer Sorgen zusammenbrechen.

	»Warum?«, fragte ich.

	Ihre Augen starrten weiterhin durch mich hindurch, als ihr kleiner Rosenmund sich öffnete. »Du musst in unser Haus kommen«, wiederholte sie. »Unser Daddy wacht nicht auf.«
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	Werden seine Lippen blau sein?

	Wird er auf dem Sofa liegen? Auf dem Fußboden? War es das Herz? Ist jemand ins Haus eingedrungen und hat ihn angegriffen? Ist ihm alles zu viel geworden, und er hat dem Ganzen ein Ende gemacht? Wird er kalt sein? Wie lange ist er schon weggetreten? Diese Gedanken kreisten in meinem Kopf wie ein Schwarm blutrünstiger Geier, während ich über den Rasen eilte. Ich hatte noch nie eine Leiche gesehen. Warum musste das hier das erste Mal sein?

	Durch sanftes Stochern und Gutzureden hatte ich Summer ein paar Informationen entlockt. Jaxon hatte sich weiter in sein Schweigen gehüllt, den Daumen immer noch im Mund, wenn er auch meine Reaktion auf ihre Geschichte ganz genau im Auge behielt. Summer war aufgewacht und hatte unten ein Geräusch gehört. Sie ging in das Schlafzimmer ihres Vaters, fand aber sein Bett leer vor. Also weckte sie Jaxon, und sie machten sich zusammen auf die Suche. Das Geräusch war der laufende Fernseher. Ihr Dad lag davor auf dem Sofa. Summer schüttelte ihn und versuchte, ihn zu wecken. Aber keine Reaktion. Jaxon probierte es auch. Gemeinsam schüttelten sie ihn. Sie riefen seinen Namen, aber immer noch nichts. Dann setzten sie sich auf den Fußboden und warteten darauf, dass er aufwachte, schliefen neben ihm wieder ein. Aber er wachte nicht auf. Am Ende hatten sie beschlossen, mich zu holen. Damit ich ihn vielleicht aufwecken konnte. Sie hatten sich auf einen Stuhl gestellt, um die Terrassentür aufzuschließen, daraufhin waren sie zu meiner Wohnung gegangen. Mit dem Ersatzschlüssel – sie wussten, wo er aufbewahrt wurde – waren sie hereingekommen.

	Während des gesamten Berichts war mir eiskalte Angst in einem dünnen, stetigen Rinnsal den Rücken hinuntergetröpfelt. Ich hatte die Kinder gebeten, im Wohnzimmer auf mich zu warten, den Fernseher auf eine frühmorgendliche Zeichentricksendung eingestellt und war mich umziehen gegangen. Ich hätte einfach die Jogginghose, das T-Shirt und die schwarze Fleecejacke anbehalten können, in denen ich geschlafen hatte, doch ich wollte mich anziehen, um Zeit zu gewinnen. Ich musste mich vorbereiten. Mich beruhigen. Mit zitternden Händen zog ich Unterwäsche, Jeans, T-Shirt und einen schwarzen Pulli an. Und die gesamte Zeit brüllte es in meinen Ohren: Du hättest etwas unternehmen sollen, du hättest etwas unternehmen sollen. Du hättest etwas unternehmen sollen.

	Wäre ich doch nur gestern schon hingegangen, hätte mit ihm gesprochen, mit den Kindern gesprochen. Dann wäre das alles vielleicht nicht passiert.

	Angezogen, aber immer noch ängstlich ging ich zurück ins Wohnzimmer. Als Erstes traf mich der Geruch von Alkohol. Er war nicht besonders stark oder aufdringlich, einfach nur eine leicht schale, säuerliche Wolke, die mir in die Nase drang. Ich hatte seit meinem Einzug hier nichts getrunken, ich hatte noch nicht einmal Alkohol in der Wohnung, also warum roch es hier danach? Bier. Genau, Bier. Ich musterte die Kinder, doch sie hatten sich nicht gerührt, saßen immer noch genauso da wie vorher und starrten mit ausdruckslosen Augen in den Fernseher.

	Ich schnüffelte noch einmal, und der Geruch war weg.

	Mit verständnislosen Mienen nahmen Summer und Jaxon zur Kenntnis, dass sie hier auf mich warten sollten. Ich versprach ihnen, bald zurück zu sein. Dann machte ich mich auf den Weg zum Haus. Es waren nur ein paar Meter, aber in Wirklichkeit dauerte diese Reise ein ganzes Menschenleben. Sie würde mein Leben für immer verändern. Wenn ich Kyles Körper gesehen hatte – einen toten Körper –, dann wäre es vorbei. Ich würde nie wieder dieselbe sein. Es wäre ein Moment, der sich unauslöschlich in meine Seele einprägen würde. Eine weitere Narbe, die niemals ganz verheilen würde. Gott allein mochte wissen, was es den beiden Sechsjährigen schon angetan hatte, die in meiner Wohnung warteten.

	Von Nahem konnte ich erkennen, dass die Terrassentür noch offen stand. Ich drückte sie vorsichtig auf und holte tief Luft. Das Haus war völlig still, als ich eintrat. Mein Herzschlag raste mir in den Ohren, ein lautes Trommeln, das alles andere übertönte. Als ich über den Holzfußboden in der Küche lief, bemerkte ich, dass ich den Atem anhielt. Ich blieb stehen und zwang mich, auszuatmen, zwang mich, wieder Luft zu holen. Ein raues, flaches Ein-Aus im oberen Brustbereich war alles, was ich zustande brachte, aber immerhin war es eine Atmung. Die Holzdielen verliefen aus der Küche weiter in den Flur und führten mich zu Kyle. Am Ende des Gangs lag die Eingangstür mit der vorgelegten Sicherheitskette. Es sah nicht aus, als wäre jemand eingebrochen. Ein paar Schritte daneben fing die Treppe an, und in dem Zwischenraum zwischen Treppe und Eingangstür befand sich eine weitere Tür, die geschlossen war. Näher bei mir, auf der linken Seite, gab es noch eine Tür, die wiederum offen stand. Ich nahm an, er wäre da drin. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Kinder die Tür extra hinter sich zugezogen hatten, als sie mich holen gingen.

	Mir fiel ein, dass ich vielleicht besser die Polizei rufen sollte. Aber das Bedürfnis, Bescheid zu wissen, war stärker als der Ruf nach Formalitäten. Wenn ich erst sicher war, wenn sich bestätigt hatte, was wir drei vermuteten, dann wüsste ich, was ich mit den Kindern anfangen sollte. Ich würde mir überlegen, was ich sagen, wie ich sie beschützen konnte, bis dieser Teil vorbei war. Ich wollte nicht, dass ein Polizist, ein Wildfremder, es ihnen mitteilte. Ich war zwar auch praktisch eine Fremde, aber immerhin nicht so vollkommen fremd.

	Im Türrahmen blieb ich stehen, unsicher, ob ich wirklich das Richtige tat. Ob ich nicht doch die Polizei rufen sollte. Die waren doch für solche Sachen ausgebildet, ich nicht. Ich war dazu ausgebildet, Menschen in Jobs zu vermitteln, nicht …

	Da standen mir wieder Summers und Jaxons ausdruckslose Gesichter vor Augen. Die Leere ihres Blicks, die Hoffnungslosigkeit in ihren Mienen. Sie hatten es bereits hinter sich. Sie hatten keine Wahl mehr in dieser Sache. Wenn sie das aushalten, dann kann ich das auch, schalt ich mich.

	Das Wohnzimmer war unglaublich groß. Es waren einmal zwei Räume gewesen. Ein gewölbter Durchgang bezeichnete die Stelle, an der die Wand entfernt worden war, um einen großen luftigen Bereich zu schaffen. Im hinteren Teil befand sich eine Essecke, vorne standen zwei Sofas und zwei Sessel, alles in einem weichen Leder in der Farbe flüssiger Butter und zu einem Quadrat vor dem Fernseher arrangiert, der momentan laut unter dem Fenster kreischte.

	Seine Fußsohlen sah ich zuerst. Auf der Couch direkt neben der Tür. Seine Füße zeigten zum Eingang, einer war locker über den anderen gelegt, der linke Fuß oben. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich das Netz kleiner Falten darauf betrachtete. Ich machte den Mund auf, atmete heftig, versuchte mich zu beruhigen, ohne gleichzeitig zu hyperventilieren. Für einen kurzen Moment stand ich genau auf der Kante zwischen absoluter Ruhe und totaler Hysterie. Und dann passierte es. Der Mechanismus kam in Gang, rastete ein. Ich verlor jedes Gefühl im Körper und zog mich bewusst zurück. An den Ort, dieses kleine Eckchen in mir, wo ich immer in Sicherheit war. Immer ruhig war. Immer beschützt. Beschützt vor allen Gemeinheiten der Welt.

	Jetzt war das alles nicht mehr schwierig, denn ich hatte keine Angst mehr. Ich konnte das tun. Ich musste, also würde ich es tun. Einen Fuß vor den anderen setzend, ging ich weiter, bei jedem Schritt, jeder Bewegung drang mir der überwältigende Alkoholgeruch tiefer ins Bewusstsein, der schwer in der Luft hing.

	Immer weiter lief ich ins Zimmer hinein, bis ich vor dem Sofa stand. Und – o Gott. O mein Gott!

	Der ganze Fußboden um die Couch herum lag voller Flaschen und Dosen. Kleine grüne Flachmänner mit Gin, große durchsichtige Wodkaflaschen, bernsteinfarbene Whiskyflaschen, ein paar grüne Weißweinflaschen, ein paar dunkle Rotweinflaschen. Hier und da verstreut Bierdosen. Vor allem aber Spirituosen. Sie bildeten eine Art Wall um das Sofa herum. Deshalb roch auch meine Wohnung danach, der Geruch hatte an Summer und Jaxon gehaftet, war per Anhalter in ihren Kleidern gereist, war in ihre Haarsträhnen und ihre Poren eingesickert. Mitten in dem Meer aus Flaschen und Dosen waren zwei sichelförmige Stellen ausgespart, in denen sich die Kinder neben ihren Vater gelegt hatten. Sich hingelegt und gewartet hatten, dass ihr Vater, der sich ganz eindeutig und mit voller Absicht zu Tode getrunken hatte, aufwachte.

	Wäre ich nicht in der Nähe gewesen, dann wären sie vielleicht stundenlang, wenn nicht tagelang so neben ihrem Vater liegen geblieben.

	Ich wandte meine Aufmerksamkeit Kyle zu.

	Er rührte sich nicht. Erstarrt lag er dort in der Haltung, in der der endgültige Schluck, der sein Leben beendete, seine Wirkung entfaltet hatte.

	Sein Körper war flach auf dem Sofa ausgestreckt, der Kopf fast senkrecht aufgerichtet an der Lehne. Der eine Arm lag dicht neben ihm, der andere baumelte herunter in den Müll der vergangenen Nacht.

	Seine Kleider waren zerknittert, das hellblaue Hemd aus der sandfarbenen Hose gezupft, vermutlich von Summer und Jaxon, als sie ihn zu wecken versuchten. Seine Haut hatte die Farbe grauer Wolken vor einem Sturm, aber sie war nicht blau. Ich hatte damit gerechnet, dass er blau wäre, falls er schon eine Weile weg war. Aber sicher war ich mir nicht. Angestrengt beobachtete ich seinen Brustkorb, hob er sich oder nicht? Ich konnte nichts ausmachen. Offenbar atmete er nicht. Und seine Reglosigkeit war bedrückend. Eine Reglosigkeit, die wie ein glattes, seidiges Laken über ihm und dem Raum lag.

	Um zweifelsfrei festzustellen, ob er … weg war, müsste ich ihn anfassen. Seinen Puls fühlen. Ich machte einen Schritt nach vorn und spürte unvermittelt einen salzigen Geschmack im Mund. Obwohl mein Geist sich ganz woanders befand, reagierte mein Körper so, wie er in dieser Situation reagieren würde, wenn ich mich bewusst verhielte. Der Alkoholgeruch vermischte sich mit der Angst in meiner Magengrube zu einem Übelkeit erregenden Gebräu. Ich musste mit aller Gewalt ein Würgen unterdrücken. Wenn ich das hinter mich gebracht hatte, wenn ich mich vergewissert hätte, dann könnte ich weitermachen. Die Dinge erledigen. Mir überlegen, was ich den Kindern erzählte, die Polizei rufen.

	Ich bahnte mir einen Weg durch die Flaschen, blieb auf Armeslänge stehen.

	Tief einatmen.

	Tu es. Jetzt. Bring es hinter dich.

	Meine Hand zitterte unkontrolliert, als ich sie nach ihm ausstreckte. Ich zwang mich, den Blick auf die graue, entblößte Haut direkt über dem Hemdkragen gerichtet zu halten, um sicherzugehen, dass ich die richtige Stelle fand. Obwohl momentan einzig und allein das Atmen meine Galle in den Magen zurückdrängte, hielt ich die Luft an. Meine Finger berührten seine Haut. Überraschenderweise war sie warm. Doch ich versuchte, nicht allzu viel darüber nachzudenken. So schnell wurde ein Körper nicht kalt; er musste allmählich erkalten, wenn die Blutzirkulation und die chemischen Reaktionen, die seine Temperatur konstant hielten, stockten. Ich ließ meinen Finger hinaufgleiten bis zu dem Punkt direkt unterhalb des Kiefers.

	Kyle gab plötzlich ein knurrendes Geräusch von sich und schüttelte meine Hand ab, als schlüge er nach einer Fliege.

	HIMMELHERRGOTT!, schrie ich innerlich auf und taumelte rückwärts, wobei ich in ein paar Flaschen trat, einige halbleere Dosen umwarf und deren blassen Inhalt auf dem Teppich verteilte. Immer weiter stolperte ich, bis ich aus dem Müllberg heraustorkelte, den Kampf um mein Gleichgewicht verlor und unsanft auf meinem Hintern landete.

	Da saß ich schwer atmend und starrte ihn an, wartete, dass er auf das Klirren der Flaschen reagierte, seine Augen öffnete, sich aufsetzte, sich dafür entschuldigte, dass er mich noch einmal zehn Jahre meines Lebens gekostet hatte. Nichts. Nachdem er mich fast zu Tode erschreckt hatte, seine Kinder fast zu Tode erschreckt hatte, trieb dieser Mistkerl weiter friedlich durch sein besoffenes, besinnungsloses Traumland.

	Ich sah Kyle beim Schlafen zu. Lang ausgestreckt lag er auf dem gelben Ledersofa.

	Seit ich festgestellt hatte, dass er noch am Leben war – sturzbetrunken, aber am Leben –, hatte er sich nicht mehr bewegt. Ich war zurück in meine Wohnung gegangen, um den Kindern mitzuteilen, dass es ihm gut ging. Ich hatte ihnen ausführlich erklärt, dass ihr Vater nur schlief. Er sei sehr, sehr müde, eine erwachsene Art von Müdigkeit, bei der man nicht so leicht aufwachte. Außerdem hatte ich ihnen erklärt, dass er bald von ganz alleine wieder zu sich käme, doch bis dahin würden wir zurück in ihr Haus gehen und ganz normal unseren Montag beginnen. Sie hatten mich mit unbewegten Mienen angesehen und keine Fragen gestellt, hatten – um ehrlich zu sein – meine umständlichen Erklärungen scheinbar gar nicht gebraucht. Sie hatten nur hören müssen, dass es ihm gut ging und dass sie nach Hause konnten. Als die beiden schon auf der Treppe standen, schaltete ich noch schnell den Fernseher aus, wobei mein Blick an etwas schimmernd Grünem hängen blieb, das hinter einem Sofakissen hervorblitzte. Neugierig hob ich das Kissen hoch und fand eine leere Bierflasche, die in den Spalt zwischen Sofalehne und Sitz geschmiegt lag. Hinter dem nächsten Kissen fand ich noch eine und eine weitere unter dem dritten.

	Aus dem Augenwinkel beobachtete ich Summer und Jaxon. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Besorgnis, die Wangen vor Furcht ganz eingefallen. Kein Wunder, dass es in meiner Wohnung nach Alkohol roch. Kein Wunder, dass sie nicht überrascht waren, als ich von der besonderen Müdigkeit ihres Vaters sprach. Sie hatten das alles schon erlebt. Hatten das alles schon einmal mitgemacht.

	Sie waren daran gewöhnt, dass ihr Vater sich so benahm, und wahrscheinlich daran gewöhnt, das Beweismaterial zu verstecken. Drüben im Haus waren nur wenige Bierdosen geöffnet gewesen. Die Kinder hatten sorgfältig jeden Hinweis darauf verborgen, dass ihr Vater getrunken hatte, nur die vollen hatten sie stehen lassen. Diese armen Kleinen. Was sie durchgemacht haben mussten … Bei der Vorstellung zerschmolz ich innerlich. Meine Mama ist nicht sehr nett zu meinem Dad, spulte sich Summers Stimme in meinem Kopf wieder ab. Jetzt konnte ich mir ganz gut vorstellen, warum.

	Sie spürten meinen Blick, und die Schreckensfalten auf ihren Kindergesichtern vertieften sich. Ich kannte jetzt ihr Geheimnis, und das machte ihnen Angst. Was würde ich tun? Würde ich ihrem Dad Ärger machen? Würde ich ihnen Vorwürfe machen?

	Immer noch verunsichert, wie ich reagieren sollte, legte ich die Kissen zurück auf die Flaschen und tat, als hätte ich nichts bemerkt. Wahrscheinlich war es nicht gerade gesund vorzutäuschen, dass dies alles nicht passiert war, dass mich nicht verstörte, was sie getan hatten. Aber sie hatten heute schon genug verkraften müssen. Meine Nachfragen brauchten sie jetzt wirklich nicht. Wenn man jemandem Vorwürfe machen, jemanden bloßstellten sollte, dann war das ihr Vater.

	Schweigend wanderten wir zum großen Haus zurück, und die beiden gingen nach oben, um sich anzuziehen. Ich rief im Büro an und teilte meiner Chefin mit, dass es einen Notfall gab und ich vermutlich heute nicht mehr kommen würde. Dann machte ich uns Toast mit Butter und Marmelade zum Frühstück. Etwas anderes konnte ich nicht finden. Offensichtlich war Kyle seit ihrer Rückkehr nicht einkaufen gewesen und, wie es aussah, auch vor ihrem Urlaub länger nicht. Die Schränke waren gähnend leer, nicht einmal Cornflakes gab es mehr. Sie mussten sich am Wochenende nur davon ernährt haben. Der Kühlschrank war noch leerer, darin gab es Butter, Erdbeermarmelade, eine Zwiebel im Gemüsefach, eine Flasche Tomatensoße, eine Flasche Sojasoße, eine fast leere Tüte Orangensaft, eine Packung teuren Kaffee und eine halbe Tüte sauer gewordene Milch. In der Gefriertruhe hatte ich immerhin ein Paket Vollkorntoast gefunden, dazu tranken wir Wasser. Hinterher gingen die beiden freiwillig zum Spielen hinaus, während ich den Tisch abräumte.

	Die ganze Zeit über hatte ich gehofft, Kyle würde hereinkommen und sehen, was er angerichtet hatte. Und dass er ein ausreichend schlechtes Gewissen bekäme, um sich auf der Stelle bei seinen Kindern zu entschuldigen. Meine Hoffnung war vergeblich gewesen. Er hatte sich nicht gerührt.

	Und jetzt saß ich auf der Sessellehne, der Couch gegenüber, auf der er lag, und beobachtete ihn.

	Ich kaute auf meinem Daumenknöchel und lauschte dem gelegentlichen Murmeln eines betrunkenen Schnarchens, das über seine vollen Lippen kam. Weitere Minuten vergingen, ohne dass Kyle sich bewegte. Er weilte an seinem Ort seligen Vergessens, geschützt vor der Realität des Lebens. Und das war sehr schön für ihn. Wir alle brauchen ab und zu diese Zeit zum Abtauchen, doch seine neigte sich dem Ende zu.

	Ich stand auf, ging zu ihm und nahm ein Stück seiner entblößten, mit dunklem Haar bedeckten Haut am Bauch zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann drehte ich sie herum. So fest ich konnte. Daraufhin zog ich noch kräftig an einigen der dunklen Haare, wobei ich drei oder vier ausriss.

	»Aua!«, jaulte Kyle, fuhr hoch und schoss ohne Umweg aus seiner Tauchstation in eine Welt des Schmerzes. »Was zum …?« Er legte sich die Hand auf den Bauch und rieb die gerötete Stelle. Dann sah er mich wütend an. »Was …?«

	Ich begrüßte ihn mit einem verächtlichen Blick und einer leicht hochgezogenen Augenbraue. »Ich glaube, wir sollten uns mal unterhalten. Finden Sie nicht?«
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	»Mein Kopf fühlt sich an wie …«, begann Kyle, als er etwa eine halbe Stunde später Richtung Küche torkelte.

	Ich hielt eine Hand hoch, um ihn zu unterbrechen. »Ich will es nicht hören.« Wir waren nicht auf dem College oder mitten in unseren wilden Singlejahren. Ich war nicht mit ihm in der Kneipe versackt und wollte jetzt seinen Schmerz mit ihm teilen oder gemeinsam verschwörerisch darüber lachen, wie viel wir geschluckt hatten. »Wir alle haben unsere Probleme. Und ich will es nicht hören.« Ich deutete auf den Stuhl am Tisch vor der Kanne Kaffee, die ich ihm gekocht hatte. Daneben standen ein Glas Wasser und zwei Paracetamol bereit. »Hinsetzen.«

	Kyle runzelte die Stirn, zwischen Augenbrauen und Haaransatz entstand eine Furche, die seine glatten Züge überschattete. Seine Lippen schoben sich vor, und einen Moment lang wollte er sich streiten, wollte gegen meinen Tonfall und meine Anmaßung protestieren, indem er mich daran erinnerte, dass das hier immerhin sein Haus war. Doch sein Kater gewann die Oberhand, und er setzte sich auf den Stuhl. Während er die Tabletten mit zwei raschen Kopfbewegungen schluckte, goss ich ihm Kaffee in einen Becher und rührte Zucker ein. Ich schob ihn ihm über den Tisch hinweg zu.

	»Danke«, murmelte er. Er senkte den Kopf und nahm ein paar Schlucke Kaffee. Er hatte geduscht und roch nach Sandelholzduschgel und sauberer Kleidung. Er hatte sich auch rasiert, sodass sein Kinn, die Wangen und die Haut um den Mund herum weich und rosig waren. Das schwarze Haar glänzte noch nass.

	Draußen spielten die Kinder. Summer fuhr auf ihrem rosa Fahrrad auf den Steinfliesen um den Rasen herum, Jaxon baute ein gigantisches Fort aus den großen bunten Bauklötzen. Man hörte kein Geräusch von ihnen. Und Kyle schien es gar nicht zu bemerken. Ich hatte nicht gehört, dass er die Flaschen aufgeräumt hatte, und er zeigte nicht die Spur von Scham. Es spielte für ihn keine Rolle, dass ich den Zustand seines Wohnzimmers kannte, dass ich ihn besinnungslos gesehen hatte oder dass seine Kinder ihn so gefunden hatten.

	Ich betrachtete seinen gesenkten Kopf. Kyle war ein großer Mann. Er war schlank, hatte lange Gliedmaßen und drahtige Muskeln, doch er war auch groß in dem Sinne, dass sich in seinem Inneren ganz offensichtlich viel abspielte. In seinem Kopf, in seinem Herzen, in seiner Seele. Es war zu viel für seinen Körper und schwappte über. Wie am Samstag, als er mich innerhalb von drei Minuten über sein gesamtes Leben aufklärte. Das war sicher auch der Grund, warum er gestern so viel getrunken hatte. Es war ein Versuch gewesen, die Riesenhaftigkeit dessen zu kontrollieren, was ihn innerlich aufwühlte.

	»Ich finde, Sie sollten die beiden ihr überlassen«, sagte ich zu ihm. Die ganze Zeit hatte ich darüber nachgegrübelt, beim Frühstück, während ich ihm beim Schlafen zusah, als ich darauf wartete, dass er endlich aus der Dusche käme. Es war die offensichtlichste Lösung. Er war überfordert, das Ausmaß dessen, was in ihm vorging, beeinträchtigte seine unmittelbare Umgebung und machte das Leben für seine Kinder zur Hölle.

	»Wie bitte?« Kyle wollte gerade den Becher zum Mund führen und hielt jetzt mitten in der Bewegung inne.

	»Sie sind eindeutig von ihnen überfordert, also sollten Sie die Kinder Ihrer Frau überlassen.«

	»Wie bitte?« Er war ungläubig, empört, wütend, wie jeder Mann es wäre.

	»Ich gehe davon aus, dass Sie und Ihre Frau sich am Samstag darüber am Telefon gestritten haben. Offenbar will sie die Kinder haben. Es wäre für alle Beteiligten leichter, wenn Sie sie einfach gehen ließen. Hören Sie auf, die beiden als Druckmittel zu verwenden, und überlassen Sie sie ihr.«

	Kyle knallte den Becher mit solcher Kraft auf den Tisch, dass ich erstaunt war, dass er nicht zerbrach. Die dicke schwarze Flüssigkeit spritzte auf die Holzplatte. Er schüttelte seine Hand trocken und durchbohrte mich dabei mit zornigen Augen. Fast hätte er mich angeschrien, aber er konnte sich gerade noch zurückhalten. »Für wen, zum Henker, halten Sie sich eigentlich?«, knurrte er. Seine Körpergröße schien sich zu verdoppeln, als er sich bedrohlich zu mir vorbeugte.

	»O nein, für wen, zum Henker, halten Sie sich, Mr Gadsborough?«, fauchte ich zurück.

	Er stockte, überrascht, wie schnell, entschlossen und scharf ich reagiert hatte. Seine Attacke war nicht mit einer Verteidigung, sondern mit einem noch heftigeren Gegenangriff beantwortet worden.

	»Ihre Kinder dachten, Sie wären tot«, fuhr ich mit leiser, wütender Stimme fort. »Tot. Sie waren völlig verängstigt. Erst finden sie Sie auf der Couch zwischen einem ganzen Schnapsladen, und dann müssen sie eine praktisch Fremde um Hilfe bitten. Sie mussten auf einen Stuhl steigen, um die Terrassentür aufzuschließen, mussten irgendwie in meine Wohnung kommen. Und mir dann mitteilen, dass ihr Vater nicht aufwacht. Das Grauen in ihren Augen, der Ausdruck auf ihren Gesichtern …« Meine Stimme versagte, als ich die zwei wieder vor mir sah.»Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie das ist? Denn ich als Erwachsene, die schon einiges gesehen hat, hatte furchtbare Angst auf dem Weg hierher. Ich wusste nicht, wie ich es aushalten sollte, eine Leiche zu sehen. Aber die Kinder? Sie haben sich auf den Boden neben Sie gelegt und darauf gewartet, dass Sie endlich aufwachen. Und warum? Weil Sie betrunken waren. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis die beiden darüber hinwegkommen. Also kommen Sie mir bloß nicht mit Ihrer beschissenen Empörung, denn Sie sind so was von im Unrecht, das können Sie so schnell nicht wieder geradebiegen.«

	Die Wut sickerte aus seinem Blick heraus, und bevor er den Kopf erneut senkte, um auf den Tisch zu starren, entdeckte ich einen Anflug von Scham und Bedauern in seiner Miene. Langsam hob er den Zeigefinger und zog ein Muster in die Kaffeepfütze.

	Ich krallte mir die Finger in die Handflächen, bohrte die Nägel in das weiche Fleisch, um mein Zittern zu verbergen. Nach diesem Ausbruch käme niemand auf die Idee, dass ich eigentlich nicht oft meine Beherrschung verliere. Ich konnte mich gar nicht mehr erinnern, wann das letzte Mal gewesen war.

	Wie den meisten jungen Mädchen hatte man mir beigebracht, höflich zu sein; die Leute mögen einen nicht, wenn man so viel Wirbel macht und die Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Die Leute mögen einen nicht, wenn man für sich selbst eintritt. Das machte ich auch nur selten, aber für andere eintreten konnte ich schon. Und tat es auch. (Meine Chefin nannte mich früher gern Kanzel-Kennie, weil ich immer predige.) Besonders, wenn es dabei um zwei Kinder ging, die glaubten, ihr Vater wäre in der Nacht gestorben. Jetzt, da ich meine Wut und meine Entrüstung zum Ausdruck gebracht hatte, war ich allerdings völlig aufgewühlt.

	»Ich hatte wieder Streit mit Ashlyn«, sagte Kyle schließlich, den Blick immer noch nach unten gewandt.

	»Mir doch egal«, gab ich wie aus der Pistole geschossen zurück.

	Sein Kopf schnellte hoch, der Gesichtsausdruck überrascht, in seinen Augen las ich, dass er mich für hartherzig hielt.

	Ich atmete tief und geräuschlos durch, um meine rasenden Empfindlichkeiten zu beruhigen, und setzte ein annährend verständnisvolles Gesicht auf. »Das habe ich nicht so gemeint«, sagte ich sanft. »Es ist mir nicht egal. Es ist mir ganz und gar nicht egal.« Ich hielt inne und entspannte mich so weit, dass ich seinem Blick begegnen konnte. Kyle wich mir nicht aus. Es gab einen Augenblick der Vertrautheit zwischen uns – wir verstanden einander. Normalerweise dauert es Jahre, bis sich so ein Verständnis entwickelt, aber mein kleiner Wutanfall hatte unsere Beziehung sozusagen vorgespult: Er hatte etwas falsch gemacht, und ich war durchaus fähig, mich deswegen wie eine totale Zicke zu benehmen. »Sie haben mich einfach auf die Palme gebracht.«

	»Das habe ich jetzt langsam kapiert«, entgegnete Kyle reumütig, dann nippte er wieder an seinem Kaffee.

	»Was ist denn passiert?«, fragte ich sachte. Ich sollte wenigstens versuchen, zu verstehen, was er hinter sich hatte. Es war nicht fair von mir, voreilige Schlüsse zu ziehen und ein Urteil zu fällen. Ich musste sein Leben nicht leben; ich war nicht von einer Scheidung zu Boden gestreckt worden.

	»Immer derselbe Blödsinn.« Er schüttelte den Kopf. »Sie will die Kinder bei sich haben, aber so wie ich das sehe, muss sie schon nach Hause kommen, wenn sie die beiden zurückwill.«

	»Warum?«

	Er sah mich an, als hätte ich die dümmste Frage aller Zeiten gestellt. »Weil das hier ihr Zuhause ist.«

	»Aber Kyle …« Ich stockte, irgendwie schien es falsch, dieses Gespräch mit ihm zu führen. Mit meinem Vermieter. Ich seufzte tief, rührte in meinem kalten, unangetasteten Kaffee und fragte mich, wie ich bloß hierhergeraten und warum ich überhaupt in diese Sache verwickelt war.

	»Was ›aber Kyle‹?«, hakte er nach.

	Wieder seufzte ich. »Sie sind überfordert. Also warum nicht Ashlyn die Kinder überlassen?«

	»Ich soll einfach so meine Kinder aufgeben? Das sind keine Gegenstände, ich kann sie nicht einfach abgeben und mir neue anschaffen.« Er schüttelte den Kopf, sein Tonfall wurde härter. »Sie haben ganz offensichtlich keine Kinder.«

	Das saß, und seinem Gesichtsausdruck nach, dem wütenden Funkeln in seinen Augen, sollte es das auch. »Da irren Sie sich gewaltig«, zischte ich. »Ich habe sehr wohl Kinder. Sie heißen Summer und Jaxon. Sie wurden an dem Tag zu meinen Kindern, als ich mir ein Frühstücksritual für sie ausdenken musste, weil ihr Vater so damit beschäftigt war, ihre Mutter anzubrüllen, dass er ihre Anwesenheit nicht einmal bemerkte. Seit dem Tag weiß ich, dass ich ihnen gegenüber eine Verantwortung habe. Wenn man erst mal eine Bindung zu einem Kind aufbaut, kann man nicht einfach wieder gehen.«

	Kyle sah mich unverwandt an, widersprach aber nicht.

	»Ich habe Kinder, denn als sie drei leere Bierflaschen in meiner Wohnung versteckten, habe ich ihnen darüber keine Fragen gestellt.«

	»Was haben sie getan?«

	»Sie haben die Flaschen, die Sie getrunken haben, bei mir versteckt, weil sie Angst hatten, man könnte Ihnen auf die Schliche kommen. Sie haben das peinliche Alkoholarsenal durchwühlt, um Ihr Geheimnis zu wahren.«

	Verstört fuhr sich Kyle mit der Hand durchs Haar, dann kratzte er sich gedankenverloren am Kopf. Eine Million winziger, unaussprechlicher Gedanken zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, während er mit seinem Gewissen rang. Seine Augen wanderten zu den Kindern draußen im Garten, bei ihrem Anblick blühten noch mehr Emotionen in seiner Miene auf.

	»Was hatten Sie denn überhaupt mit dem ganzen Alkohol vor?« Ich musste es einfach wissen. Es war eine solche Menge gewesen. Hatte er sich vorgenommen, alles auszutrinken, sich umzubringen, und war nur vorzeitig bewusstlos geworden? »Wollten Sie das ernsthaft alles trinken?«

	Übergangslos wechselte sein Gesichtsausdruck von verstört zu verächtlich. »Das geht Sie gar nichts an«, stellte er fest und starrte wieder wütend in die schwarze Tiefe seines Kaffeebechers. Schweigend saßen wir da, jegliches gute Gefühl war erstickt. Er mochte mich nicht, und ich war auch nicht gerade begeistert von ihm.

	»Mal ganz ehrlich, Kyle«, sagte ich schließlich, um die Stille zu durchbrechen. »Sie wollen die Kinder doch gar nicht, oder?«

	Seine Miene drückte Protest aus, Widerspruch.

	»Ganz ehrlich, ich behalte es auch für mich«, bohrte ich.

	Er sagte nichts, lehnte sich zurück und blickte mit leicht zusammengepressten Lippen weiter in seinen Kaffee.

	»Das stimmt doch, oder? Sie behalten sie nur, weil Sie glauben, dass sie dann zurückkommt.«

	Kyle wandte den Blick ab und wieder aus dem Fenster, wo seine Kinder spielten. Ich drehte mich etwas seitlich, sodass ich sie ebenfalls beobachten konnte. Sie hätten eigentlich in der Schule sein müssen, aber ich hatte angerufen und sie krankgemeldet. Jaxons Fort war inzwischen ziemlich hoch, die farbigen Bauklötze wirkten in der Februarsonne lebendig. Summer hatte ihr Fahrrad in der Nähe meiner Wohnung auf dem Weg abgestellt, saß neben Jaxon im Gras und ließ ihren Stoffhasen um sein Fort herumspringen. Sie wirkten immer noch bedrückt. Wie häufig spulte sich das Geschehene in ihren Köpfen wieder ab? Wie tief waren ihre Narben? Wie oft war das schon passiert? Wie viel Angst hatten sie, dass es noch einmal vorkommen könnte?

	»Ich sage ja nicht, dass Sie die beiden nicht lieben. Aber Sie benutzen sie, oder etwa nicht?«

	Kyle löste den Blick von den Kindern und ließ ihn zu meiner Wohnung wandern. »So einfach ist das nicht«, sagte er.

	»Das weiß ich auch. Und wenn ich ehrlich bin, Kyle, dann kann ich nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass ich in Ihrer Situation nicht dasselbe täte. Aber Sie können sie nicht als Waffen benutzen, ohne ihnen wehzutun.«

	»Bei Ihnen klingt das, als wäre Ashlyn die Perfekte, als würde sie die beiden lieben und ich nicht. Sie hat nicht nur mich verlassen, sondern auch ihre Kinder. Eines Morgens bin ich aufgewacht, und sie war weg. Sie ist der Grund dafür, dass Jaxon nicht spricht, wussten Sie das? Er sah, wie sie ging, und sie sagte ihm, er dürfe nichts sagen. Das hat er wörtlich genommen. Hat aufgehört zu sprechen. Er spricht praktisch nur noch mit Summer. Hin und wieder ein paar Sätze mit mir, aber abgesehen davon nichts. Das hat ihm seine Mutter angetan. Glauben Sie etwa, ich schicke die beiden dahin zurück?

	Und dann dieser absurde Familienurlaub … ›Ach, Kyle, lass uns doch trotzdem in Urlaub fahren.‹ Das war ihre Idee. Und wissen Sie, warum? Weil ich die Flüge und das Hotelzimmer bereits bezahlt hatte. Also dachte sie sich, sie könnte das doch für ein Vorstellungsgespräch dort nutzen. Und jetzt bleibt sie dort. Ich hingegen dachte … Deshalb müssen Summer und Jaxon eigentlich glauben … Aber nein. Sie will mich endgültig loswerden. ›Ach, und übrigens, könntest du die Kinder mit nach Hause nehmen, solange ich mir mein neues Leben hier drüben einrichte? Und wenn ich dann fertig bin, dann nehme ich dir die Kinder auch noch weg.‹«

	Alles, was ich jetzt sagen würde, klänge banal, als wollte ich verharmlosen, was er durchgemacht hatte. Um die Wahrheit zu sagen, begriff ich es überhaupt nicht. Es musste die Hölle sein. Es musste ihn innerlich in Fetzen reißen. Und seine Frau … Bestimmt hatte sie ihre Gründe für das, was sie tat. Doch was beide vergessen zu haben schienen, war, dass Jaxon und Summer nicht darum gebeten hatten. Sie hatten nicht darum gebeten, auf die Welt zu kommen, besonders nicht bei zwei derartig verkorksten Menschen. Doch sie waren nun einmal da, daran konnte niemand etwas ändern. Jetzt war es die Pflicht von Kyle und seiner Frau, sie so gut wie möglich vor Schmerz zu bewahren.

	»Ich sage ja gar nicht, dass Ashlyn perfekt ist. Ich kenne sie nicht. Aber Sie müssen so perfekt werden, wie Sie nur irgend können. Finden Sie nicht, dass Ihre Kinder das verdient haben? Und wenn Sie das nicht schaffen, dann geben Sie sie jemandem, der es wenigstens versucht.« Aua, das klang schwülstig. Wie in einer Vorabendserie, wo sich alles nach fünfzehn Minuten schön ordentlich auflösen würde. Wo Kyle sich meine geistreichen Kommentare anhören und danach seine Frau anrufen würde. Und wenn sie den Hörer abnahm, würde er als Erstes zu ihr sagen: »Lass uns reden …«, und dann würden sie eine Vereinbarung austüfteln, die allen zugutekäme.

	Doch in Wirklichkeit konnte ich sagen, was ich wollte: Selbst wenn er mir zuhörte, würden in den kommenden Stunden sein Schmerz, seine Wut und sein Stolz wieder durchsickern, und er würde ihr genau so wehtun wollen, wie sie ihm wehgetan hatte. Und das würde bedeuten, dass er die einzigen Waffen einsetzte, die ihm zur Verfügung standen: Summer und Jaxon. Die beiden Menschen, die sich wahrscheinlich nichts sehnlicher wünschten, als ihre Eltern wieder vereint zu sehen, damit ihre auseinandergerissene Familie wieder zusammengeflickt werden konnte.

	»Ehrlich gesagt, Kendra, haben Sie davon keine Ahnung«, entgegnete Kyle. Vielleicht würde es doch nicht so lange dauern, bis seine Wut wieder durchsickerte.

	»Nein, habe ich nicht«, gab ich zu.

	»Aber danke, dass Sie gekommen sind, als die Kinder Sie um Hilfe gebeten haben.«

	»Keine Ursache. Ich werde immer kommen. Aber ich kann nicht versprechen, dass ich nicht beim nächsten Mal das Jugendamt verständige.«

	Kyle zuckte zurück und riss ungläubig die Augen auf. Dann verhärteten sich seine Gesichtszüge vor Schreck, sein Mund verzog sich zu einem Strich, der Kiefer verschob sich, als er mit den Zähnen knirschte. Innerlich wich ich etwas zurück. Das war jetzt seine echte Wut. Jetzt würde er wirklich zum Angriff übergehen.

	Die Terrassentür flog auf, und Summer stürmte herein, Jaxon auf den Fersen. »Kriegen wir ein Eis? Von der Eisdiele?«, fragte sie und blieb atemlos vor ihrem Vater stehen. Er beachtete sie nicht, weil er mich immer noch böse anfunkelte. »Dad«, beharrte Summer und zupfte an seinem T-Shirt. »Kriegen wir ein Eis?«

	Kyles Blick brannte auf mir.

	»DAD!«, schrie Summer so laut sie konnte, um sich Gehör zu verschaffen.

	»Ja?«, fragte er und wandte seine Aufmerksamkeit endlich seiner Tochter zu.

	»Kriegen wir ein Eis?«, bat sie. »Aus der Eisdiele?«

	»Ähm, klar. Warum nicht. Ich zieh mir nur meine Schuhe an und hole meine Jacke, mein Geld und mein Handy.«

	Jaxon trat zu mir und schob seine Hand in meine. Sie war warm, die Haut weich. Seit fast drei Jahren hatte ich keine Kinderhand mehr gehalten – seit ich meine Nichten und Neffen zuletzt in Italien gesehen hatte. Ein Gefühl der Ruhe durchströmte mich, gefolgt von einem Anflug von Trauer. Ich musste mich auf die winzigen Linien in Jaxons Haut konzentrieren, auf die sauberen, quadratischen Nägel, um nicht in Tränen auszubrechen. Um den Kummer zu unterdrücken, der in mir aufwallte und überzufließen drohte. Summer sah ihm zu, dann sagte sie: »Jaxon will wissen, ob Kendie auch mitkommen darf.«

	»Ich glaube, sie hat keine Zeit«, sagte Kyle demonstrativ. Er wollte mich nicht dabeihaben. Komischerweise wollte ich auch nicht dabei sein.

	»Ich habe wirklich keine Zeit«, pflichtete ich ihm bei. »Ich sollte wohl besser zur Arbeit gehen.«

	Jaxons kleine Finger umschlossen meine Hand fester, als drängte er mich, mitzukommen.

	»Du musst aber mitkommen«, sagte Summer.

	Jaxon hielt noch immer meine Finger umklammert.

	»Wenn sie nicht will, müsst ihr sie lassen«, sagte Kyle. In seiner Stimme lag etwas Warnendes. Ich hatte eine Grenze überschritten und dadurch seine Familie bedroht, und damit würde er sich nicht abfinden. Was in Ordnung war. Mehr als in Ordnung. Der Mann musste aufgerüttelt werden. Er musste gezwungen werden, seine Kinder zu beachten, für sie zu kämpfen. Nicht gegen seine Frau. Aber gegen sich selbst. Er musste erkennen, dass nicht seine Frau das Problem darstellte, sondern er selbst. Seine Gleichgültigkeit, seine Wut, sein Groll, dass die Kinder hier bei ihm waren – das war die größte Bedrohung in ihrem Leben.

	»Nein, wirklich, ich habe keine Zeit«, wiederholte ich.

	Jaxons Gesichtsausdruck wurde verschlossen, und die Hoffnung, ich könnte so etwas Normales mit ihnen unternehmen wie ein Eis essen, wich der Angst, ich könnte sie im Stich lassen.

	»Wisst ihr was«, sagte ich, »ich glaube, ihr habt recht. Ich brauche auch ein Eis. Das haben wir uns alle verdient.«

	Zwei Stunden später saßen Kyle und ich in einem kleinen Park und sahen den Kindern beim Spielen zu. Summer hatte sich Hoppy unter den Arm geklemmt und kletterte auf einem Karussell herum. Über ein blaues T-Shirt hatte sie sich ein orangefarbenes Trägerkleidchen gezogen. Darüber trug sie eine rosa Strickjacke und ihre blaue Steppjacke zu roter Strumpfhose, rosa Socken und gelben Schuhen. Ihre schimmernden schwarzen Haare hatte sie hinter die Ohren gestrichen.

	Jaxon war etwas dezenter gekleidet; er hatte sich für eine sandfarbene Hose, ein weißes T-Shirt, einen schwarzen Pulli und seine blaue Fleecejacke entschieden. Er sauste ein ums andere Mal die Rutsche hinunter.

	Die vergangenen beiden Stunden waren wir zu viert durch das Zentrum von Brockingham spaziert, hatten in einem Café ein Eis gegessen und waren durch ein paar Geschäfte flaniert. Dann gingen wir in den Park. Kyle hatte es die ganze Zeit vermieden, mich direkt anzusprechen. Während wir das Eis löffelten, ignorierte er mich. Auf der Straße und in den Geschäften – Summer an seiner Hand, Jaxon an meiner – tat er so, als wäre ich gar nicht da, und sah mich kein einziges Mal an. Nur in den stillen Momenten, in denen ich mich auf etwas anderes konzentrierte, spürte ich seinen Blick schwer auf mir lasten. Er musterte mich, überlegte wohl, ob es mir ernst war. Ob ich meine Drohung tatsächlich wahrmachen würde. Doch ich begegnete seinem Blick nicht, denn ich hatte ebenfalls Angst. Ich hatte Angst, weil ich das Ganze nicht ausreichend durchdacht hatte, bevor ich es aussprach. Es war mir einfach herausgerutscht, und jetzt musste ich es auch durchziehen. Man konnte so etwas nicht nur so dahersagen. Ist das nicht auch eine der goldenen Regeln guter, konsequenter Erziehung? Zu dem stehen, was man sagt; eine Erklärung abgeben und die angedrohten Maßnahmen folgen lassen, falls das unerwünschte Verhalten erneut auftritt.

	Zehn Minuten lang saßen wir schweigend auf der Bank. Ein angespanntes Schweigen, das mir allmählich unter die Haut ging und mich nervös machte. Ich wollte etwas sagen. Irgendetwas, um die Kluft zu überbrücken. Ich wollte, dass er etwas sagte, selbst wenn er mich nur wieder davor warnte, die Nase in seine Angelegenheiten zu stecken. Diese Stille nahm mir den Atem. In der frischen Kühle dieses sonnigen Tages wurde mir langsam die Luft abgeschnürt.

	»Haben Sie das mit der Anzeige beim Jugendamt ernst gemeint?«, fragte Kyle. Ich war so dankbar, seine Stimme zu hören, dass ich erleichtert aufatmete und seine Worte gar nicht richtig aufnahm. Dann rief ich mir den Satz noch einmal ins Gedächtnis: Haben Sie das mit der Anzeige beim Jugendamt ernst gemeint? Er sah mich nicht an, und das kostete ihn all seine Kraft. Seine steife Haltung verriet mir, dass er mich am liebsten böse angeschaut hätte. Also hielt er den Blick starr auf seine Kinder gerichtet.

	Ich war jetzt in einer schwierigen Position. Ich konnte weder Ja noch Nein sagen, und ein Vielleicht kaum auch nicht infrage. »Ich bemühe mich, nur Dinge zu sagen, die ich auch meine«, sagte ich schließlich, ohne ihn anzusehen. Eine bessere Antwort hatte ich nicht.
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	Am Dienstagmorgen, kurz vor halb sieben, war ich im Büro.

	Ich war extra früh gekommen, um die Versäumnisse des vorangegangenen Tages aufzuholen. Montags war bei uns immer furchtbar viel los, besonders für mich – an dem Tag wurden die meisten Aushilfskräfte für die Woche gebucht, und andere Aushilfen, deren Beschäftigung vorüber war, riefen an und fragten nach einem neuen Job. Obwohl es für Gabrielle, meine Chefin, völlig in Ordnung gewesen war, dass ich mich abgemeldet hatte, fühlte ich mich doch schrecklich. Sie musste für mich einspringen, und das, wo ich doch gerade erst wieder bei ihr zu arbeiten angefangen hatte.

	Gabrielle hatte eine eigene, exklusive Personalagentur gegründet, wobei es ihr jedoch gelungen war, die international operierende Firma Office Wonders dazu zu bewegen, die Finanzierung zu übernehmen. Falls das Konzept aufging, würde das Unternehmen möglicherweise weitere Lizenzen für solche kleineren und dadurch persönlicheren Filialen verkaufen. Gabrielles Schritt in die Selbstständigkeit war für mich zum idealen Zeitpunkt gekommen. Meine Liebesaffäre mit der Stadt Sydney hatte sich gerade ein oder zwei Tage davor zum Schlechten gewendet, und ich wollte unbedingt wieder nach Hause. Aus heiterem Himmel hatte Gabrielle mir eine E-Mail geschickt und mich gefragt, ob ich unter Umständen zurückkäme, um als ihre rechte Hand in der neuen Agentur zu arbeiten. »Meine derzeitige Chefpersonalberaterin habe ich eines Nachts dabei erwischt, wie sie sich auf meinem Schreibtisch ein paar Lines Koks und einen Bewerbungskandidaten reingezogen hat. Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann«, hatte sie geschrieben.

	Ich dankte Gott und dem Universum. Ein Fluchtweg nach Hause. Ich sei mehr als interessiert, hatte ich ihr geantwortet, und könne in einem Monat anfangen. Gerade weil sie sich so um mich bemühte, hatte mich gestern ein furchtbar schlechtes Gewissen gequält, als ich nicht zur Arbeit erschien.

	Außerdem hatte ich sehr schlecht geschlafen. Nachdem ich mich am Vortag von den Gadsboroughs verabschiedet hatte, war ich noch ins Kino gegangen. Ich musste im Dunklen sitzen, umgeben von Fremden, und mich auf etwas anderes konzentrieren, sonst hätte ich die Kinder und was nun aus ihnen werden sollte nicht aus dem Kopf bekommen. Mutter abwesend, Vater potenzieller Alkoholiker. Ich konnte nichts dagegen tun. Außer im Dunklen zu sitzen und wütend zu sein. Ich war versucht gewesen, ein weiteres Gespräch mit Kyle zu führen. Ihm die Zusicherung zu entlocken, dass er sich zusammenreißen und mehr auf seine Kinder achtgeben würde. So viele Menschen würden alles geben, um an seiner Stelle zu sein – ein Kind zu haben –, und er schien alles aufs Spiel zu setzen. Er konnte das Glück in seinem Leben nicht erkennen.

	Als ich aus dem Kino kam, war das Auto der Familie weg. Einige Stunden später hörte ich sie zurückkommen, und von meiner Wohnung aus sah ich Licht in ihrer Küche. Hoffentlich hatten sie Lebensmittel eingekauft. Hoffentlich hatte ich Kyle mit meiner Drohung den nötigen Denkzettel verpasst. Trotzdem verbrachte ich den Großteil der Nacht damit, mir Sorgen um sie zu machen.

	Nun stieg ich die Stufen zu Office Wonders Lite an der Hauptgeschäftsstraße in Brockingham hoch. Als ich die Hand hob, um die Milchglastür aufzudrücken, hatte ich ein plötzliches, irritierendes Déjà-vu. Zehn Jahre war es jetzt her, seit ich bei Gabrielle in der Personalvermittlung angefangen hatte. Das Gefühl von damals überkam mich jetzt wieder, als meine Hand die Tür berührte, und ich überlegte flüchtig, ob ich nicht lieber etwas anderes arbeiten sollte. Nicht etwas Besseres, einfach nur etwas anderes.

	Als ich zum ersten Mal aufs College ging und mich für Englische Literatur und Medien einschrieb, war ich wild entschlossen, die nächste Lois Lane zu werden. Eine Spitzenreporterin, die Korruption auf die Spur kommen und darüber berichten würde. Politiker und Bonzen großer Unternehmen würden in ihren teuren Anzügen erzittern, wenn ich in die Tastatur hackte.

	Dann änderte sich alles. Irgendwann wurde alles zu schwierig. Mich aufs Studium zu konzentrieren war ein Kampf. Ich strengte mich an, machte häufig ganze Nächte durch, um eine Hausarbeit fertigzustellen. Trotzdem fielen meine Noten von ihrem üblichen Niveau stetig ab, wurden immer schlechter, egal wie viel ich lernte. Ich hatte nicht das Selbstvertrauen, im Unterricht meine Argumente vorzubringen. Mir war klar, dass ich auf keinen Fall fähig wäre, mich in den Medien zu behaupten, nicht gegen eine Gruppe engagierter, ehrgeiziger Leute, die um jeden Preis nach oben wollten. Es war schon schwer genug, sich morgens aus dem Bett zu quälen; allein der Gedanke, mich jahrelang an die Spitze der Pressemeute zu quälen, war zu viel. Meine Freunde und Dozenten machten sich Sorgen um mich, und ich wurde von allen Seiten gedrängt, einen Arzt aufzusuchen. Da saß ich dann in seiner kleinen, kärglich eingerichteten Praxis, während er mir mitteilte, dass ich offenbar unter Depressionen leide, die wiederum wahrscheinlich die Folge von zu viel Druck im College sei, und dass ich doch versuchen solle, mich zu entspannen. Ich solle weniger Alkohol trinken und mehr Obst und Gemüse essen. »Am besten fangen Sie auch mit Sport an, junge Dame. Wenn Sie besser aussehen, fühlen Sie sich auch besser.«

	Ich hatte genickt und war gegangen. Meine Erkenntnis daraus war gewesen, dass ich meine Gefühle in Zukunft besser verbergen musste. Ich musste mich am Riemen reißen. Meine Journalismuspläne hatten sich in Luft aufgelöst, doch ich musste trotzdem noch für meine Eltern, meine Freunde und meine Dozenten Leistung erbringen. Ich musste der Außenwelt beweisen, dass ich keine totale Versagerin war, dass ich normal war. Also hatte ich mich geschunden, war an meine Grenzen gegangen – und darüber hinaus. Hatte so getan, als ginge es mir gut, damit ich das College schaffte. Es kostete mich so viel Kraft, bis spätnachts zu lernen und zu lesen und mich zu zwingen, nicht aufzugeben. Ich bestand mein Examen mit »sehr gut«, womit niemand gerechnet hatte.

	Alle waren begeistert von meiner Note, ohne zu erkennen, was sie mich gekostet hatte. Und danach war ich verbraucht. Ich hatte nichts mehr zu geben. Um die Rechnungen zu bezahlen und – das erzählte ich zumindest meinen Eltern – um mir die Fortsetzung meines Studiums bis zum Magister zu finanzieren, fing ich als Büroaushilfe an. Und da es leichter war, als mich für einen Beruf zu entscheiden, bewarb ich mich für einen Medienstudiengang und wurde an einer Uni im Süden Londons angenommen. Dort fand ich keine echten Freunde – meine Kommilitonen bemühten sich zwar, aber ich hatte kein Interesse, weil ich nur da war, um mir meine Familie vom Hals zu halten. Und sobald ich meinen Abschluss hatte, landete ich als Personalberaterin bei Gabrielle Traveno.

	Ich hatte gerade mein zweites Examen hinter mir und suchte eine vorübergehende Beschäftigung, um über die Runden zu kommen, während ich Bewerbungen schrieb. Deshalb hatte ich mir eine Personalvermittlung auf der Oxford Street in der Londoner Stadtmitte ausgesucht, an der ich schon ein paarmal vorbeigekommen war. Das Büro lag hinter einer Glastür und unter einem quadratischen violetten Schild mit der Aufschrift »Office Wonders«. Ich drückte die Tür auf, stieg die enge Treppe hinauf und trat ein.

	Es war ein einziger großer Raum mit Schreibtischen und Computern und Aktenschränken an der hinteren Wand, wo das Fenster auf die Oxford Street hinausging. Im vorderen Teil befand sich der Wartebereich, bequeme violette Stühle standen für die Aushilfen und andere Bewerber an den Wänden aufgereiht. Auf fast allen Stühlen saßen junge, adrett gekleidete Frauen, jede von ihnen in einem dunklen Kostüm mit weißer Bluse oder weißem T-Shirt darunter. Und jede hatte eine Tasche dabei, die mehr oder weniger wie eine glänzende, schwarze Aktenmappe aussah. Ich war die Einzige in einem dunkelroten Hosenanzug, meine abgewetzte, große Knautschtasche trug ich diagonal über den Oberkörper geschlungen. Als ich die anderen sah, geriet meine Zuversicht ins Wanken. Zieht man sich als Büroaushilfe heutzutage so an?, fragte ich mich, während ich meine Tasche über den Kopf zog und mich gerade hinstellte. Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, mich zu schminken.

	Im Bürobereich erledigte eine einzelne Frau die ganze Arbeit. Vor ihr saß eine junge Frau, mit der sie offenbar gerade ein Bewerbungsgespräch führte, doch im Augenblick war sie am Telefon. Sie bemühte sich um einen professionellen und höflichen Ton, doch gleichzeitig verriet ihr Blick, dass sie sich belästigt fühlte.

	Ihr blauschwarzes Haar war zu einem akkuraten gescheitelten Bob geschnitten, der ihr bis zum Kinn reichte. Sie war eine klassische Schönheit, ihre kurvige Figur steckte in einem marineblauen Hosenanzug. Sobald sie den Hörer aufgelegt hatte, klingelte es erneut, und eine leichte Verärgerung war in ihrer Miene sichtbar, als sie abhob. Ein weiteres Telefon auf einem anderen Schreibtisch fing an zu läuten. Und dann ein drittes. Ich hätte mich auch zu den anderen Frauen setzen können, die offenbar auf ihr Vorstellungsgespräch warteten, doch etwas in mir wusste, wenn ich nicht ans Telefon ginge, würde ich ausrasten. Es war ein anstrengender Tag für mich gewesen, obwohl es erst Mittag war, und ich konnte schon die Schlagzeilen vor mir sehen: »Büroaushilfe tötet sieben Menschen wegen Telefongeklingel«. Ohne lange nachzudenken, ging ich zu einem der Schreibtische, hob den Hörer ab und notierte eine Nachricht. Da ich schon einmal mit einer ähnlichen Telefonanlage gearbeitet hatte, drückte ich nach dem ersten Anruf **8 und nahm den nächsten entgegen. Und noch einen. Und noch einen, bis ich ungefähr sieben Anrufe erledigt und die genervte Frau ihr Gespräch beendet hatte.

	Ohne die Bewerberin vor sich eines Blickes zu würdigen, kam sie auf mich zumarschiert. Sie war groß, ziemlich imposant.

	»Sie müssen die neue Mitarbeiterin sein«, sagte sie.

	»Ähm, nein, eigentlich bin ich nur hier, weil ich einen längerfristigen Job suche«, entgegnete ich. Plötzlich wurde mir bewusst, dass die Blicke aller Anwesenden sich wie Dolche in meinen Rücken bohrten.

	»Sie missverstehen mich. Sie MÜSSEN die neue Mitarbeiterin sein«, sagte sie. Mir fiel auf, wie glatt und schimmernd cremig weiß ihre Haut war – im Gesicht, am Hals und im Dekolleté. Von Nahem war sie noch schöner; die Art von Frau, bei der man immer zweimal hinsieht. Umwerfend.

	»Aber ich suche keine feste Anstellung, nur etwas Vorübergehendes«, wiederholte ich. Ich wollte keine Vollzeitstelle mit Verpflichtung und Verantwortung, wo man noch nach Feierabend weiter über die Arbeit nachdenken musste. Ich wollte abends nach Hause gehen und mir um nichts mehr Gedanken machen, bis ich am nächsten Tag wieder ins Büro ging.

	»In Ordnung«, verkündete die Frau. »Probieren Sie es sechs Monate lang, und wenn Ihnen etwas Besseres über den Weg läuft, können Sie innerhalb einer Woche gehen, ohne dass ich Fragen stelle.«

	»Äh …«

	»Die Bezahlung ist besser als die einer Aushilfe, außerdem bekommen Sie zusätzliche Leistungen. Und Prämien, wenn Sie neue Kunden anwerben.« Sie benutzte eine Sprache und Worte, die mich nicht interessierten. Ich wollte weniger Verpflichtung, nicht mehr. Ich wollte frei sein, nicht angekettet.

	Das schwarze Telefon auf dem Schreibtisch neben uns fing an zu läuten, und automatisch streckte ich die Hand danach aus. »Fassen Sie den Hörer nur an, wenn Sie es ernst meinen«, warnte mich die Frau. Machen Sie mir nicht den Mund wässrig, nur um mich dann doch wieder im Stich zu lassen, sagte ihr Blick. Das halte ich nämlich nicht aus.

	Es war ihr Gesichtsausdruck. Die Verzweiflung. Die Trostlosigkeit. Jahre später wurde mir klar, dass es noch etwas anderes war: Die stumme Qual, die in ihren klaren blauen Augen verborgen lag – ich hatte sie schon einige Male zuvor gesehen, wenn ich mehr als einen flüchtigen Blick in den Spiegel warf.

	Fragend hob sie die Augenbrauen, und ich nahm den Hörer ab. Damit war mein Schicksal besiegelt. Ohne der Frau auch nur meinen Namen zu nennen oder ihren zu erfahren, hatte ich einen Job gefunden. Während ich noch am Telefon war, hörte ich die Frau den anderen Bewerberinnen mitteilen, dass die Stelle besetzt sei; die fragliche Kandidatin habe ein beeindruckendes Maß an Eigeninitiative demonstriert.

	Es war mir nichts Besseres über den Weg gelaufen. Zumindest nicht gute sechs Jahre lang. Nicht, bis ich mich entschloss, nach Australien zu ziehen.

	Gabrielle war immer als Erste im Büro.

	In all den Jahren, die wir schon zusammenarbeiteten, egal wie ich mich bemühte oder wie früh ich ankam – jeden Morgen saß sie schon an ihrem Schreibtisch, eine halb leere Kaffeetasse und Croissantkrümel auf einer fettigen Papiertüte vor sich, und tippte auf ihrer Tastatur. Den Verdacht, dass sie im Büro schlief, hatte ich noch nicht widerlegen können.

	Einmal erzählte sie mir, das frühe Anfangen sei bei ihr zwanghaft. So wie andere Menschen immer zu spät kommen, musste sie immer zu früh dran sein. Heute musste sie mir nur knapp zuvorgekommen sein, denn sie wollte gerade den Deckel von ihrem Kaffeebecher abnehmen.

	»Mist«, sagte sie und ließ die Hand auf dem weißen Plastikdeckel ruhen, während ihr Blick zu der Wanduhr über dem Wartebereich wanderte. »Ich dachte, ich wäre die Einzige, die es morgens nicht im Bett aushält.«

	»Ich wollte dich eben auf frischer Tat ertappen«, scherzte ich. »Und ich wollte ein bisschen nachholen wegen gestern.«

	»Hast du den Notfall in den Griff bekommen?«, fragte sie und sah mir zu, wie ich den Mantel und den bunten Schal auszog.

	»Soweit möglich«, gab ich zurück. Ich wollte ihr nicht alles erzählen, andererseits musste ich einfach mit irgendjemandem darüber sprechen. »Die Kinder meines Vermieters haben sich Sorgen gemacht, weil sie ihren Vater nicht wachkriegen konnten. Und sie hatten solche Angst, dass ich sie nicht sich selbst überlassen konnte. Nicht einmal, als wir wussten, dass ihm nichts fehlte.«

	»Wo ist die Mutter?«

	»In Amerika, scheint es. Vielleicht ist sie aber auch schon wieder zurück, das weiß ich nicht. Jedenfalls ist sie nicht zu Hause, weshalb die Kinder mich geholt haben.«

	»Ist er scharf?«

	»Wer?«

	»Der unzuverlässige Vater?«

	Ich zuckte die Achseln. »Kann schon sein. Darüber habe ich noch nicht richtig nachgedacht. Es ist so viel passiert, seit wir uns kennengelernt haben, und wir stehen nicht gerade auf besonders gutem Fuß miteinander. Das verzerrt den Blick ein wenig.«

	»Das verstehe ich als Ja.«

	»Versteh das, wie du willst, meine Liebe. Ich mache mir mehr Sorgen um die Kinder.«

	»Warum, misshandelt er sie etwa?«, wollte Gabrielle besorgt wissen.

	»Nein, nein, nichts dergleichen. Er ist einfach, wie du schon sagtest, unzuverlässig. Sie lassen sich scheiden, und er kommt damit nicht klar. Ich überreagiere nur ein bisschen. Sonst ist alles in bester Ordnung.«

	Die Worte klangen selbst in meinen eigenen Ohren hohl. Gar nichts war in Ordnung. Aber wenn ich es nur oft genug wiederholte, würde ich vielleicht irgendwann selbst daran glauben.

	Gabrielle wusste, wann sie es gut sein lassen musste. Sie hörte sich meine übertriebenen Beteuerungen an und wechselte dann elegant das Thema. »Also, wie wär’s, wenn du dir einen Kaffee holst und wir uns gegenseitig auf den neuesten Stand bringen?«

	Mich in die Arbeit zu stürzen, war der Weg nach vorne. Es war der Weg, um vorübergehend die fahlen Gesichter von Summer und Jaxon beiseitezuschieben, die sich mir ins Gedächtnis eingegraben hatten.

	Die beiden hockten auf meiner Türschwelle, als ich an diesem Abend nach Hause kam. Auch das noch. Ich war lange im Büro geblieben, sodass es schon dunkel und kalt war, als ich über den Steinweg vom großen Haus zu meiner Wohnung lief. Im orange-gelben Lichtschein, der aus ihrer eigenen Küche herüberfiel, saßen sie da. Um die Schultern hatten sie karierte Wolldecken gelegt, auf dem Schoß eine Steppdecke.

	Meine Güte, man hätte doch meinen können, dass er ein paar Tage wartet, ehe er sie wieder derart vernachlässigt, dachte ich beim Näherkommen.

	Beide Gesichter leuchteten auf, wenn auch Jaxon seine Freude rasch wieder verbarg, indem er den Kopf senkte. »Wir haben auf dich gewartet«, erklärte Summer grinsend. Sie sprudelte vor Freude, ihr Lächeln kam tief aus dem Herzen, und es machte ihr nichts aus, es zu zeigen.

	»Das sehe ich.« Ich ging vor den beiden in die Hocke. »Ist alles in Ordnung?«

	»Ja«, erwiderte Summer. Jaxon nickte.

	»Aha. Also sitzt ihr hier, weil …«

	»Wir auf dich gewartet haben«, wiederholte Summer, als wäre ich ein bisschen begriffsstutzig.

	Ich nickte und rieb mir den Nasenrücken. Meine Augen brannten, in meinem Kopf pochte es, und mein Nacken war zu einem Knoten verspannt, weil ich zu lange vor dem Bildschirm gesessen und vergangene Nacht zu wenig geschlafen hatte.

	Jaxon stupste Summer an, als wollte er sie daran erinnern, warum sie hier waren. »Dad hat gesagt, wir müssen uns bei dir bedanken«, erklärte sie.

	»So, hat er das?«

	»Ja, er hat gesagt, wir müssen uns bedanken, dass du dich am Samstag und gestern um uns gekümmert hast. Wir sollten dir ein Bild malen.« Unter der Steppdecke zog Jaxon ein etwas zerknittertes Blatt Papier hervor. Es war steif, wo die Wasserfarben getrocknet waren. Er hatte mir eine Dampflok gemalt. Rumpf und Schornstein waren giftgrün, die Räder dunkelblaue Spiralen. In eine Ecke hatte er »Ken« geschrieben.

	»Danke.« Ich lächelte überrascht, als ich es entgegennahm.

	»Und das hier ist von mir.« Summer fuchtelte mit ihrem Bild herum, das ebenfalls unter der Decke gewartet hatte. Sie hatte eine Frau in einem lila Rock und einem orangefarbenen Oberteil gemalt. Die Frau hatte einen blonden Pferdeschwanz und große braune Augen mit langen schwarzen Wimpern, rote Lippen und eine zierliche Nase. Sie trug eine rosa Handtasche am Arm. Summer hatte Buntstifte benutzt, um sie auszumalen, und ganz fest aufgedrückt, sodass jede Farbe dick und glänzend auf dem Papier lag. »Danke«, hatte sie mit ihrer krakeligen Schrift oben quer über das Blatt geschrieben.

	»Ich danke dir auch.«

	»Gefallen sie dir?«, wollte Summer wissen.

	»Sie sind ganz toll«, sagte ich aufrichtig. Was ich aber vor allem toll fand, war die Tatsache, dass Kyle sich offensichtlich Zeit für seine Kinder genommen hatte. Er hatte sich zusammengerissen und sie vor seine eigenen Bedürfnisse an erste Stelle gesetzt. Das machte diese Bilder noch viel schöner. »Ich hänge sie an meinen Kühlschrank, dann kann ich sie jeden Tag anschauen. In Ordnung?«

	Beide nickten.

	»Dad hat gesagt, wir müssen dir auch ein Geschenk kaufen«, fuhr Summer fort. Jaxon zog eine Tüte Marshmallows heraus.

	»Jaxon hat nämlich Dad erzählt, dass wir Marshmallows kaufen müssen, weil du die zum Frühstück isst«, erklärte sie.

	»Schokolade magst du nicht«, murmelte Jaxon in seine Decke.

	Was nicht stimmte. Aber mein Gerede von Marshmallows hatte eindeutig in seinem Verständnis alle anderen Süßigkeiten ausgeschlossen.

	»Dad hat zwar gesagt, dass jede Frau im ganzen Land Schokolade mag, aber er hat trotzdem die hier gekauft. Magst du die?«

	Ich nahm sie Jaxon aus der Hand. Die Tüte war ganz warm, weil sie zwischen den beiden unter der Decke gelegen hatte. Das Zellophan knisterte in meinen Händen, die rosa und weißen zylinderförmigen Stücke gaben unter meinen Fingern nach.

	»Ich mag sie sogar sehr. Ich liebe sie. Danke, das war sehr aufmerksam von euch.«

	»Ist schon gut. Du bist ja unsere Freundin«, erwiderte Summer.

	Jaxon nickte zustimmend. Ich hatte große Fortschritte bei ihm gemacht. Nicht nur hielt er meine Hand auf der Straße, ich war auch seine Freundin. Er mochte mich, obwohl er es zu verbergen versuchte.

	»Gut, dann geht ihr jetzt sicher ins Bett, oder?« Ich stand auf, und meine Kniegelenke knackten.

	Jaxons Schultern fielen herab, Summer verdrehte die Augen. »Können wir nicht noch bei dir fernsehen?«, fragte sie. »Nur ein kleines bisschen.«

	»Fünf Minuten«, legte Jaxon nach.

	Ich wusste, was sie im Schilde führten. Ihr Vater hatte ihnen vermutlich gesagt, sie dürften aufbleiben, bis sie sich bei mir bedankt hatten. Jetzt versuchten sie, das Schlafengehen hinauszuzögern. »An sich gern, aber ich muss Nein sagen. Ihr müsst morgen in die Schule.«

	»Fünf Minuten«, bettelte Summer.

	»Warum fragt ihr nicht einfach euren Vater, ob ihr noch fünf Minuten zu Hause fernsehen dürft?«, schlug ich vor. »Na los.« Ich hob die Steppdecke auf und faltete sie über meinem Arm.

	Widerstrebend standen sie auf und zogen sich die Wolldecken fest um die Schultern. Als ich mich umdrehte, sah ich ihren Vater am Fenster stehen. Offensichtlich hatte er die ganze Zeit ein Auge auf sie gehabt. Sehr gut. Also war er doch zu verantwortungsvollem Verhalten fähig. Das Wochenende war wahrscheinlich nur ein Ausrutscher gewesen. Natürlich. Die Kinder sahen nicht misshandelt aus. Er hatte es einfach nur schwer im Moment.

	Jetzt kam er an die Tür und zog sie weit auf, bereit, seine Kinder wieder in Empfang zu nehmen.

	»Sie fand es ganz toll, Dad«, verkündete Summer und ging um ihn herum ins Haus. »Kendie hat gesagt, wir dürfen noch fünf Minuten fernsehen.« Sie ging voran durch die Küche, Jaxon folgte ihr.

	»Das habe ich so nicht gesagt«, bemerkte ich zu Kyle. Er sollte nicht glauben, ich würde mich in die Kindererziehung einmischen oder seine Rolle nicht respektieren.

	»Das hab ich mir schon gedacht«, sagte er.

	»Ich habe nur gesagt, sie könnten Sie fragen, ob sie noch fünf Minuten fernsehen dürfen«, ergänzte ich. Im Hintergrund wurde der Ton lauter gestellt.

	»Das weiß ich.«

	»Ach ja, hier, bitte.« Ich überreichte ihm die Steppdecke.

	Er nahm sie und legte sie sich über den Arm, fast wie einen Schild.

	Eine Weile standen wir schweigend da. Zwischen uns war in den vergangenen vier Tagen so viel vorgefallen, und beide wollten wir etwas sagen, um damit abzuschließen. Er würde es beim nächsten Mal besser machen, dessen war ich sicher.

	»Also, bis dann«, sagte ich, als klar wurde, dass keiner von uns beiden die richtigen Worte fand.

	Er nickte.

	Ich drehte mich um. Während ich über den Rasen lief, konnte ich seinen Blick in meinem Rücken spüren. Es fühlte sich an, als wachte er über mich; genau wie er sich vorhin vergewissert hatte, dass die Kinder in Sicherheit waren, solange sie auf mich warteten, passte er jetzt auf, dass ich den kurzen Weg zu meiner Wohnung schaffte. Es war ihm nicht gleichgültig.

	Als ich meine Tür aufschloss, hörte ich ihn meinen Namen rufen. Ich wandte mich zu ihm um.

	Er hob das Kinn mit einem Nicken. Schwamm drüber?, schien er zu fragen.

	Ich nickte zurück. Schwamm drüber.
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	»Hey, sieh mal, Kendra, ein Brief aus Australien«, rief Janene quer durchs Büro und wedelte mit einem weißen, rechteckigen Umschlag, als wollte sie ein Taxi mit einem Taschentuch herbeiwinken.

	Jeder im Raum – selbst die beiden jungen Arbeitsuchenden, die ohne Termine hereingeschneit waren und gerade ihre Formulare ausfüllten – blickte auf und starrte mich an.

	Wir waren zu viert bei Office Wonders Lite: Gabrielle, Teri – eine vierzigjährige vierfache Mutter, die zweieinhalb Tage die Woche als Personalberaterin bei uns arbeitete, Janene, unsere Bürohilfe, und ich.

	Janene war vierundzwanzig Jahre alt und bösartig. Und sie machte keinen Hehl daraus, dass sie mich nicht leiden konnte. Nicht so sehr mich persönlich als vielmehr Kendra Tamale, die Chefpersonalberaterin. Ihrer Ansicht nach wäre das nämlich ihre Position gewesen, obwohl sie erst seit drei Monaten in der Firma und nicht zum Rekrutieren ausgebildet war. Es ärgerte sie maßlos, dass einfach eine andere von außen geholt worden war, und sie hatte Gabrielle mitgeteilt, sie sei enttäuscht, nicht wenigstens zu einem Gespräch gebeten worden zu sein. Seit drei Wochen beschäftigte sie sich nun schon geradezu obsessiv mit den nebensächlichen Details ihres Jobs, um irgendwie die Oberhand über mich zu gewinnen.

	Dieses Phänomen war mir schon auf der ganzen Welt begegnet: Jemand, der keine eigene Macht besitzt – ob nun im Job oder zu Hause –, übernimmt die Kontrolle über die winzigsten Dinge und entwickelt eine Besessenheit dafür, sie exakt nach Vorschrift auszuführen. In Janenes Fall bedeutete das, ein eisernes Regiment ihre administrativen Aufgaben betreffend zu führen. Unter anderem – eigentlich sogar ganz besonders – die Verteilung der Post.

	Sie ging die Briefe durch und öffnete alles, was ihr interessant oder kompromittierend erschien oder von dem sie annahm, es könnte ihr wichtige Informationen über die Firma liefern; hinterher behauptete sie dann immer, sie habe es für eine Rechnung gehalten, die sie begleichen müsste. An sich war es armselig, dass sie eine solche Befriedigung aus dem Öffnen fremder Post zog, aber trotzdem wollte ich es ihr nicht durchgehen lassen. Ich hatte sie bereits ermahnt, dass es ein Briefgeheimnis gebe, das zu verletzen gesetzwidrig sei, und hatte sie auch ausdrücklich gebeten, meine Post auf gar keinen Fall mehr zu öffnen. Ihre Reaktion darauf war, laut durch den Raum zu brüllen, woher der Brief kam. Wenn ein Absender darauf stand, posaunte sie den ebenfalls hinaus.

	»Nachgesendet von deiner alten Arbeitsstelle da drüben, glaube ich«, fuhr sie fort und untersuchte den Brief, als wollte sie durch den Umschlag ertasten, was darin stand. Wäre sie allein im Büro gewesen, hätte sie zweifellos in der Küche über einen Kessel gebeugt versucht, ihn mit Dampf zu öffnen.

	»Danke, Janene«, gab ich milde zurück, während mein Herz vor Panik zu flattern begann – es gab nur einen einzigen Menschen, der sich die Mühe machen würde, mir einen Brief zu schreiben und ihn über meinen ehemaligen Arbeitgeber nachsenden zu lassen.

	Ganz eindeutig war das nicht die Reaktion, die Janene sich erhofft hatte. Sie kam quer durchs Büro geschlendert, legte mir den Brief demonstrativ zwischen Telefon und Tastatur und baute sich mit verschränkten Armen vor mir auf, als wartete sie darauf, dass ich ihn aufmachte.

	Ich schenkte ihr keinerlei Beachtung. Stattdessen warf ich einen Blick auf die beiden Kandidatinnen, die sich wieder den Formularen zugewandt hatten. Das weiße Mädchen mit dem strengen Knoten im Nacken hatte den Kopf gesenkt und war in ihre Unterlagen vertieft. Die andere, mit makelloser Mahagonihaut, riesigen schokoladenbraunen Augen und schulterlangen, geglätteten schwarzen Haaren, hob lächelnd den Kopf. Offenbar hatte sie den Rechtschreibtest abgeschlossen.

	Äußerlich völlig desinteressiert am Absender des Briefes, innerlich aber furchtbar nervös, stand ich auf. »Sind Sie fertig?«, fragte ich die junge Frau. Sie nickte.

	Also rauschte ich einfach an Janene vorbei, deren Frustration über meine vermeintliche Ungerührtheit fast greifbar war. Als ich der Schwarzhaarigen das Klemmbrett abnahm, wusste ich, dass meine Hände zitterten. Er ist von ihm, ich weiß es. Lächelnd überflog ich das ausgefüllte Formular. »Wow, Kathleen, Sie haben null Fehler im Rechtschreibtest. Das hatten wir, glaube ich, noch nie. Kommen Sie doch bitte mit, es kommt noch ein Computertest. Ist nicht schwierig, wir müssen nur ungefähr einschätzen können, mit welchen Programmen Sie vertraut sind.« Unablässig plaudernd führte ich die junge Frau über den Flur ins Computerzimmer.

	Die nächsten eineinhalb Stunden beschäftigte ich mich mit den beiden Anwärterinnen. Ich sprach mit ihnen, machte Tests, stellte ihnen Fragen und überprüfte dann, ob ich etwas Passendes für sie hatte. Die gesamte Zeit über ignorierte ich demonstrativ den Brief, der neben dem Telefon ein Loch in meinen Schreibtisch brannte.

	Ein paar Stunden später war ich allein im Büro. Die anderen drei waren in die Mittagspause gegangen, und ich bewachte die Telefone. Schließlich nahm ich den Brief in die Hand. Starrte ihn an. Die ursprüngliche Adresse war mit einem weißen Etikett überklebt worden, aber »Kendra Tamale« war noch in der Originalhandschrift zu lesen. Es war seine Handschrift. Dünne, aber raumgreifende Buchstaben. Atmen, ermahnte ich mich. Ein, aus. Atmen.

	Die Tür klapperte, als sie nach innen geöffnet wurde, und mir hüpfte das Herz in den Hals. Gabrielle kam fast hereingesprungen. Hastig steckte ich den Brief unter den Schreibtisch, in die Dunkelheit, wohin er gehörte.

	»Da hat aber jemand ein schlechtes Gewissen«, bemerkte Gabrielle, während sie ihren grünen Mantel auszog und sich an ihren Arbeitsplatz setzte.

	»Da könntest du recht haben«, entgegnete ich. »Ich wurde katholisch erzogen, deshalb ist ein schlechtes Gewissen quasi in meine Seele eingeprägt.« Damit tauchte ich unter den Schreibtisch ab, legte den Brief zwischen die Seiten meines Taschenkalenders und klappte ihn leise zu.

	»Von wem war denn dein Brief?«, fragte Gabrielle und entfernte den Plastikdeckel von ihrer Suppe. Sie war von einem leuchtenden Rot, und der durchdringende Duft von Tomaten und Zwiebeln erfüllte das Büro.

	»Ich habe ihn noch nicht aufgemacht, also kann ich es dir wirklich gar nicht sagen«, antwortete ich.

	Sie ließ den Löffel in der Suppe kreisen, wodurch sich der Geruch noch stärker entfaltete.

	»Warum wolltest du eigentlich aus Australien weg?«

	Ich blickte aus dem Fenster hinter ihrem Kopf und starrte in den Himmel. Es war traumhaftes Wetter draußen. Blauer Himmel, von weißen Wölkchen durchzogen. Als ich noch klein war, wollte ich in den Wolken leben. Ich stellte mir vor, von einer zur anderen zu springen, zu spüren, wie ich in ihrer Weichheit versinke, wollte ihre tröstliche Umarmung fühlen. Ich war ja so eine Tagträumerin. »Warum fragst du das?«, erwiderte ich.

	»Als ich dir die E-Mail geschrieben und gefragt habe, ob du zurückkommen willst, rechnete ich damit, dass du mir einen Vogel zeigst. Fünf Wochen später bist du wieder hier. Ich bin ja froh, dich zu haben, versteh das bitte nicht falsch, aber – warum wolltest du weg aus Australien?«

	Ein angespanntes Kribbeln wanderte mir den Nacken hinauf, ließ sich am unteren Ende meines Schädels nieder, pochte gegen die weiche, empfindliche Stelle links davon. Dann schoss es nach vorn und sammelte sich hinter meinem rechten Auge.

	Ich legte den Kopf nach links, dann nach rechts, um die Sehnen zu lockern. Um mich zusammenzureißen. »Um ehrlich zu sein, Gabrielle, möchte ich nicht darüber sprechen. Es reicht doch, dass ich wieder hier bin, oder?«

	Mit dem tiefen Plastiklöffel schob Gabrielle sich Suppe in den Mund, schluckte. »Wie heißt er?«, fragte sie.

	In dem Bemühen, das Pochen in meinem Kopf zurückzudrängen, presste ich mir den Handballen aufs Auge. Ich bewegte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen, ich musste diesen Schmerz lindern.

	»Was ist an ›Ich möchte nicht darüber sprechen‹ so schwer zu verstehen?«, sagte ich ruhig zu Gabrielle.

	»So ziemlich alles, würde ich sagen«, meinte sie, senkte den Kopf und konzentrierte sich auf ihre Suppe.

	In Gabrielles Augen war ich abweisend. Unnahbar. Ohne vernünftigen Grund. Wir waren doch befreundet, oder? Kannten einander seit zehn Jahren. Warum wollte ich ihr meine Geheimnisse nicht anvertrauen? Ihr die Wahrheit darüber sagen, warum ich dem anderen Ende der Welt den Rücken gekehrt hatte. Ihr war nicht klar, dass ich ihr die Wahrheit nicht erzählen konnte, weil sie mich dann verachten würde. Und das könnte ich bei einem Menschen, den ich jeden Tag sehen musste, nicht ertragen.

	Ich könnte die Abscheu in ihrem Blick nicht ertragen, ebenso wenig wie eine Predigt darüber, wie dumm ich doch gewesen war. Ich wusste es ja selbst, ich wusste das alles. Aber Gefühle sind nicht wie Gedanken, man kann sie nicht willentlich verändern.

	Ich habe es versucht. Ehrlich versucht, viele Male. Und es blieb trotzdem gleich. Ich fühlte es immer noch. Ganz tief in meinem Herzen, in meiner Seele, tat ich es sogar jetzt noch. Morgens beim Aufwachen, abends beim Einschlafen. Ich liebte einen verheirateten Mann.

	»Hier«, sagte Gabrielle, kritzelte etwas auf ein gelbes Postit und streckte es mir entgegen. Ich stand auf und holte mir den Zettel ab, dann hockte ich mich auf ihre Tischkante. »Mick Stein« las ich auf dem kleinen gelben Quadrat, einschließlich Telefonnummer und Adresse in Rochester, einer kleinen Stadt auf der anderen Seite von Kent.

	»Wer ist Mick Stein, und warum gibst du mir seine Nummer?«

	Sie deutete auf meinen Kopf. »So wie du mit dem Kopf wackelst und die Schultern rollst und blinzelst, musst du offenbar Nackenschmerzen haben.« Sie zögerte kurz, und wir vermieden beide, Janenes Schreibtisch anzusehen. »Er ist Chiropraktiker. Er kann dir deinen Nacken wieder einrenken. Und glaub mir, du wirst dich um einiges besser fühlen, nachdem du bei ihm warst. Er kann dich von dem heilen, was dich quält, egal, was es ist.«

	Ein Chiropraktiker würde mich auf gar keinen Fall heilen können. Ich bezweifelte, dass irgendjemand das konnte.

	Gabrielle betrachtete mich mit diesem speziellen Blick. Genau wie Jaxon hatte sie so eine Art, einen anzusehen, dass man glaubte, sie wüsste ganz genau, was einem im Kopf herumging. Man fühlte sich durchsichtig und meinte, dass alles, was man sorgsam im Herzen vergraben hatte, in riesigen Lettern zu lesen war. »Geh einfach mal hin. Wenn er dir nicht gefällt, kannst du dir ja jemand anderen suchen.«

	»Es gibt doch unten an der Straße einen Chiropraktiker – warum sollte ich ans andere Ende von Kent fahren, um zu diesem zu gehen?«

	»Sag ihm, dass du von mir kommst, dann kriegst du Rabatt.«

	»Echt?«

	»Nein! Geh einfach zu dem bescheuerten Chiropraktiker, Kennie. Du sollst keine Schmerzen haben, wenn es nicht sein muss.«

	»Ich soll wohl eher nicht krankfeiern, was?«

	»Das auch. Und um dir zu zeigen, was für eine tolle Chefin ich bin, gebe ich dir heute Nachmittag frei, damit du Englands hinreißendstem Chiropraktiker einen Besuch abstatten kannst.«

	Evangeline, eine Freundin von mir, hatte soeben ein Drehbuch an eine Produktionsfirma verkauft und wollte das Ereignis in einer Kneipe im Zentrum von Sydney feiern.

	Wir hatten uns bereits viele Jahre in England gekannt, bevor sie in ihre Heimatstadt Sydney zurückgekehrt war, weswegen ich mich aufgerafft hatte, hinzugehen – obwohl ich dort nur Evangeline, ihren Mann und eine einzige weitere Person kennen würde.

	Ich nahm also meinen ganzen Mut zusammen, als ich die Stufen zu der Bar hinaufstieg, straffte meine Schultern, pflanzte mir ein Lächeln ins Gesicht und trat ein. Eine leichte Nervosität schwirrte mir in der Magengegend herum, meine Handflächen waren schwitzig. Ich sah mich in dem abgedunkelten Raum um und suchte nach Carrie, der einzigen anderen Frau, die ich kannte. Ich entdeckte sie auf einem der Sofas, umgeben von Leuten. Mühsam quetschte ich mich zwischen den Gästen zu ihr durch. Sie lächelte mir kurz zu, war aber mitten im Gespräch, weswegen sie nur ein Stück zur Seite rutschte, damit ich mich hinsetzen konnte. Diese Bewegung ihres Pos leicht nach rechts statt nach links sollte mein Leben verändern. Was mir natürlich in dem Moment nicht bewusst war. Ich setzte mich einfach nur hin und wartete darauf, dass sie sich mir zuwandte.

	Rechts von mir saß ein ins Gespräch vertieftes Grüppchen. Der Mann neben mir drückte sich am Rande der Unterhaltung herum, sein Körper war den anderen leicht zugeneigt, sein Blick aber auf eine andere Stelle gerichtet. Er war im Geiste ganz woanders. »Du hast keine Ahnung, wovon die Rede ist, stimmt’s?«, sprach ich ihn an.

	Er blinzelte, wandte sich mir zu. »Sieht man das etwa so deutlich?«, fragte er. Er war Engländer, hatte einen starken, unverkennbaren Londoner Akzent. Einen Augenblick lang fühlte ich mich nach Hause versetzt, zurück auf die andere Seite der Erde.

	»Jawoll, und ich könnte dich auf der Stelle auffliegen lassen.« Das war ungewöhnlich für mich. Normalerweise war ich extrem schüchtern, vor allem Leuten gegenüber, die ich nicht kannte. Doch um auf keinen Fall später wie eine Versagerin nach Hause schleichen zu müssen, hatte ich mir fest vorgenommen, mit jemandem zu reden. Und da Carrie anderweitig beschäftigt war, musste eben dieser Mann herhalten.

	»Ich heiße Will«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. »Ich finde, du solltest wenigstens meinen Namen kennen, bevor du meinen guten Ruf ruinierst.«

	Ich ergriff seine Hand, lächelte und schüttelte sie. »Kendra«, entgegnete ich. »Die meisten Leute nennen mich Kennie, aber da ich dich gleich verpfeifen werde, fallen dir wahrscheinlich ein paar andere Bezeichnungen für mich ein.«

	»Nein, nein, zu solchen Mitteln greife ich nicht. Ich werde meine Bestrafung wie ein Mann tragen.«

	»Also schimpfen, dich in dein Schneckenhaus verkriechen und dann einen ärgern, der kleiner ist, damit du dich wieder besser fühlst?«

	Er musste laut lachen, und dieses tiefe Lachen, bei dem seine Brust wogte und die braunen Augen aufleuchteten, brachte mich ebenfalls zum Lachen. Die nächsten paar Stunden unterhielten wir uns, lachten, zogen einander gnadenlos auf – und nichts. Kein Flattern, keine Schmetterlinge, überhaupt nichts in dieser Richtung. Als er ging – er wohnte relativ weit außerhalb von Sydney –, verabschiedete er sich von den anderen, die wir praktisch nicht beachtet hatten, und wandte sich dann mir zu. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mich nicht verpetzt hast, Kendie. Das werde ich dir nie vergessen.«

	»Kein Problem, Willie. Bis irgendwann.«

	»Bis irgendwann.«

	Und das war’s. Er war weg. Wir tauschten keine Nummern aus, wir hatten einander keine Drinks ausgegeben, und wir hatten mit Sicherheit nicht geflirtet. Ich konnte mich bis zu unserer nächsten Begegnung nicht einmal mehr erinnern, wie er aussah. Danach sprach ich noch mit drei anderen Leuten und ging beschwingt nach Hause. An jenem Abend blieb Will nicht einmal besonders lange in meinem Gedächtnis haften.

	Mir war nicht klar, dass das manchmal so sein kann, wenn man den Menschen trifft, in den man sich verlieben wird.

	In Gabrielles Beisein rief ich den Chiropraktiker an und vereinbarte einen Termin für den späten Nachmittag. Ein Termin war abgesagt worden, informierte mich die Helferin, deshalb könnte er mich drannehmen. Und noch immer unter Gabrielles wachsamen Augen stand ich um drei Uhr auf und zog meinen Mantel an.

	»Grüß ihn schön von mir«, rief sie mir noch nach, als ich einigermaßen schlecht gelaunt die Treppe hinunterstapfte.
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	Ich ging nicht zum Chiropraktiker. Natürlich nicht. Ich lief bis zum Ende der Straße und rief dann an, um den Termin abzusagen.

	Bestimmt hatte er an Gabrielles Wirbelsäule Wunder gewirkt – sie hatte eine großartige Haltung –, und bestimmt hatte sie recht damit, dass er hinreißend war. Aber das alles könnte die vergangenen zwei Jahre meines Lebens nicht auslöschen. Er würde mir die Schuldgefühle und die Reue nicht abnehmen, die mich Tag und Nacht plagten. Er würde mir nicht die Wirbelsäule einrenken und mir Frieden schenken; jede Erinnerung an Will loslösen, die in meinem Körper verankert war.

	Stattdessen beschloss ich, die Zeit sinnvoll zu nutzen. Ich ging die fünfundvierzig Minuten zu Fuß nach Hause, in der Hoffnung, die Bewegung würde die Muskeln in meinem Rücken etwas lockern. Danach würde ich ein heißes Bad mit einer Tonne Entspannungsöl darin nehmen, meine Wärmflasche füllen, ein paar Paracetamol einwerfen und mich ins Bett legen.

	Als ich mich Nummer vierunddreißig näherte, sah ich sie.

	Sie, die Nachbarin mit den unfreundlichen Augen, dem gemeinen kleinen Mund und den malträtierten Augenbrauen. Die Frau, die mir erst nach langen Verhandlungen den Schlüssel zu meiner Wohnung gegeben hatte. Sie stand vor ihrer glänzend blauen Tür und drehte die Schlüssel in diversen Schlössern. Es bestand die reelle Möglichkeit, dass sie in meine Richtung kommen würde, und dann gäbe es für mich keine Chance, ihr auszuweichen. Ich müsste sie bemerken, sie grüßen. Solche Sachen machen mich nervös. Selbst wenn es nur ein Kopfnicken wäre, wollte ich mich darauf nicht einlassen. Es könnte zu einem Gespräch führen. Diese Horrorvorstellung bei jemandem, der ohnehin nicht freundlich zu mir gewesen war, trieb mir kalten Schweiß auf die Stirn. Es war eigentlich ein Wunder, dass ich in meinem Job arbeiten konnte. Immerhin musste ich vor die Tür gehen und Kunden an Land ziehen, Leute in Stellen vermitteln, Vorstellungsgespräche führen. So weit in Ordnung. Vollkommen in Ordnung. In der Arbeit konnte ich mich auf den Zweck des Gesprächs konzentrieren. Aber Small Talk mit fremden Menschen, vor allem mit solchen, die mich offensichtlich nicht besonders mögen … Unter meinen Achseln begann es zu kribbeln, ich würde gleich ernsthaft zu schwitzen anfangen.

	»NEIN! DAS MACHE ICH NICHT!«, tönte es, als ich am Fenster der Gadsboroughs vorbeikam, wodurch sämtliche Gedanken und Sorgen über ein Gespräch mit der bösen Nachbarin mit einem Schlag ausradiert wurden. Beunruhigt von der Lautstärke und Schärfe des Ausrufs starrte ich das Fenster an.

	Die Nachbarin, die es ebenfalls gehört hatte, watschelte an mir vorbei, warf einen Blick auf das Haus, wandte sich dann zu mir und zog eine gezupfte Augenbraue hoch. Sie schüttelte den Kopf, das Gesicht zu einem Blick verzogen, der auszudrücken schien: »So schlimm ist es erst, seit Sie hier sind.«

	Ich hatte keine Zeit, ihr ein ebenso wortloses »Ich kann doch auch nichts dafür«, hinterherzuschicken. Als ich den Kopf drehte und den Hals reckte, war sie schon zu weit weg und sah sich auch nicht mehr um.

	»DU KANNST MICH NICHT ZWINGEN!«, kreischte Summer durch das Fenster. Die Nachbarsdame zerrte ihre Handtasche höher auf die Schulter und schüttelte den Kopf noch entschiedener.

	Es hat überhaupt nichts mit mir zu tun!, hätte ich ihr beinahe hinterhergeschrien.

	Na super. Jetzt würde sie erst recht über mich herziehen. Ich sah sie schon direkt vor mir – aufgetürmte Baiser-Frisur, bebender Faltenmund, grausame kleine, vor Abscheu weit aufgerissene Äuglein –, wie sie im Laden an der Ecke stand und genüsslich berichtete, wie durchgedreht die Kinder geworden waren, seit ihre Mutter gegangen und die neue Mieterin eingezogen war.

	Miserables Timing. Das hatte ich jetzt davon, dass ich blaumachte und nicht zum Chiropraktiker ging. In den vergangenen zwei Wochen war ich der Familie erfolgreich aus dem Weg gegangen, um ihnen eine Atempause zu gönnen, ihnen Gelegenheit zu geben, das Leben ohne ihre Mutter neu zu ordnen. Da die Kinder nicht mehr in meiner Wohnung gewesen waren und auch nicht angerufen hatten, obwohl ich ihnen für Notfälle meine Nummer gegeben hatte, war ich davon ausgegangen, dass alles gut lief. Ein unter der Tür durchgeschobener Zettel hatte mich darüber informiert, dass sie am Wochenende wegfahren würden. Sie waren dabei, alles zu verarbeiten, das Leben normalisierte sich wieder. Aber nun stand mein Ruf unter Beschuss. Hätte ich nicht geahnt, dass die Nachbarin höchstwahrscheinlich Gerüchte über mich verbreitete, hätte ich weitergemacht wie bisher, hätte mich nicht darum gekümmert. Aber so … ich marschierte zur Haustür und drückte auf die Klingel.

	Man hörte ein lautes Ding-Dong im Haus.

	»MACH NICHT AUF, DADDY!«, schrie Summer. »ICH HAB GESAGT, MACH NICHT AUF!«, brüllte sie weiter, während Kyles hochgewachsene, geschmeidige Gestalt in der bunten Türglasscheibe auftauchte. Er riss die Tür weit auf und konnte sie gerade noch festhalten, bevor sie in den Angeln wieder zurückschwang.

	Sein Blick ließ sich auf mir nieder, dann seufzte er leise und sagte: »Hi.« Nicht erfreut, nicht ärgerlich. Wenn überhaupt etwas, dann war es ihm egal, mich zu sehen. Ganz eindeutig hatte er Wichtigeres im Kopf.

	»Hi«, entgegnete ich. »Ich kam gerade vorbei und … ist alles in Ordnung?« Plötzlich wurde mir bewusst, dass man das schon wieder als Kritik an Kyles Vaterqualitäten auffassen konnte. Als sähe ich auf ihn herab.

	»Ach, alles prima. Nur Summers üblicher nachmittäglicher Nervenzusammenbruch«, sagte er locker. Seine Körpersprache war allerdings alles andere als locker. Jede Sehne in seinen muskulösen Armen unter dem blauen T-Shirt war angespannt, wodurch die Strichcode-Tätowierungen auf beiden Oberarmen oberhalb des Bizepses beinahe hervorzutreten schienen. Seine Halsmuskeln waren ebenfalls gestrafft, und eine Ader in seiner Schläfe pochte rasend schnell. Seine Haut war bleich und feucht, der Anflug eines Stirnrunzelns legte die Haut um die Augen herum in kleine Falten. Er sah noch schlimmer aus als damals bei seinem Kater. »Sie will nichts essen, will nur spielen, hört nicht auf mich, kriegt einen Anfall, wenn ich sie bitte, ihr Spielzeug wegzuräumen. Wie gesagt, das Übliche.«

	»Soll ich es mal probieren? Ein Unbeteiligter könnte die Situation vielleicht etwas entschärfen.« Meine Stimme war leise und kleinlaut, ich wollte kein Öl ins Feuer gießen.

	Resigniert seufzend lehnte er den Kopf an den Türrahmen. »Da ich kurz davorstehe, mich im Badezimmer einzuschließen und gegen die Wand zu trommeln, würde ich im Augenblick alles versuchen, Kendra. Also bitte …« Er trat beiseite und machte eine einladende Handbewegung auf das Zimmer neben der Treppe zu, in dem ich noch nicht gewesen war. »Versuchen Sie Ihr Glück.«

	Ich trat ein. Mein Blick fiel zuerst auf Jaxon, der in der hinteren linken Ecke auf dem blauen Teppichboden hockte. Um ihn herum lag das Oval einer Eisenbahn, und er schob einen Zug aus fünf Waggons hinter einer burgunderfarbenen, goldgeränderten Dampflok. Sein Superman-Schlafanzug passte ihm um einiges besser als der mit Spiderman drauf. Eine Blase der Ruhe umgab ihn, schirmte ihn ab vom Rest des Zimmers, in dem ein entsetzliches Chaos herrschte. Ein Chaos, über das Summer Gadsborough herrschte.

	Sie stand mitten im Zimmer, die Beine in der blauen Jogginghose unter rosa Shorts breit gegrätscht. Ihre Arme, die unter dem roten T-Shirt mit einem gelben Einhorn darauf hervorkamen, hatten eine dunkle beige-graue Farbe, die Hände waren zu Fäusten geballt und in die Hüften gestützt. Hoch auf dem Kopf saß wie ein Diadem eine gepolsterte, seidige Augenmaske in einem Pucci-artigen Farbwirbel aus Rot, Blau, Gelb, Grün und Orange. In ihrer Miene lag rote Wut, die Augen waren weit aufgerissen und voller Entschlossenheit, die Zähne hinter den zugekniffenen Lippen zusammengebissen. Es war eine Pose, die sie von einem Erwachsenen geerbt oder kopiert haben musste. Sie hatte sie übernommen, adaptiert und für ihre Zwecke verfeinert. Und ihr momentaner Zweck war, das Spielzimmer zu terrorisieren.

	Ihr Reich war willkürlich, aber zielstrebig geschaffen worden. An einem normalen Tag befand sich an der hinteren Wand eine etwa dreißig Zentimeter hohe Sitzreihe aus hellem Holz mit marineblauer Lederpolsterung darauf. In den Rahmen eingearbeitet waren Schubladen, in denen das Spielzeug der Kinder verstaut werden konnte.

	Heute war kein normaler Tag. Jede einzelne Schublade stand offen, manche hingen gefährlich schräg in ihren hölzernen Rahmen, andere waren ganz herausgezogen und lagen umgedreht auf dem Fußboden. Alle Schubladen waren ausgeleert und das Spielzeug – Stofftiere, Brettspiele, Bücher, Stifte, Papier, Bilder, buntes Holzspielzeug, Puzzles, Faschingskostüme, Schminke, Paillettenstoffe, Bauklötze, Autos und Bälle – lag im gesamten Raum verstreut. Nichts davon sah aus, als wäre es auf seinen Platz gelegt, sondern vielmehr geworfen oder getreten worden.

	»Hallo zusammen«, begann ich vorsichtig.

	Jaxon blickte von seinem Zug auf, heftete seine großen olivgrünen Augen auf mich, schenkte mir ein zartes, schüchternes Lächeln, bei dem sein Mund weit genug aufging, um die Lücke seines fehlenden Vorderzahns zu entblößen. Es war definitiv das breiteste Lächeln, das er seit unserer ersten Begegnung an mich gerichtet hatte. Es wärmte mich vom Kopf bis zu den Fußsohlen und ließ mein Herz hüpfen. Ich grinste zurück, beglückt, dass er mir auf diese zurückhaltende Art und Weise zeigte, dass er mich mochte. Ihn selbst verängstigte das allerdings, es war zu viel, zu schnell, und er zog den Kopf ein und schob weiter seinen Zug über die Gleise.

	Im Gegensatz dazu reagierte seine Schwester überhaupt nicht. Sie sagte kein Wort. Als sie mich entdeckte, schwankte ihre Miene den Bruchteil einer Sekunde lang: Einerseits wollte sie mich begrüßen, in unsere Freundschaft schlüpfen; andererseits war sie wild entschlossen, ein Satansbraten zu sein. Sie ging in ihrem Wutanfall auf und wollte das für niemanden aufgeben. Ich hörte Kyle die Tür schließen, dann trat er neben mir ins Zimmer. Das war wie ein rotes Tuch für die Sechsjährige, und der Dunst ihres Zorns senkte sich auf ihren Blick herab, auf ihr Gesicht, auf ihren ganzen Körper. Ihr Vater war ganz offensichtlich Quelle und Brennpunkt ihrer Wut. Er hatte ihr Unrecht getan, und sie wehrte sich dagegen.

	»Summer«, presste Kyle durch die Zähne, die Stimme so gezwungen ruhig, dass nicht zu überhören war, wie kurz er vor dem Explodieren stand. Funken flogen zwischen den beiden hin und her; das hier war Krieg. »Bitte räum dieses Zimmer auf. Oder komm und iss dein Abendessen auf. Entweder, oder. Bitte.«

	»NEEEEEIIIIIIN!«, brüllte sie, der kleine Körper klappte nach vorn, um das Wort in einer Lautstärke hervorzubrüllen, die Jaxon, Kyle und mich etwas zurückweichen ließ.

	»Räum. Das. Zimmer. Auf.«

	Jaxon unterbrach die Fahrt seines Zuges auf dem Gleis und wollte aufstehen. »Nein, Jaxon, nicht du«, sagte Kyle, dem völlig klar war, dass sein Sohn versuchte, diesem Konflikt ein Ende zu bereiten. »Summer hat die Unordnung gemacht, Summer kann sie auch aufräumen.« Jaxon setzte sich wieder zu seiner Eisenbahn. Er war noch nicht groß genug, um Diplomatie einzusetzen.

	Das wäre meine Sache, da ich mich nun schon selbst dazu eingeladen hatte. »Komm schon, Summer, hör auf deinen Vater«, redete ich ihr zu.

	Bedrohlich langsam drehte sie mir den Kopf zu; ihr flammender Blick richtete sich auf mich. »Du hast mir gar nichts zu sagen, du bist nicht meine Mama.« Triumph klang aus ihren Worten. Das war die ultimative Waffe eines Kindes gegen eine Fremde – mich daran zu erinnern, dass ich nicht dazugehörte. Wäre sie ein Teenager gewesen, hätte sie mir empfohlen, eine sexuelle Handlung an mir selbst oder einem leblosen Objekt vorzunehmen.

	Die Luft verdichtete sich; Jaxon und Kyle beobachteten mich, überlegten, wie tief ihre Worte mich verletzt hatten, wie ich reagieren würde.

	Meine Reaktion bestand darin, Summer direkt in die Augen zu sehen. Und dann die Mundwinkel zu einem Lächeln zu verziehen. Ein winziges Grinsen des Erkennens. Ich kannte das. Sie war erst sechs, aber ich wusste, was los war und wie damit umzugehen war. Summer brauchte Verständnis. Nicht jemanden, der sie anbrüllte oder mit ihr stritt, sondern der von einer Verständnisposition aus mit ihr kommunizierte. Ich verstand sie.

	»Du hast völlig recht, ich bin nicht deine Mama«, entgegnete ich ruhig. »Und in ungefähr acht Minuten wirst du dir mehr als alles andere wünschen, dass ich es wäre.«

	Hinter den wunderschönen grünen Augen konnte ich die Zahnräder rattern sehen. Was meinte ich wohl damit? »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich und drehte mich auf dem Absatz um. Ich ließ meine Tasche unten an der Treppe stehen, ging in die Küche und durchsuchte die Schubladen und Schränke, bis ich fand, was ich suchte. Und dann ging ich zurück ins Spielzimmer, die Hände mit meiner Beute hinter dem Rücken versteckt.

	»Also, Summer, möchtest du wissen, warum du dir wünschen wirst, ich wäre deine Mama?«

	Trotzig, aber neugierig sah sie mich an: Ihre Augen fragten mich, wenn es auch ihr Mund nicht tat.

	»Weil ich in etwa drei Minuten die hier benutzen werde.« Ich präsentierte ihr meinen Fund – eine Rolle großer schwarzer Müllsäcke. »Weißt du, ich kenne viele Kinder, die diese Sachen liebend gern hätten.« Ich deutete auf das Meer von Spielzeug zu ihren Füßen. »Sie haben keine Spielsachen, und wenn doch, dann auf jeden Fall nicht halb so schöne wie diese hier.

	Wenn ich also deine Mama wäre, würde ich nicht im Traum daran denken, all diese Sachen wegzugeben, weil ich Stunden und Stunden damit verbracht hätte, das Geld zu verdienen, um sie zu kaufen. Als deine Mama wüsste ich noch, was jedes einzelne Teil gekostet hat. Ich wüsste auch noch, wie gern du immer mit den Holzpuppen da gespielt hast.« Ich zeigte auf ein bunt bemaltes Set von russischen Puppen, die alle auseinandergenommen auf dem Boden lagen. »Und als deine Mama wüsste ich auch noch, wie du immer mit der Stoffpuppe geschlafen hast und wie niedlich du aussahst, wenn du sie im Arm gehalten hast.« Jetzt deutete ich auf die zerlumpte grün-rosa Puppe mit dem schwarzen Wollhaar und einem fehlenden Auge, die unter dem Fenster lümmelte. »Und als deine Mama wüsste ich auch noch, wie gern du immer in diesem Buch gelesen hast, bevor du zum Baden gingst, obwohl du so getan hast, als wärst du schon zu alt dafür.« Ich zeigte auf das Buch mit Kinderreimen, das an die Wand geschleudert worden, abgeprallt und offen auf dem Fußboden gelandet war. »Da ich nicht deine Mama bin, kenne ich all diese Dinge nicht. Sie bedeuten mir nichts, und ich weiß nicht, was sie dir bedeuten. Ich weiß nicht, was sie gekostet haben, und es ist mir auch egal. Ich weiß nur, dass das hier ein Haufen schöner Sachen ist, über die viele andere Kinder sich freuen würden. Und die sie bestimmt immer gut aufräumen würden.

	Also, Summer, es hat jetzt zwei Minuten gedauert, dir all das zu erklären, das heißt, in ungefähr einer Minute – so lange braucht man, um bis sechzig zu zählen – gehe ich auf alle viere und fange an, die Sachen einzupacken. Wenn sie natürlich alle aufgeräumt und ordentlich sind, kann ich das nicht machen. Aber wie du schon sagtest, ich bin ja nicht deine Mama, ich habe dir gar nichts zu sagen, deshalb bitte ich dich nicht darum, aufzuräumen. Ich zähle einfach nur bis sechzig, und dann stecke ich die Sachen in meine Tüten. So oder so liegen in weniger als sechs Minuten hier keine Spielsachen mehr auf dem Fußboden.«

	Während ich sprach, waren Summers Augen größer und größer geworden. Sie war nicht sicher, ob ich sie nicht auf den Arm nahm, ob ich sie nur aus dem Konzept bringen wollte oder es ernst meinte.

	»Und keine Sorge, ich werde nicht laut zählen oder auf die Uhr sehen, ich will dich ja nicht unter Druck setzen. Ich zähle einfach nur still im Kopf und fange dann an, okay?«

	Summer sah ihren Vater an. Er stand in den Türrahmen gelehnt und hatte ganz offensichtlich nicht vor, einzuschreiten. Daraufhin schnellte ihr Blick zu ihrem Bruder, der ebenfalls das Geschehen regungslos beobachtete.

	»Die Sachen gehören auch Jaxon«, klärte sie mich auf.

	»Das weiß ich.« Ich zuckte die Achseln. »Deiner Mama wäre das nicht egal. Deine Mama würde sich Sorgen machen, dass Jaxon böse auf dich sein könnte, weil du schuld bist, dass seine Spielsachen weg sind. Aber ich nicht – ich bin ja nicht deine Mama.« Damit rollte ich einen schwarzen Müllsack ab und riss ihn an der Perforation ab. Das Geräusch prallte von der angespannten Stille im Raum ab.

	Als Antwort warf sich Summer auf die Knie und sammelte ihre Sachen zusammen, klemmte sich so viel wie möglich unter einen Arm, während sie gleichzeitig versuchte, die nächstgelegene Schublade gerade zu richten. Als sie es geschafft hatte, warf sie das Spielzeug hinein. Sie bewegte sich blitzschnell, die Augenmaske auf dem Kopf wackelnd, das Gesicht sorgenvoll. Sie ackerte mit einem glühenden Eifer, der einen schon beim Zusehen erschöpfte. Innerhalb der angekündigten sechs Minuten war der Fußboden sauber und Summer außer Atem. Sie kam auf die Füße, die Augenmaske schief auf dem Kopf, ein breites Grinsen auf dem Gesicht.

	Ich erwiderte das Lächeln. »Gut gemacht, Summer, ich bin wirklich stolz auf dich«, sagte ich. »Du hast toll aufgeräumt, du bist wirklich ein liebes Mädchen.« Ich breitete die Arme aus. »Umarmst du mich, damit ich weiß, dass wir noch Freunde sind?« Sie schlang die Arme um mich und drückte. Fest und lang. All ihre Dankbarkeit drückte sich in dieser Umarmung aus. Sie dankte mir dafür, sie zum Nachgeben überredet zu haben, ohne dass wir uns anbrüllen mussten. Sie und ihr Vater waren in einer Sackgasse gewesen: Keiner von beiden konnte sich aus dieser Machtprobe herausziehen, ohne das Gesicht zu verlieren. Sie war die Sorte Kind, die gewinnen wollte, die beinahe alles täte, um zu gewinnen; die aber gleichzeitig gemocht werden wollte. Sie wollte das Richtige tun, aber das war schwer. Ich rückte ihre Augenmaske gerade, dann bückte ich mich und küsste sie auf den Scheitel.

	»Isst du jetzt dein Abendessen?«, fragte ich. Ohne zu zögern nickte sie an meinem Solarplexus. »Dann lauf.«

	Sie löste sich von mir und marschierte in die Küche. Jaxon stand auf und folgte ihr. Auf dem Weg nach draußen schnappte ich ihn mir rasch, umarmte ihn und drückte ihm auch einen Kuss auf den Kopf. Als die beiden weg waren, atmete ich aus. Die Anspannung rann aus meinen Muskeln wie Sand durch eine Sanduhr. Innerhalb von Sekunden gaben meine Knie fast nach vor Erleichterung. Jeden Moment hatte ich mit dem Ausbruch des Vierten Weltkrieges gerechnet: dass sie mir ein Spielzeug an den Kopf werfen oder einen Tobsuchtsanfall auf dem Fußboden kriegen würde. Ich war auf Blutvergießen vorbereitet gewesen.

	Jetzt wandte ich mich zu Kyle um, der mich mit einer Mischung aus Bewunderung und Erstaunen betrachtete. »Es mit Summer aufzunehmen«, sagte er und pfiff durch die Zähne. »Sie sind tapferer als ich.«

	»Sie ist wirklich Furcht einflößend«, gab ich zu. Ich legte die Hand auf mein rasendes Herz, um es zu beruhigen. »Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie völlig durchdreht. Was ich dann getan hätte, weiß ich auch nicht. Ich gehe mal davon aus, dass sich Ihre Frau bisher immer darum gekümmert hat?«

	In Kyles Blick flackerte unvermittelt Wut auf und außerdem, warum auch immer, Scham. Er zuckte unverbindlich mit den Schultern und murmelte dann finster: »So in der Art.«

	Das war jetzt wirklich blöd, Kendra, dachte ich. Jedes Mal, wenn er mit seiner Frau spricht, endet es im Streit, er hat sich ihretwegen ins Koma gesoffen. Und was machst du? Von ihr sprechen.

	»Summer war nicht immer so«, sprach er jetzt weiter, immer noch versunken in der Hölle, die sich ihres Lebens bemächtigt hatte, seit Mrs Gadsborough gegangen war. »Zumindest nicht zu mir. Und nicht jeden Tag. Sie war lebhaft, aber nicht …« Er ließ den Satz in der Luft hängen. Ihm fehlten die Worte für das, was mit Summer passiert war. »Und Jaxon war auch nicht so still, so unterwürfig. Er war wie jeder andere Junge seines Alters. Rannte den ganzen Tag herum, spielte, plapperte. Jetzt macht er nichts außer … Nicht viel jedenfalls.«

	»Ach«, sagte ich. Entweder war die Trennung von der Mutter verantwortlich dafür, oder – was genauso gut möglich war – Kyle war früher nicht oft genug da gewesen, um Bescheid zu wissen, wie seine Kinder wirklich waren. Vermutlich hatte er sie nur vor dem Schlafengehen gesehen oder vor der Schule oder an den Wochenenden. Wahrscheinlich war er nicht hier gewesen, wenn Summer ihre Ausraster hatte oder wenn sein Sohn sich in seine eigene Welt zurückzog. Es war möglich – eigentlich sogar wahrscheinlich –, dass Kyle seine Kinder überhaupt nicht kannte.

	»Möchten Sie vielleicht zum Abendessen bleiben?«, fragte er. »Es ist noch reichlich übrig. Nur Pasta und Salat, aber ungeachtet Summers Verhalten essbar.«

	Ich lächelte ihn an. »Sehr gern, danke«, antwortete ich. Ja, ich hatte vorgehabt, Abstand zu wahren, aber sie brauchten Hilfe. Das hatte man an Summers verzweifelter Umklammerung gemerkt, an Jaxons erfreutem Blick, als er mir ein etwas breiteres Lächeln als üblich schenkte, an der leichten Verblüffung in Kyles Stimme. Ob ich die Richtige war, um diese Hilfe zu leisten, wusste ich selbst nicht, aber ich musste es wenigstens versuchen.
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	Es gibt viele Dinge, die mich nervös machen: Menschen, die pausenlos freundlich sind (ein Zeichen von unterdrückter Wut); solche, die finden, Gurken schmecken nach gar nichts (sie schmecken sehr wohl nach etwas und sind Teufelswerk); Leute, die den Ausdruck »politisch korrekt« so verwenden, als bedeutete er etwas; das Klingeln meines Telefons nach Mitternacht oder vor sieben Uhr morgens.

	Als der Festnetzanschluss unmittelbar, bevor ich zur Arbeit gehen wollte, klingelte, wanderte mein Blick zur Küchenuhr an der Wand: 6:30.

	Ich wusste sofort, dass das die Kinder waren. O mein Gott, was ist jetzt passiert? Ich hatte ihnen meine Nummer gegeben, falls sie Probleme hätten oder ihr Vater sich … Ich stürzte mich auf den Hörer, riss ihn fast ab und fragte ängstlich, verzweifelt: »Hallo?«

	»Hier ist Jaxon.« Seine Stimme war zögerlich und leise.

	»Was ist denn los?«, fragte ich sofort. Alarmiert.

	»Nichts.«

	»Aha«, machte ich. »Nett, dass du anrufst. Wie geht es dir?«

	»Gut.« Dann machte er eine Pause. Wartete darauf, dass ich etwas sagte.

	»Das ist schön. Und wie geht es deiner Schwester?«

	»Gut«, erwiderte er.

	»Na prima. Und deinem Vater?«

	»Gut.«

	»Schön.«

	»Du hast nicht nach Garvo gefragt.« Jaxon hatte einen anklagenden und enttäuschten Tonfall. Garvo? Ich hatte noch nie von Garvo gehört. Sie hatten keine Haustiere. Sie hatten keine Freunde, die ich kannte oder von denen sie erzählt hatten.

	»O, entschuldige. Wie geht es Garvo?«

	»Ihm geht’s gut. Er mochte sein Frühstück nicht – Dad hat Toast gemacht.« Garvo war beim Frühstück dabei? Merkwürdig, sehr merkwürdig. »Er mag Dads Toast nicht. Der ist immer am Rand verbrannt. Mamas Toast schmeckt gut. Den mag Garvo am liebsten.« Vier ganze, nicht aus der Nase gezogene Sätze von Jaxon. Vier. Ich war so baff, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte. »Summer möchte auch mit dir sprechen«, sagte er. Wieder schielte ich zur Uhr. Wenn ich nicht in den nächsten fünf Minuten das Haus verließe, würde ich den Bus verpassen. Was bedeuten würde, dass ich in den Berufsverkehr geriete. Ich käme zwar nicht zu spät zur Arbeit, aber pünktlich wäre ich nach meinen Maßstäben auch nicht. Der Tag würde mit Hektik beginnen, um meine gewohnten Aufgaben – E-Mails checken, die Stellenanzeigen in der Zeitung und online durchforsten – zu erledigen, bevor das Telefon zu klingeln anfing und bevor die Arbeitsuchenden eintrafen, um zu sehen, ob noch etwas Kurzfristiges hereingekommen war. Zappelig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Ich musste los.

	Er reichte den Hörer an Summer weiter. »Hallo, Kendie«, sagte sie fröhlich und überhaupt nicht verschlafen.

	»Hallo, Summer.«

	»Ich rufe an, weil ich dich um einen Gefallen bitten wollte«, verkündete sie. »Es ist kein großer Gefallen, aber ein bisschen groß schon.«

	»Was denn?«

	»Könntest du uns morgen von der Schule abholen?«

	Alle Gedanken ans Zu-spät-zur-Arbeit-Kommen verflogen. »Wie bitte?«

	»Dad muss morgen Nachmittag arbeiten gehen. Und er hat gesagt, wir können zu Oma Naomi gehen oder im Auto warten. Aber ich hab gesagt, du würdest uns abholen. Bei Oma Naomi kann man nichts machen. Sie sagt immer nur: ›Setz dich hin, Liebes‹, oder ›Nicht damit spielen, Liebes, das war teuer.‹ Also musst du uns abholen.«

	Muss ich? »Die Sache ist die, ich muss auch arbeiten. Und ich bin erst nach sechs Uhr fertig, also wird das leider nicht klappen.«

	Schweigen am anderen Ende der Leitung. Eine gähnende, unbeeindruckte Stille, in der die Armseligkeit meiner Erklärung mitschwang. »Morgen nach der Schule hab ich Gymnastik und Jaxon hat Fußball. Also sind wir erst um … Dad, wann sind wir fertig? … Hängt am Kühlschrank! Doch! … Neben dem Bild von dem Zug … Dad! … Ach ja, genau, wir sind um halb fünf fertig. Also kannst du uns abholen«, stellte Summer fest, als hätte ich ihr nicht gerade erklärt, warum es nicht ging; warum es eigentlich nicht meine Angelegenheit sein sollte, dass ihr Dad arbeiten musste.

	Wenn ihr etwas braucht, ruft mich an, jederzeit. Ich bin da. Hatte ich ihnen das nicht versprochen? Hatten diese edelmütigen Worte nicht meine Lippen verlassen, als ich mir den Umhang der Retterin umlegte, meine Arme über der rechtschaffenen Brust verschränkte und die Nase über ihren unfähigen Vater rümpfte? Wollte ich etwa eine Erwachsene sein, die zwei Kinder anlog, deren Mutter nicht da war und deren Vater nur mit Mühe und Not zurande kam?

	»Ich werde mal sehen, ob meine Chefin mich früher gehen lässt, damit ich euch abholen kann. Aber wenn sie Nein sagt, dann müsst ihr zu Oma Naomi.«

	»Sie sagt sicher nicht Nein«, versicherte mir Summer. »Du musst uns ein Bild bringen, sagt Dad.«

	»Ein Bild?«

	»Das erklärt Dad dir. Tschüss.«

	Zwanzig Minuten später befand ich mich auf dem Weg zur Arbeit, nachdem ich den Gadsboroughs ein Foto von mir für die Schule gegeben hatte. Damit konnte Kyle wiederum ein Formular unterzeichnen, das mich dem autorisierten Personenkreis hinzufügte, der Jaxon und Summer abholen durfte. Nach einigem artigem »Aber nein, das geht doch nicht« und »Doch, ich bestehe darauf« hatte Kyle mir die Autoschlüssel seiner Frau ausgehändigt, damit ich die Kinder nach Hause fahren konnte. Ein mindestens zehn Jahre alter silberfarbener Mercedes mit zwei Kindersitzen hinten. Er stand unter einer grünen Plastikplane neben Kyles Haus, unbenutzt, ungeliebt, unbemerkt, seit sie gegangen war. Es war unheimlich, die Autoschlüssel einer Frau in Händen zu halten, die nicht mehr hier war. Fast als würde man gebeten, an die Stelle einer Toten zu treten, ihren Platz in der Familie einzunehmen.

	Besonders da ich nicht begriff, warum sie den Wagen nicht mitgenommen hatte. Wenn sie mitten in der Nacht gegangen war, wie Kyle erzählt hatte, dann hätte sie doch ein Auto gebraucht, oder? Um ihr die Flucht zu erleichtern und um etwas zu verkaufen zu haben, wenn sie Geld brauchte. Hätte ich nicht gewusst, dass sie gemeinsam verreist waren und wäre ich nicht dabei gewesen, als Kyle mit ihr telefonierte, dann hätte ich allmählich den Verdacht geschöpft, er könnte sie um die Ecke gebracht, sie irgendwo verbuddelt haben. So aber fragte ich mich, wodurch sie wohl so verzweifelt und entschlossen geworden war, dass sie wegging und ganz allein noch mal von vorne anfing. Was war so Schreckliches passiert, dass sie floh und ihre Kinder im Stich ließ?

	Ich hatte eingewandt, dass wir genauso gut den Bus nehmen könnten, aber Kyle hatte nicht lockergelassen: Wenn ich die zwei abholte, dann müsste ich entweder mit dem Wagen fahren oder ein Taxi nehmen. Also nahm ich das Auto. Das Auto einer verschwundenen Frau.

	Gabrielle lehnte sich im Stuhl zurück und streckte ihren kurvenreichen Körper.

	Eben hatte ich sie gefragt, ob es okay wäre, wenn ich am folgenden Tag früher aufhörte, und ihr auch erklärt, warum. Nun lehnte sie sich zurück und musterte mich auf eine ruhige, ganz leicht verwundert wirkende Art. Schließlich sagte sie: »Noch mal ganz langsam zum Mitschreiben: Du hast keine eigenen Kinder, aber du musst früher gehen, um sie abzuholen?«

	»So in der Art, ja«, bestätigte ich. Mir war klar, wie das klang. Hätte ich mir gegenübergesessen, wäre meine Reaktion ähnlich ausgefallen. Etwas im Sinne von: Willst du mich veräppeln? »Ich komme morgen früher und arbeite den Rest am Mittwoch rein.«

	»Man fragt sich ja nur, was er eigentlich gemacht hat, bevor du praktischerweise in seinen Garten gezogen bist?«

	»Gabs, ich wohne nicht in seinem Gartenhäuschen. Und ich weiß nicht, was er gemacht hat«, erwiderte ich. »Aber ich habe versprochen, dich wegen morgen zu fragen, also frage ich. Es ist völlig in Ordnung, wenn es nicht geht.«

	Meine Chefin zuckte die Achseln. »Kennie, du hast bei mir schon immer die Stunden reingearbeitet, die du früher gehen wolltest. Aber … ach, ist ja auch egal.«

	»Was?«

	Sie schüttelte den Kopf. »Ist egal.«

	»Nein, sag schon.«

	»Lass dich nicht von ihm ausnutzen.«

	»Das macht er nicht. Es war Summers Idee, sie hat gefragt, ob ich sie abholen kann.«

	»Bestimmt hat sie das, aber er ist ein Mann mit zwei Kindern, wahrscheinlich zum ersten Mal allein mit ihnen. Er wird auf jeden Fall immer den leichteren Weg wählen. Und deine Mutter hat dir sicher beigebracht, dass man den Ruf vermeiden sollte, ein leichtes Mädchen zu sein.«

	In Gabrielles Worten lag ein Körnchen Wahrheit. Kyle hatte Probleme, und anstatt sich zusammenzureißen und einen Weg zu finden, sich dieser neuen Herausforderung zu stellen, suhlte er sich immer noch selbstmitleidig im Verlust seiner Frau. Er betrank sich; er stritt sich mit seiner Frau, versank dann in einer Depression, mit der Folge, dass er seine Kinder vernachlässigte; er zankte sich mit seiner Tochter. Kein Wunder, dass Jaxon so wenig wie möglich sprach und auf eine stille Art trotzig war; nicht gerade erstaunlich, dass Summer den schnellsten, idiotensicheren Weg herausgefunden hatte, die Aufmerksamkeit ihres Vaters zu erhalten, nämlich einen Tobsuchtsanfall. Das waren miteinander verwandte Verhaltensmuster, zwei Varianten desselben verzweifelten Ausrufs: BEACHTE MICH!

	Es wäre ein Leichtes für mich – möglicherweise sogar klug –, sie sich selbst zu überlassen. Kyle das selbst regeln und sein Familienleben allein wieder ordnen zu lassen. Aber das Leben ist nun mal nicht leicht. Und wie ich schon an jenem Tag, als ich ihn betrunken und praktisch leblos auf dem Sofa fand, zu Kyle sagte: »Wenn man erst mal eine Bindung zu einem Kind aufbaut, kann man nicht so einfach wieder gehen.«

	Ich hatte eine Bindung zu ihnen aufgebaut und konnte mich jetzt nicht abwenden. Ich konnte Kyle nicht damit allein lassen, während die Kinder hinter ihm hertaumelten, nach so viel Aufmerksamkeit und Liebesbeweisen jagend, wie sie nur von ihm ergattern konnten. Wenn ich eine Möglichkeit hatte, etwas zu tun, dann musste ich es auch tun.

	Genau das wollte ich gerade Gabrielle erklären, als die Tür aufschwang und Janene in voller Pracht in ihrem knöchellangen karamellfarbenen Wildledermantel, Louis-Vuitton-Täschchen am Arm und Gucci-Sonnenbrille auf der Nase hereingeschwebt kam. Trotz ihrer Position hier im Büro und ihres niedrigen Verdienstes kosteten die meisten ihrer Outfits mehr, als ich in sechs Monaten an Miete zahlte.

	»Hi«, grüßte sie lässig und ging zu ihrem Schreibtisch.

	Ihre Ankunft beendete unser Gespräch. Gabrielle sah auf die Uhr, dann zu Janene. »Danke, dass du auch mal vorbeischaust, Janene, immer schön, dich zu sehen.« Gabrielle hatte ihr ausführlich erklärt, dass, wenn sie zur Personalberaterin ausgebildet werden wollte, sie sich beweisen und mehr Arbeitszeit investieren musste. Für sie hieß das offenbar, um neun Uhr zu erscheinen. Wenn ich ausgebildet wurde, hieß das für mich, um halb acht auf der Matte zu stehen.

	Ein Anflug von Verlegenheit rötete ihr Gesicht leicht, doch sie beschloss, forsch darüber hinwegzugehen. »Möchte jemand Kaffee?«, fragte sie in den Raum und lächelte fröhlich.

	Wir schüttelten beide den Kopf.

	»Okay«, sagte sie. Dann streifte sie den Mantel ab wie eine Schlange ihre alte Haut und schlenderte durch den Durchgang neben meinem Schreibtisch in die Küche am Ende des Flurs.

	»Das da«, Gabrielle deutete mit einem manikürten Finger hinter Janene her, »passiert, wenn jemand glaubt, die anderen wären ausschließlich dazu da, einem selbst das Leben zu erleichtern.«

	Ich zog den Kopf ein. Gabrielle hatte recht. Aber wenn sie den Blick von Summer und Jaxon an dem Tag gesehen hätte, als sie glaubten, ihr Vater wäre tot, wenn sie von Summer umarmt worden wäre, als sie ihren Ausraster hatte, wenn sie gesehen hätte, wie besorgt Jaxon seinen Vater ansah … Ob Kyle mich nun ausnutzte oder nicht, ich konnte mich nicht einfach abwenden.


	Erdbeeren, Blaubeeren, Apfelscheiben, Birnenscheiben und dazu einen Klecks Joghurt
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	Einkaufen im Supermarkt wurde zu einer völlig neuen Erfahrung in den Wochen, nachdem ich Jaxon und Summer zum ersten Mal von der Schule abgeholt hatte.

	Jetzt hatte ich zwei persönliche Einkäufer (drei, wenn man Garvo mitzählte, Jaxons imaginären Golden Retriever mit dem einen braunen Bein, den wir nicht bei den anderen Hunden draußen vor dem Geschäft lassen durften).

	Ich übte den Reiz des Neuen aus und schenkte ihnen Aufmerksamkeit, also verbrachten sie jede freie Sekunde mit mir. Wenn ich von der Arbeit nach Hause kam, saßen sie draußen auf den Stufen und warteten schon auf mich. Oft riefen sie mich an und fragten, ob ich sie von der Schule abholen könnte, weil ihr Vater arbeiten musste. Sie durchwühlten meine Sachen und nahmen sich, was ihnen gefiel. Wenn ich etwas nicht fand, konnte ich darauf wetten, dass einer von den beiden es hatte. Das war kein Diebstahl, nicht in ihrer Welt; es war lediglich eine Ausweitung unserer Freundschaft. Meinen antiken Silberring mit dem Türkis zum Beispiel, den ich in Sydney gekauft hatte und immer trug, hatte Summer auf meinem Esstisch liegen sehen und mitgenommen, weil er sie an mich erinnerte. Sie trug ihn bei sich zu Hause auf dem Daumen und ließ ihn nie aus den Augen. Niemals nahm sie ihn mit in die Schule. Jaxon wiederum hatte mein australisches Handy in Besitz genommen, da Garvo (der sich durch Bellen verständigte, was einzig Jaxon verstehen konnte) ihm mitgeteilt hatte, er könne damit in Australien anrufen.

	Und wenn die Kinder mich samstags – nachdem wir zusammen gefrühstückt hatten – meine Wohnung verlassen sahen, dann rasten sie aus dem Haus und belagerten mich, ob sie mitkommen könnten. Und ich sagte unweigerlich Ja, hauptsächlich, weil ich noch nicht herausgefunden hatte, wie man Nein zu ihnen sagte.

	»Wohnen deine Mama und dein Papa zusammen im selben Haus?«, fragte mich Summer eines Tages, während wir meinen wöchentlichen Einkauf erledigten.

	»Ja«, entgegnete ich und warf eine Dose Kichererbsen in meinen Wagen. »Was in meinen Augen und denen meiner sämtlichen Geschwister ein Wunder ist.«

	»Warum?«, wollte Jaxon wissen.

	»Weil sie sich ewig streiten. Mann, können die sich streiten.«

	»Wie Mama und Dad«, erklärte Summer. Diese Feststellung trug das Gewicht der ganzen Welt auf den Schultern.

	»Da hast du wohl recht«, sagte ich.

	»Warum ist deine Mama nicht weggegangen?«, fragte sie.

	Weil sie sich viel zu gerne gegenseitig quälen, hätte ich normalerweise flapsig geantwortet. Weil sie zusammenkamen, als eine Ehe noch fürs Leben war, und sie irgendwie miteinander klarkommen mussten, war die besonnenere Antwort. Egal, was der Grund dafür sein mochte – wenn man all ihre Streitereien und dazwischen das quälende Schweigen miterlebt hatte, lag Summers Frage eigentlich nahe.

	»Ich weiß es nicht«, gab ich zurück, was die ehrlichste Antwort war, die ich geben konnte, ohne dass die Kinder es falsch verstehen würden. Ein Erwachsener wäre in der Lage, die Nuancen meiner Familiengeschichte wahrzunehmen und zu begreifen, warum es nicht ein Modell gibt, das für alle passt. Ein Kind hingegen würde es einfach so annehmen, wie es gesagt wurde, und es seinen eigenen Erfahrungen überstülpen, wie es seiner gekauften Massenwarenpuppe ein gekauftes Massenwarenkleid überziehen würde.

	Summer und Jaxon starrten mich beide an, meine knappe Antwort war eindeutig nicht klar genug.

	»Trotz aller Streitereien wussten wir immer, dass unsere Eltern uns lieben. Selbst wenn sie einander nicht immer mochten, so liebten sie uns doch die ganze Zeit.« Als Erwachsener konnte ich zurücktreten und das erkennen. Aber damals wusste ich davon nichts. Ich wusste nur – ebenso wie meine Brüder und meine Schwester es wussten –, dass meine Eltern einander hassten. Dass sie den anderen mit aller Gewalt unglücklich machen wollten und nicht zu bemerken schienen, wie sehr auch uns das betraf. Wir wussten nur, dass wir niemals vorhersagen konnten, an welchem Tag wieder eine ihrer Marathonauseinandersetzungen beginnen würde. Viele Jahre und viele eigene Erfahrungen später verstand ich, dass man – selbst wenn man völlig davon in Anspruch genommen war, mit dem Menschen zu streiten, den man angeblich einst geliebt hatte – immer noch Platz im Herzen für seine Kinder hatte. Man liebte seine Kinder immer noch, auch wenn man vielleicht vergaß, es zu zeigen. Ich wünschte, meine Eltern hätten uns das gesagt und es uns auch spüren lassen, aber das hatten sie nicht. Also versuchte ich jetzt, es Summer und Jaxon zu vermitteln.

	Summer legte den Kopf schief und betrachtete mich mit leicht zusammengekniffenen Augen, einer Art trägen Neugier, die so typisch für sie war. »Du meinst, Mama und Dad lieben uns, obwohl sie die ganze Zeit miteinander zanken?«

	Ich hatte tiefsinnig klingen, meine Botschaft behutsam in ihre Seelen rieseln lassen wollen wie sanft fallenden Schnee, sie langsam in ihren Köpfen zum Schmelzen bringen wollen, damit sie wussten, dass sie bei ihren Eltern immer an erster Stelle standen, egal was kommen mochte. Stattdessen hatte Summer das Kind beim Namen genannt und unumwunden ausgesprochen, was ich zu vermitteln versucht hatte. Ich sollte wirklich endlich aufhören, mir diese trivialen Sendungen im Fernsehen anzusehen, in denen alles innerhalb von fünfundvierzig Minuten unter Dach und Fach gebracht wird. Die Art und Weise, wie dort alles mit einem »aber ihr liebt euch doch« geklärt wurde, funktionierte in der wirklichen Welt einfach nicht. Nicht einmal für eine Sechsjährige. Ich nickte Summer zu. »So ungefähr.«

	»Wenn Mama krank wurde, hat Dad sie geschimpft«, tat Summer kund.

	Ich hatte gerade ein Päckchen Kidneybohnen in den Drahtbauch meines Einkaufswagens schleudern wollen, aber dieser Satz ließ mich innehalten und ich wandte mich den beiden zu. »War denn deine Mama öfter krank?«

	Beide nickten simultan. »Immerzu. Wenn sie ihre Medizin nicht genommen hat, dann ist sie noch mehr kränker geworden«, erklärte Summer. »Dann ist Dad noch böser geworden.«

	»Wenn Mama krank war, dann hat er geschrien und dann ist er eine Zeit lang nach oben gegangen und hat seine Arbeit gemacht«, ergänzte Jaxon leise. Sein Blick war nicht auf die Gegenwart eines geschäftigen Samstagnachmittags in einem Supermarkt gerichtet, sondern in die Vergangenheit. Ganz offensichtlich sah er alles noch deutlich vor sich. Wie sein Vater seine Mutter anschrie. Seine wütenden Schritte auf der Treppe.

	»Manchmal, wenn Mama richtig, richtig krank war, dann hat er uns ewig lang im Auto rumgefahren«, fügte Summer hinzu.

	»Und Mama hat geweint. Sie hat gesagt, dass wir sie nicht lieben, weil wir sie verlassen haben. Wir wollten sie nicht verlassen.«

	»Dad hat gesagt, wir müssen«, schloss Summer.

	Mein Blick wanderte von einem zum anderen, in mir regte sich ein Gefühl der Verstörung. Wenn meine Eltern sich stritten, versteckten wir uns immer in unseren Zimmern und warteten darauf, dass ihre Wut sich legte. Oder wahlweise auch aufs Abendessen, was zuerst kam. Aber trotz alldem haben meine Eltern so etwas nie getan. Mein Dad hätte uns nie aus dem Haus geschafft, um meine Mutter zu bestrafen; meine Mutter hätte nie geheult und gejammert und behauptet, wir würden sie nicht lieben. Sie hatten eine Hölle geschaffen, in der wir wohnen mussten, aber ich kann mich nicht daran erinnern, als Waffe eingesetzt worden zu sein. Sie hatten viel zu viel aneinander auszusetzen gehabt, um sich die Mühe zu machen.

	»Eure Mama ist also krank?«

	Wieder nickten beide.

	»Was hat sie denn?«

	Ihre Blicke begegneten sich, kommunizierten auf ihre geheime Weise; so wie es die Legende von eineiigen Zwillingen erwartet, so wie Summer und Jaxon es taten, obwohl sie zweieiige Zwillinge waren. Dann wandten sich beide wieder mir zu, zuckten simultan die Achseln und murmelten: »Wissen wir nicht.«

	»Wissen wir nicht«, sagten sie, aber es klang mehr nach: »Wir dürfen es nicht sagen.« Um weiteren Fragen vorzubeugen, bummelte Summer ein paar Meter den Gang hinunter und hob ein Literpaket Gemüsefond hoch. »Brauchst du das?«, rief sie und stemmte die Packung mit beiden Händen in die Höhe. Letzte Woche hatte ich so eine gekauft, und offenbar wusste sie das noch.

	»Ja, bitte«, rief ich zurück. Statt das Paket herzubringen, blieb Summer stehen und las die Liste der Inhaltsstoffe. Ihr Kopf neigte sich leicht zur Seite, die Stirn war vor Konzentration gefurcht, die Lippen vorgeschoben. Das bin ja ich, wurde mir mit einem Schlag bewusst. In nur wenigen Wochen hatte sie eine Imitation von mir selbst beim Einkaufen zur Kunstform erhoben. Währenddessen stand Jaxon auf Zehenspitzen auf dem Fahrgestell des Einkaufswagens, meine Einkaufsliste in einer Hand, und beugte sich in den Wagen, durchwühlte das Obst und Gemüse darin, sah auf die Liste und dann wieder in den Wagen, genau wie ich es normalerweise tat, bevor wir zur Kasse gingen. Sie hatten mich von meinen Fragen abgelenkt, indem sie unabsichtlich so taten, als wären sie ich.

	Von den beiden so gekonnt vom Thema abgebracht zu werden, verwirrte mich. Was auch immer sie dazu veranlasst hatte, musste ein riesengroßes Geheimnis sein. Etwas so Großes und Unheimliches, dass sie sich abschotteten und in sich selbst zurückzogen.

	Seit ich eine wichtigere Rolle im Leben der Kinder spielte, hatte ich schon eine ganze Menge über Mrs Gadsborough erfahren.

	Ich hatte gehört, dass sie jeden zweiten Tag anrief, um mit ihren Kindern zu sprechen, und dass die beiden nach jedem Telefonat still und missmutig waren und sich häufig eine Weile in ihre Zimmer zurückzogen, um auf ihre eigene Weise mit dem Verlust umzugehen.

	Ich hatte herausgefunden, dass sie nicht mit ihrem Mann sprechen konnte, ohne zu streiten.

	Ich hatte entdeckt, dass sie wunderbar fotogen war. Welliges, hellbraunes Haar rahmte ihr Gesicht ein, ergoss sich auf ihre Schultern; ihre Augen hatten dasselbe tiefe, faszinierende Olivgrün wie die ihrer Kinder, aber eine völlig andere Form; ihr Mund ähnelte dem der Kinder, ihre kleine Nase nicht. Die Bilder von ihr und den Zwillingen waren immer voller Lebendigkeit, strahlten ihre Energie aus. Immer hatte sie den Kopf hoch erhoben, die Augen leuchteten vor Freude, die Wangen glühten, die Arme waren um Jaxon und Summer gelegt und drückten sie an sich, als wären sie das Wertvollste in ihrem Leben. Wenn Kyle neben ihr auf den Fotos war, wirkte sie etwas verhaltener, aber nicht weniger leidenschaftlich. Auf den Fotos, die noch in den Kinderzimmern hingen, sah sie ihn meistens an; eine Mischung aus Ehrfurcht und Zärtlichkeit glättete ihre Züge, zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen und brachte ein Funkeln in ihre Augen. Kyle sah normalerweise in die Kamera, den Kopf seitlich seiner hingebungsvollen Frau zugeneigt, das verlegene Grinsen eines verliebten Mannes im Gesicht.

	Aus Wohnzimmer, Flur und Küche waren alle Fotos von ihnen als Paar entfernt worden. An den Wänden konnte man noch schwach die Umrisse der großen Glasrahmen erkennen, aber die 15x21-Fotos von ihr und den Kindern hatte er hängen lassen. Die anderen jedoch, die Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit, waren im Schrank unter der Treppe verstaut. Einmal hatte Summer sie hervorgeholt und mir gezeigt, beinahe als wollte sie mir das Leben zeigen, das sie früher einmal geführt hatten. Während wir uns die Fotos ansahen, hatte Jaxon neben uns gestanden, die Augen weit aufgerissen, von einem Fuß auf den anderen tretend und die Hände ringend wie eine alte Frau, die ihr einziges Kind in den Krieg schickt. Solche Angst hatte er gehabt, sein Vater könnte uns erwischen.

	Mir wurde erzählt, dass sie Grafikdesignerin war und freiberuflich für diverse Werbeprojekte arbeitete. Und auch, dass sie und Summer gern im Wohnzimmer tanzten, sie und Jaxon den Garten umgruben. Zu dritt fuhren sie manchmal im Park Fahrrad, wenn das Wetter schön war. Sie hatte den beiden Gutenachtgeschichten vorgelesen und sich Spiele ausgedacht, die sie in der Wanne spielten.

	Was ich noch herausfand, war, dass sie nicht sehr viel mitgenommen hatte, als sie ging. Einmal, als Kyle auf einer Baustelle war und ich die Kinder von der Schule abholte, nahmen sie mich mit nach oben, um mir den Rest des Hauses zu zeigen. Auch auf dem Dachboden waren wir gewesen und in Kyles ordentlichem, aufgeräumtem Arbeitszimmer, das sich über das gesamte oberste Stockwerk erstreckte. Auf jeder freien Fläche – von denen es viele gab – waren seine Modelle und Zeichnungen und bunte computergenerierte Ausdrucke virtueller Gebäude ausgebreitet. Nur um den Ledersessel herum, der in der Ecke neben dem Radio stand, herrschte Chaos. Zeitungen und Architekturmagazine waren wahllos aufeinandergestapelt, Bilder von den Kindern an die Wand getackert. Der Raum roch nach ihm, fühlte sich nach ihm an. In einem Teil der stille, zurückhaltende Mann, im anderen mühsam im Zaum gehaltene Anarchie.

	Wir waren auch in den Kinderzimmern und im Elternschlafzimmer. Diese Schwelle zu überschreiten hatte ich als unangenehm empfunden. Ich wollte diesen Teil aus Kyles gemeinsamem Leben mit seiner Frau nicht sehen und zögerte. Aber Summer war vollkommen unbekümmert und zerrte mich hinein und zum begehbaren Kleiderschrank. Etwa eine Hälfte des Schranks war ausgeräumt worden, die Bügel ragten von der Stange wie die kahlen Äste eines Baums im Winter. Doch auf dem Boden stapelten sich Kisten, ordentlich von Kyle beschriftet: Kleider, Schuhe, Handtaschen, Schminke, Bücher, Zeitschriften, Fotos. Summer durchsuchte die Kisten regelmäßig, dort hatte sie auch die Schlafmaske gefunden, die sie wie ein Diadem getragen hatte – sie erinnerte sie an ihre Mutter, erzählte sie mir. Jaxon hatte sie die Sonnenbrille ihrer Mutter gegeben, die er in dem Regal neben seinem Bett aufbewahrte. Ich begriff weder, warum Kyle sich die Mühe machte, ihre Habseligkeiten sorgfältig zu verpacken und zu etikettieren, noch, warum seine Frau so viel zurückgelassen hatte. Vielleicht weil sie mitten in der Nacht gegangen war und nicht viel hatte mitnehmen können, das wäre eine Erklärung. Doch es kam mir eher so vor, als wäre sie entschlossen gewesen, so viel wie möglich von ihrem alten Leben hinter sich zu lassen. Dieses Leben abzustreifen und niemals zurückzublicken.

	Und jetzt die Krankheit. Ein weiteres Stück in dem Puzzle ihres Verschwindens aus der Familie.

	Was stimmt nicht mit Mrs Gadsborough?, überlegte ich, während wir unseren Weg durch die Supermarktregale wieder aufnahmen. Und wie kann ich es herausfinden, ohne den Eindruck zu erwecken, ich wollte herumschnüffeln?
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	»Kendie lässt uns keinen Burger kaufen«, informierte Summer ihren Vater, als sie in die Küche marschiert kam.

	Sie schlurfte über den Holzfußboden, ließ ihren Schulranzen, den Pulli und den Turnbeutel im Gehen fallen und steuerte auf die Keksdose auf der Arbeitsfläche zu. Ich folgte ihr und hob die abgeworfenen Bestandteile ihres Schultags wieder auf. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, zog die Keramikdose zu sich heran, umschlang sie mit einem Arm und öffnete den Deckel mit einem leisen Plopp. Ihre kleine Hand griff in die Dose und fischte zwei Haferkekse heraus.

	Kyle blickte von seinem glänzend silberfarbenen Laptop auf und zuerst zu mir, dann zu seiner Tochter.

	»Wir wollten ein Smiley-Smiler-Meal mit dem Spielzeug. Da gibt es eine rosa Uhr. Und Jaxon wollte das Rennauto. Kendie hat gesagt, wir dürfen keins haben.«

	»Warum nicht?«, fragte er.

	»Sie ist aus idiotischen Gründen dagegen«, erklärte Summer, schob sich einen Keks in den Mund und kaute. Goldene Krümel regneten über ihre blaue Schulbluse.

	Kyle zog die Lippen nach innen und kicherte in sich hinein.

	»Aus ideologischen Gründen«, verbesserte ich und kam mir ziemlich blöd vor.

	Sie drehte den Kopf zu mir herum, die Miene leicht säuerlich – so hatte sie schon während der Heimfahrt geschaut und dabei demonstrativ die Arme vor der Brust verschränkt. Wäre sie in der Lage gewesen, eine Augenbraue verächtlich zu heben, dann hätte sie es getan. »Das hab ich doch gesagt«, erwiderte sie in einem Tonfall, der uns wissen ließ: Ich weiß, was ich gesagt habe, und genau das habe ich gemeint.

	»Ich geh zu Jaxon und gebe ihm seinen Keks«, sagte sie schwer beleidigt.

	»Deckel«, ermahnte Kyle sie, bevor sie verschwinden konnte.

	Sie seufzte tief, um der Welt mitzuteilen, wie viel Ungerechtigkeit ihr widerfuhr, machte dann aber die Dose zu und rauschte aus dem Zimmer.

	»Hast du wirklich grundsätzlich etwas gegen Fast Food?«, fragte Kyle mich. Inzwischen waren wir zum Du übergegangen, ohne großes Aufhebens davon zu machen.

	Ich legte Summers Sachen auf ihren Stuhl am Kopfende des Tisches. »Nicht generell gegen Fast Food, obwohl ich das wahrscheinlich sollte. Nein, ich liebe Junkfood, aber in gewisse Etablissements setze ich keinen Fuß.«

	»Warum nicht?« Er nahm seine Lesebrille ab und legte sie zur Seite. »Das Leben ist schon hart genug, ohne es sich durch solche Dinge noch schwerer zu machen.«

	»Die Sache ist die, Kyle, ich habe ein ganz bestimmtes Problem – ich glaube an zu viele Dinge. Es gibt so vieles, was ich aus Prinzip nicht tue, und es fällt mir schwer, das aufzugeben, selbst wenn es mir vielleicht manchmal das Leben leichter machen würde. Noch bevor ich auf die Uni ging, war ich auf Demos und stand an Streikposten. Das ist ein Teil von mir. Nenn mir einen guten Zweck, und ich unterstütze ihn. Und erzähl mir bloß nicht von einer Firma, die den Leuten Unrecht tut, denn dann ist sofort Schluss. Ich werde nie wieder ihr Zeug kaufen und werde mich mit sofortiger Wirkung dafür hassen, es je gekauft zu haben.«

	Irgendwo im Haus ging der Fernseher an, eine Zeichentrickserie plärrte los. Dann wurde es wieder still, bis das Quieken, Klingeln und Piepen eines Computerspiels sich in die Atmosphäre entlud.

	»Angefangen hat es, glaube ich, mit einer Gehirnwäsche über Kalbfleisch in der Mittelstufe. Meine Lehrerin erklärte uns ausführlich, wie Kalbfleisch hergestellt wird, und das war’s. Ich konnte es nicht mehr essen. Meine Schwester auch nicht. Dabei habe ich es noch nie probiert. Und ich glaube, daraus sind meine Überzeugungen entstanden.« Mir war bewusst, dass ich Kyle viel zu viel über mich selbst erklärte. Normalerweise lieferte ich die Kinder nur kurz im Haus ab, um mich zu vergewissern, dass sie auch wirklich sicher ankamen. Danach fuhr ich sofort zurück in die Arbeit.

	Kyle legte den Kopf auf die Seite und musterte mich von oben bis unten, als nähme er mich zum ersten Mal als jemand anderen als eine aufdringliche, nervige Mieterin wahr. Den Menschen, mit dem er über die Kinder Fangen spielte. Den Menschen, mit dem er ein- oder zweimal die Woche zu Abend essen musste und der seinen Kindern samstagmorgens Frühstück machte, während er ausschlief. »Bevor ich Kinder hatte, habe ich auch an alles Mögliche geglaubt«, erzählte er. »Dann habe ich gelernt, wie schwer das Leben sein kann und wie viel einfacher die Dinge werden, wenn man nicht immer kämpft.«

	»Bei mir ist es anders.« Ich strich mit der Hand über die Lehne von Summers Stuhl. »Meine Kinder sollten unbedingt starke Überzeugungen haben. Selbst wenn sie nicht mit meinen übereinstimmen, aber ich möchte, dass sie mehr kennen als ihre unmittelbare Umgebung. Dass sie nicht einfach zurückstecken und alles schlucken müssen, weil es leichter ist, dass sie die Fähigkeit und das Recht dazu haben, etwas zu verändern.

	Wenn ich ein Mädchen hätte, sollte sie wissen, dass sie alles sein kann, was sie möchte, und dass sie sich nicht auf ihr Aussehen oder ihre Klamotten oder ihre Haare oder ihr Make-up verlassen muss, um zu definieren, wer sie ist, oder um respektiert zu werden. Sie sollte wissen, dass sie ein Recht darauf hat, respektiert und wahrgenommen zu werden, einfach, weil sie auf der Welt ist. Ich spreche hier nicht von diesem albernen Girl-Power-Unsinn. Ich spreche davon, dass meine Tochter in dem Wissen aufwachsen sollte, dass sie allein durch ihre Existenz ein Recht auf anständige Behandlung hat.« Jetzt war ich in Fahrt.

	»Und wenn ich einen Jungen hätte, dann würde ich ihm beibringen, dass ein Mann zu sein bedeutet, mit sich zufrieden zu sein. Nicht diesen ganzen Machoquatsch, sondern sich in sich selbst so wohlzufühlen, dass man anderen Leuten gegenüber nicht respektlos sein muss. Dass man andere nicht erniedrigen muss, um sich selbst besser zu fühlen. Man muss nicht mit der Herde laufen, um ein Mann zu sein. Er kann glauben, an was er will, denken, was er will, sein, was er will, ohne sich Sorgen um seine Männlichkeit zu machen.

	Und ich würde mein Kind – egal ob Junge oder Mädchen – auf jeden Fall dazu erziehen, sich nicht damit abzufinden, wenn es schlecht behandelt wird. Niemals. Oder etwas tun zu müssen, weil die Freunde es alle machen.

	Wenn wir die Welt wirklich verbessern wollen, dann müssen Kinder wissen, dass sie das können. Und zwar indem sie mit sich im Reinen sind und anderen helfen.«

	Ein nachsichtiges, leicht gönnerhaftes Lächeln kroch auf Kyles Gesicht. »Du bist keine Mutter, du hast keine Ahnung«, sagte mir das Lächeln. Er schaffte es gerade so eben mit seinen Kindern durch den Tag, ohne ihnen haufenweise Selbstachtung einzutrichtern und nebenbei noch die Welt zu retten.

	Jetzt hob er eine Augenbraue und fragte: »Also, weil du die Welt verändern willst, lässt du deine Kinder ernsthaft nicht in bestimmten Fast Food Läden essen?«

	Die Frage war wie ein Schlag in den weichsten, empfindlichsten Teil meines Magens und quetschte mir sämtliche Luft aus dem Leib. Ich senkte den Blick auf den Stuhl, hinter dem ich stand, rieb mit dem Zeigefinger über die glatten Verwachsungen und Wellen im Eichenholz. »Auf keinen Fall«, sagte ich mit fester, ruhiger Gewissheit.

	»Klar«, sagte er spöttisch. Eindeutig war er der Meinung, ich würde meine Meinung schnell genug ändern, wenn ich mit zwei schreienden Kindern im Auto saß und weit und breit nichts anderes zu essen zu beschaffen wäre.

	Ich hob den Blick wieder. »Ich werde keine Kinder haben«, sagte ich. »Ich würde liebend gern, aber ich kann nicht. Körperlich, meine ich. Ich kann keine Kinder bekommen.« Das hatte ich noch nie zuvor ausgesprochen, diese Worte hatten niemals meine Lippen verlassen und die Luft verschmutzt. Es zu sagen, machte es wirklicher. Dauerhaft. Ich hatte nie gewollt, dass es real wurde, deshalb hatte ich es nie laut ausgesprochen.

	Der Schreck flog wie ein Bumerang vom einen Ende seines Gesichts zum anderen und wischte jede Selbstgefälligkeit fort. Plötzlich wirkte er beklommen. Diesmal war er es, der zu viele persönliche Informationen von einer praktisch Fremden erhielt. »Oh«, machte er. Die blasse olivfarbene Haut seiner Stirn legte sich in Falten, und ich konnte sehen, wie er mit aller Mühe seinen Blick davon abhielt, hinunter zum »Baby-Bereich« zu wandern. »Warum kannst du keine Kinder bekommen?«, brachte er schließlich den Mut auf zu fragen.

	»Weil ich ein einziges Mal dumm war. Jemandem vertraut habe, dem ich nicht hätte vertrauen sollen. Ich bekam eine schwere Unterleibsentzündung, die nicht rechtzeitig behandelt wurde und … tja, deshalb eben kann ich keine Kinder bekommen.«

	»Narbenbildung«, »irreparable Schäden«, »können zum momentanen Zeitpunkt nichts tun«. Die Worte kreisten mir durch den Kopf. Es waren die einzigen Worte, an die ich mich noch aus dem Gespräch mit dem Chirurgen nach der minimal-invasiven Operation erinnern konnte, die mein Schicksal besiegelte. Ich erinnere mich noch an seine Augen, dunkel und schwer unter der grünen OP-Haube, und an diese Worte. Sonst nichts.

	Mitleid lag in Kyles Miene, eingegraben in seine Krähenfüße, in die Falten um seinen Mund herum, in die schwarzen Pupillen seiner mahagonifarbenen Augen. Verdammt. Ich wollte sein Mitleid nicht sehen, nicht fühlen.

	»Du vermietest deine Wohnung also an eine Laune der Natur«, versuchte ich die Stimmung wieder etwas zu entkrampfen. »Keine Sorge. Ich bin nicht ansteckend oder so.« Beim Sprechen schob ich mich langsam zur Tür. Versuchte, Abstand zwischen Kyles Mitleid, dieses Gespräch und mich zu bringen. »Alles geklärt«, fuhr ich fort, als ich an der Tür ankam. »Ich muss zurück zur Arbeit«, fügte ich noch hinzu, dann floh ich. »Tschüss, Kinder, bis bald«, rief ich die Treppe hoch und rannte über den Flur, riss die Haustür auf und raste über den Weg.

	Kyle holte mich ein, als ich den Wagen aufschloss. »Kendra«, sagte er und hielt die Tür oben am Rahmen fest, sodass ich nicht einsteigen und entfliehen konnte. »Möchtest du heute Abend zum Essen kommen?«

	Ich starrte auf seine Hände, die die Autotür umklammert hielten. Er hatte große Hände mit langen Fingern; sie erinnerten mich an die der Kinder. Nur dass seine nicht voller Tinte und Farbe waren, sondern böse abgekaute Nägel und eingerissene Nagelhaut hatten.

	»Ich mache den Kindern ihr Essen und warte, bis du nach Hause kommst. Wir essen dann, wenn sie im Bett sind. Danach können wir fernsehen oder reden oder Musik hören. Magst du Sarah McLachlan?«

	Vorsichtig nickte ich, immer noch ohne ihn anzusehen – ich wollte das Mitleid darin nicht sehen.

	»Ich habe alle ihre Platten, aber ich höre sie fast nie. Ashlyn hat es nicht verstanden, und die Kinder haben mich immer angeschaut, als würde ich sie foltern. Und man rennt nicht rum und erzählt anderen Männern, dass man Mädelsmusik mag. Also, was meinst du? Ich würde sogar den ein oder anderen Kaffee spendieren.«

	Es war verlockend, aber fragte er mich das nur, weil ich ihm leidtat? Ich hob den Kopf etwas, sah ihn aber nicht an, sondern starrte in Richtung der ordentlichen Häuserreihe weiter hinten an der Tennant Road.

	»Du würdest mir einen Gefallen tun«, versicherte er. »Es wäre toll, mal ein Erwachsenengespräch zu führen ohne ›Ja, man könnte in Ihrem Garten einen Anbau von siebzig Metern für zwei Pfund fünfzig unterbringen.‹«

	Über Kyles Schulter hinweg entdeckte ich die böse Nachbarin. Ihre spärlichen Augenbrauen stießen vor Überraschung fast am Haaransatz an, als sie mich und Kyle so nah beieinander am Auto stehen sah. Ihr Mund verzog sich zu einem »Hab ich’s doch gewusst!«, dann schulterte sie energisch ihre Handtasche und trippelte hastig die Straße hinunter. Ohne Zweifel würde sie in den Laden an der Ecke hereinschneien und lauthals verkünden, dass ich diesem netten Kyle völlig den Kopf verdrehte. Wo er doch erst seit Kurzem getrennt war. Und hatte sie nicht gleich gesagt, ich würde nur Ärger machen, vom ersten Augenblick an?

	»Okay«, sagte ich zu Kyle und begegnete endlich seinem Blick. »Ich komme rüber.«

	Sein Gesicht verzog sich zu einem süßen, freundlichen Lächeln, und es machte mir fast nichts aus, dass er wahrscheinlich nur aus Mitleid gefragt hatte. »Aber jetzt gehe ich mal lieber, bevor Gabrielle noch ausflippt.«

	»Alles klar«, sagte Kyle und trat beiseite.

	Beim Wegfahren blickte ich noch einmal in den Rückspiegel. Kyle stand auf dem Bürgersteig und sah dem Wagen nach, bis ich am Ende der Straße um die Ecke bog.

	Es war ein schöner Abend.

	Lebhafte Atmosphäre, gutes Essen, teurer Wein, interessante Gespräche.

	Ich war gerade erst von einer Reise in die Unwirklichkeit zurückgekehrt. Am Vormittag war ich noch im Krankenhaus gewesen, um mir die Ergebnisse einer Laparoskopie abzuholen. Meine Perioden waren heftig, wahnsinnig schmerzhaft, und da man bereits entdeckt hatte, dass ich mich mit Chlamydien infiziert hatte, die jahrelang nicht behandelt worden waren, sollte durch die Laparoskopie abschließend geklärt werden, ob das eine Unterleibsentzündung ausgelöst hatte. Eine Woche zuvor hatte man mir einen kleinen Schnitt in den Bauchnabel gemacht und eine winzige Kamera eingeführt, um den Zustand meiner Fortpflanzungsorgane zu überprüfen. Und an diesem Tag hatte ich im Büro des Chirurgen gesessen, der sich zwischen zwei Behandlungen kurz Zeit genommen hatte und deshalb noch seine grüne OP-Haube trug, und mir die Ergebnisse angehört. Sie lauteten: Verstopfung beider Eileiter, großflächige Narbenbildung an beiden Eierstöcken und der Gebärmutter, man kann zum momentanen Zeitpunkt nichts tun. Unfruchtbarkeit. »Aber die Medizin macht ständig große Fortschritte, die Dinge können sich in Zukunft noch ändern.« An all diese Dinge erinnere ich mich noch, da ich sie im schriftlichen Befund nachgelesen habe. Nachdem er mich informiert hatte, versank ich still und leise in einen Schockzustand. Dann kroch ich an einen Ort in mir, wo nichts davon geschah und nichts davon Bedeutung hatte. Ich muss wohl mit dem Chirurgen gesprochen haben, muss wohl meine Tasche genommen haben und zurück in meine Wohnung gefahren sein, muss Gespräche mit Menschen geführt, weitergemacht haben wie normal. Aber das ist alles weg, Filmriss.

	Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, mit Gabrielle in einem Taxi auf dem Weg zu einer Abendgesellschaft zu sitzen. Sie hatte mich mitgenommen, weil sie und ihr Mann Ted eine schwere Zeit durchmachten und deshalb auch getrennt ausgingen, wie sie mir erklärte. Damals war mir nicht klar gewesen, was für eine Untertreibung das war – in Wirklichkeit befanden sie sich auf den letzten Metern des Weges in die Scheidung. Im verdunkelten Fond des Taxis ertranken wir beide in der Realität unseres Lebens, aber ich hatte keine Ahnung, dass jede von uns ebenso sehr litt wie die andere.

	Und nun saß ich an einer großen Tafel und tat, als wäre ich normal. Tat, als würde ich den Tag, an dem all das angefangen hatte, nicht genau kennen. Ich war immer so konsequent – geradezu paranoid – in Sachen Empfängnisverhütung gewesen, hatte so sehr aufgepasst, nicht versehentlich schwanger zu werden. Deshalb wusste ich ganz genau, wann ich mich mit den Chlamydien angesteckt hatte. Ich war nur dieses eine Mal dumm gewesen; ich hatte ein einziges Mal dem falschen Menschen vertraut und …

	Ich schob meinen Stuhl zurück. Floh ins Badezimmer. Ließ kaltes Wasser über meine Hände laufen und benetzte mir den Nacken. Beruhigte mich. Ich zwang mich, in den Spiegel zu sehen, mich selbst zu betrachten, länger als ein paar Sekunden in die Tiefen meiner eigenen Augen zu blicken.

	Du bist Single, ermahnte ich mich selbst im Spiegel. Es ist ja nicht so, als versuchtest du, schwanger zu werden. Oder als hättest du den Mann deiner Träume getroffen und wolltest ein Baby. Vergiss die Sache für heute Abend. Mach einen Schritt nach dem anderen, geh einen Tag nach dem anderen an. Denk ganz in Ruhe darüber nach. Du wünschst dir nur ein Kind, weil jemand dir gesagt hat, dass du keins bekommen kannst. Ich drehte den Wasserhahn zu und trocknete mir die Hände ab. Denk darüber nach. Was solltest du denn im Moment mit einem Kind anfangen?

	Zurück am Tisch, nahm ich einen Schluck Wein. Er glitt mir die Kehle hinunter, wärmte mich von innen, und allmählich ließ der Schmerz nach. Ich konnte damit klarkommen – einen Tag nach dem anderen.

	»Ich habe etwas anzukündigen«, übertönte unsere Gastgeberin das Summen der Unterhaltung, um unsere Aufmerksamkeit zu erlangen. Mein Blick wanderte zu ihrem Glas – Wasser. Ich betrachtete ihr Gesicht: leuchtender Teint, ganz zart gerötet, dazu grüne, funkelnde Augen, dickes, glänzendes Haar. Sie ist schwanger, schoss es mir durch den Kopf. Ein Glücksgefühl wallte in mir auf, ich freute mich so für sie. Und dann traf mich die Erkenntnis: Sie würde etwas erleben, was ich niemals erleben konnte. Sie würde ihrem Neugeborenen einen Kuss auf das zarte Köpfchen drücken; sie würde seine Hand in ihre nehmen und jede Falte und jede Linie betrachten und sich einzuprägen versuchen; sie würde sich an dem sanften Duft nach Milch und Haut und Baby erfreuen; sie würde ihr Kind anschauen und denken: Das habe ich gemacht. Es war, als würde mir ein Kissen aufs Gesicht gedrückt und nähme mir die Luft zum Atmen. Der Kummer presste all meine inneren Organe zusammen, ein Schraubstock von Verlust, der fester und fester gespannt wurde. Ich kannte diese Freundin von Gabrielle kaum, aber ich empfand gleichzeitig solche Freude und solchen Neid. Sie würde ein Baby haben.

	»Ich bekomme ein Baby«, sagte sie nun, und der ganze Tisch verwandelte sich in ein Gewirr aus Frauen, die aufsprangen und auf sie zurannten, sie umarmten, nach Daten, Namen, Kindergärten, Schulen fragten. Ich war auch dabei. Ich freute mich wirklich wahnsinnig für sie, ich konnte nicht anders. Genau wie ich mich im selben Moment betrogen fühlte. Zwei starke und widersprüchliche Emotionen regten sich in mir. Mit der Zeit wurden sie intensiver, gegensätzlicher.

	Ich sah sie überall. Mütter. Wahrscheinlich achtete ich wegen meines eigenen Befundes einfach mehr darauf, aber um mich herum sah ich nur noch Frauen mit anschwellenden Babybäuchen. Ich sah Frauen, die Kinderwägen schoben, ich sah Frauen, die mit ihren Kindern spielten, Frauen, die mit Kleinkindern einkaufen gingen, Frauen, die ihren Nachwuchs in die Schule brachten, Frauen, die ihren Kleinen beim Spielen zusahen, Frauen, die ihre Kinder anschrien, Frauen, die unter der Peinlichkeit eines öffentlichen Tobsuchtsanfalls litten. In Geschäften, in Zügen, in Bussen, auf der Straße sah ich Frauen, die abgesehen von dieser einen Sache genauso waren wie ich. Es tat so weh. Niemals hätte ich einem Menschen missgönnt, Kinder zu haben, aber es tat weh. Mehr, als ich beschreiben kann. Und es erinnerte mich an einen monumentalen Fehler, den ich gemacht hatte.

	Ich beschloss, mein Leben zu ändern. Irgendwo anders neu anzufangen. Australien schien mir so gut wie jeder andere Ort. Ich konnte relativ leicht ein Besuchervisum bekommen, man sprach dort Englisch (oder etwas in der Art), und ich bräuchte nicht so viele Impfungen.

	Ja, dort gab es auch Kinder, aber das waren keine Kinder, die ich kannte. Ich müsste nicht zusehen, wie meine Freunde schwanger wurden und Familien gründeten. Ich müsste nicht mit meinen Nichten und Neffen spielen, in dem Wissen, dass sie niemals einen Cousin oder eine Cousine von mir bekämen. Ich müsste mich nicht für sie freuen und nicht für mich trauern. Einen Schritt entfernt, eine halbe Welt entfernt, könnte ich mich selbst mit diesem Wissen allmählich wieder neu aufbauen.

	Monatelang war ich vollauf damit beschäftigt, eine Wohnung zu suchen, Arbeit zu finden, mich mit der australischen Lebensweise vertraut zu machen und schließlich meine neue Stelle anzutreten, dass ich alles andere vergaß. Ich konnte es tief in mir vergraben. Konnte es ignorieren und weitermachen.

	Dann verliebte ich mich.

	Ich parkte den Wagen hinter der Hauptgeschäftsstraße von Brockingham, wo ich häufig einen freien Platz fand, und stellte den Motor ab. Noch immer war ich etwas aufgelöst, weil ich Kyle etwas so Privates über mich erzählt hatte.

	Das hatte ich bisher noch niemandem erzählt. Es war nichts, was ich herumposaunen wollte, und so etwas fragten die Leute einen ja nicht. Na ja, dachte ich, als ich das Auto abschloss und die Alarmanlage aktivierte, es ist wahrscheinlich ganz gut. Jetzt, wo er etwas Persönliches von mir weiß, kann ich ihn ebenfalls dazu bringen, sich zu öffnen und mir von seiner Frau zu erzählen, ohne mir zu aufdringlich vorzukommen.
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	Ich hatte mich ein bisschen in die Sache mit Mrs Gadsboroughs Krankheit hineingesteigert.

	Zunächst war ich davon überzeugt, dass es sich um ein unheilbares Leiden handeln musste und sie als fürsorgliche, edelmütige Mutter ihre Kinder verlassen hatte, um ihnen den Schmerz ihres Sterbens zu ersparen. Dann überlegte ich noch mal. Nur Forschungsreisende aus dem achtzehnten Jahrhundert und greise Inuit taten so etwas. Außerdem war da noch das winzige Detail, dass sie die Kinder zu sich holen wollte, weswegen sie und Kyle sich unentwegt stritten.

	Meine nächste Anlaufstelle war Gabrielle, die nicht nur eine ausgebildete Therapeutin war, sondern derzeit im Abendstudium auch noch ihren Magister in Psychotraumatologie machte. Wir besprachen die Sache, und den wenigen Informationen nach, die ich ihr geben konnte, tippte sie auf eine Form von Depression. Bipolare Störung, was auch die extremen Hochs und Tiefs erklären würde. Oder, meinte sie, es könne eine unbehandelte postnatale Depression sein, die häufig an Intensität zunehme, wenn man sich nicht vernünftig darum kümmere. Das würde das Bedürfnis erklären, wegzugehen, eine Zeit lang Abstand zu halten. Oder aber es könnte eine normale Depression sein, die Änderungen im Verhalten verursachen konnte, besonders wenn Mrs Gadsborough nicht die passenden Medikamente erhalten hatte, nicht korrekt überwacht wurde oder wenn sie etwa bei bestimmter Medikation Alkohol konsumierte.

	All diese Theorien klangen plausibel, und ich hatte mir den Großteil des Abends darüber den Kopf zerbrochen, wie ich das Thema bei Kyle unverfänglich anschneiden konnte.

	Er hatte einen würzigen Lammeintopf gekocht, den wir in der Küche aßen. Nachdem ich abgewaschen und er Kaffee gemacht hatte, ließen wir uns im Wohnzimmer nieder. Ich lümmelte mich in den Sessel, legte die Beine über die eine Lehne und den Kopf an die andere, was Kyle lustig fand.

	»So sitzen die Kinder auch immer da«, sagte er.

	»Stimmt«, hatte ich unschuldig erwidert. Was ich nicht dazusagte, war, dass wir einander außerdem oft über die Polster der Sessel und Sofas jagten und lachend darauf herumhopsten.

	Obwohl ausreichend Sitzgelegenheiten zur Verfügung standen, hockte sich Kyle auf den Boden. Die langen Beine zog er an die Brust, die nackten Füße standen flach auf dem Boden. Den Rücken hatte er an das Sofa gelehnt, auf dem ich ihn besinnungslos gefunden hatte. Er breitete die Arme weit über den Sitz aus und legte den Kopf zurück.

	Bisher hatten wir viel über Architektur, Design und Immobilienpreise gesprochen. Er hatte mich nach meiner Arbeit gefragt und mir berichtet, wie es Summer und Jaxon in der Schule ging. Die gesamte Zeit über, während wir redeten, uns immer besser verstanden, arbeitete ich darauf hin, ihn nach seiner Frau zu fragen.

	Wie angekündigt, legte er Sarah McLachlan auf. Im Augenblick lief Fumbling Towards Ecstasy, mein Lieblingsalbum, weil es mein erstes von ihr war. Ich schloss die Augen. Es erstaunte mich, dass Kyle diese Musik gefiel; sie sang so oft von Herzschmerz und Verlust und vom Sich-selbst-Verlieren. Aber die Musik war einfach perfekt, sie trug zu der entspannten, freundlichen, heiteren Atmosphäre bei. Sie schien so einen idealen Rahmen abzugeben, dass er mir jetzt vermutlich alles erzählen würde. Kyle schloss die Augen, und ich wusste, das war der Moment.

	»Ähm …«, begann ich.

	»Also …«, sagte er gleichzeitig.

	»Entschuldige, du zuerst«, gaben wir einander den Vortritt.

	»Nein, du zuerst«, sagte Kyle und hob den Kopf.

	»Nein, du«, gab ich zurück. Vielleicht frage ich später, sagte ich mir. Vielleicht bist du einfach nur ein mieser, kleiner Feigling, entgegnete ein anderer Teil von mir.

	»Ich wollte dich nur fragen, ob du in Australien oft am Strand warst«, sagte Kyle.

	»Eigentlich nicht.« Ich dachte an meine Zeit dort zurück. »Ein paarmal bin ich schon dort gewesen. Aber am Bondi Beach war ich nur einmal – ich bin nicht so der Strandtyp.«

	»Und trotzdem bist du nach Australien gezogen, ins Land des Strandlebens?«

	»Ich schwimme einfach nicht besonders gern und bin generell nicht sehr gut in Wassersportarten. Und wenn man sich dafür nicht so interessiert, dann liegt man im Prinzip nur am Strand rum oder spielt Volleyball, was mir beides nicht so liegt. Und wenn ich mal ehrlich bin, dann bin ich auch kein großer Fan von Bademoden.«

	»Da muss ich sofort einhaken«, unterbrach mich Kyle. »Ich will nichts von diesem Frauenquatsch hören, dass du dick bist. Bist du nicht. Das lasse ich nicht gelten.«

	»Ich finde mich ja gar nicht dick. Ich finde mich auch nicht dünn. Ganz ehrlich, ich sehe mich selbst nicht in solchen Kategorien. Selbst als ich weniger wog und Größe sechsunddreißig trug, habe ich mir keinen Badeanzug oder Bikini gekauft. Ich zeige meinen Körper nicht so gern. Ein Rock bis knapp über die Knie ist bei mir das höchste der Gefühle. Und selbst das kommt selten vor.« Mein Gewicht schwankte, was mich tatsächlich nur teilweise interessierte. Ich war eine kurvenreiche Frau – das lag mir in den Genen – mit überdurchschnittlich großen Brüsten, einer relativ schmalen Taille und schlanken Hüften. Jemand hatte einmal zu mir gesagt, ich hätte den tollsten Hintern, den er je gesehen habe. Ich war nicht fettleibig, und es war mir im Laufe der Jahre klargeworden, dass es Wichtigeres im Leben gab, als sich über sein Gewicht Gedanken zu machen.

	»Das ist äußerst ungewöhnlich für eine Frau. Selbst Ashlyn, die sehr zierlich ist, hat sich ständig Sorgen über ihr Gewicht gemacht. Nach der Geburt der Zwillinge wurde sie völlig besessen davon, den Babybauch wieder loszuwerden. Ich hörte, wie sie ihrer Mutter am Telefon erzählte, wenn sie nicht bald wieder ihre alte Figur bekäme, dann könnte ich das Interesse an ihr verlieren. Diese Frau hatte gerade meine Kinder zur Welt gebracht, sie hatte das Wunder vollbracht, mich zum Vater zu machen. Wie hätte ich das Interesse an ihr verlieren können?« Kyle schüttelte den Kopf. »Das könnte ich doch niemals, nicht so, wie sie es meinte.«

	Das war das perfekte Stichwort. Wir waren sowieso schon beim Thema. Ich machte den Mund auf, um ihn zu fragen, doch plötzlich war Kyle auf den Beinen, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht. Fast als hätte das Reden über seine Frau ihn an einen Punkt gebracht, den er vermeiden wollte.

	»Noch einen Kaffee?«, fragte er.

	Ich warf einen Blick in meine noch volle Tasse. »Ähm, ja, danke.« Ich streckte ihm den weißen Becher entgegen, und er nahm ihn mir ab. »Weißt du was, ich helfe dir«, sagte ich. Wenn ich mit in die Küche ging, könnten wir das Gespräch dort fortführen, und vielleicht würde ich den Mut aufbringen, das Thema wieder auf Ashlyn zu lenken.

	Mein linkes Bein bewegte sich problemlos von der Sofalehne, so weit okay. Mein rechtes Bein hingegen war etwas störrischer. Es protestierte, weil es gerade sehr gemütlich lag und eigentlich nicht wegwollte. Kyle sah, dass ich Mühe hatte hochzukommen, stellte die beiden Becher auf dem Tisch ab und streckte mir die Arme entgegen. Seine großen, warmen Hände umschlossen meine, dann zog er mich hoch, sodass ich direkt vor ihm auf die Füße kam.

	Einen Moment lang wurde es völlig still im Raum, als er mir direkt in die Augen sah. Das letzte Mal, als wir einander so lange angesehen hatten, war an seinem Küchentisch gewesen: Ich hatte ihm eine Standpauke gehalten, weil er seine Kinder erschreckt hatte, und er hatte krampfhaft überlegt, ob diese schwarzäugige Fremde da vor ihm ihn tatsächlich wegen Vernachlässigung anzeigen würde. Dieser Blick jetzt war freundlicher. Wir waren in relativ kurzer Zeit ziemlich weit gekommen.

	Er ließ meine Hände wieder los, und ich lächelte ihn an, während ich mich zur Tür wandte. Plötzlich hob er die Hand an mein Gesicht, senkte den Kopf und küsste mich. Sein Duft drang in meine Nase, sein anderer Arm umschlang meinen Körper, zog mich näher heran, dann strich er mir mit der Hand über den Rücken. Er schloss die Augen, seine Zunge drängte in meinen Mund. Alles geschah so schnell, so unerwartet, dass ich ein paar Sekunden brauchte, um zu reagieren.

	Ich stemmte die Hände gegen seine Brust und schob ihn so fest wie nur möglich von mir weg.

	»WAS ZUM HENKER MACHST DU DA?«, brüllte ich ihn an, als er zurücktaumelte und dann stehen blieb. Hektisch rieb ich mir mit dem Handballen das Gefühl seiner Lippen auf den meinen ab.

	Er stand in einem kleinen Abstand zu mir und betrachtete mich aufrichtig verwirrt. »I-ich dachte …«, stammelte er. Ganz plötzlich wurde mir seine physische Präsenz bewusst. Wie viel größer er war als ich, wie bedrohlich seine Statur in solch einer Situation sein konnte. Ich machte einen Schritt rückwärts, um Distanz, eine Sicherheitszone zwischen uns zu bringen, um nicht mehr in seiner Reichweite zu sein. Verstohlen schielte ich zur Tür. Ich könnte es schaffen, wenn ich es versuchte. »Ich … ich dachte«, stotterte er mit entgeisterter Miene weiter.

	»DU DACHTEST WAS?«, schrie ich, wütend über seine Unfähigkeit, zu erklären, warum er so einen Blödsinn gemacht hatte. Dann fielen mir die Kinder ein, die oben schliefen. Ich wollte sie nicht erschrecken, also senkte ich die Stimme. »Was hast du gedacht? Hm? Was genau?«

	»Ich dachte … Wir haben uns gut verstanden, haben geredet …«



	»Ja, geredet! Nicht …« Ich rieb mir erneut über den Mund, der Kaffeegeschmack, den er mir mit seinen Lippen aufgedrückt hatte, war noch spürbar. Ich rubbelte fester, um ihn loszuwerden. Ich mochte keinen Kaffee. Ich trank keinen Kaffee. Ja, ich nahm ihn an, wenn man mir welchen anbot, aber ich trank ihn nie.

	»Ich verstehe nicht … ich dachte, du wolltest, dass ich dich küsse.«

	»Was? Warum?«

	Er antwortete nicht, runzelte nur fassungslos die Stirn.

	Ich holte tief Luft und bemühte mich, meine Stimme ruhiger klingen zu lassen. »Im Ernst, Kyle, wie kommst du auf die Idee?«

	»Wir haben geredet …«

	»Wie ich schon sagte, reden, nicht küssen. Küsst du jede Frau, mit der du sprichst? Dann hast du im Supermarkt und in der Bank ganz schön was zu tun.«

	Kyle trat vor, und ein eisiger Schrecken umklammerte mein Herz. »Komm mir nicht zu nahe.« Ich hielt schützend die Hand hoch. Das hatte den erwünschten Effekt, er blieb stehen. Starrte mich ratlos an.

	»Ich kapiere das nicht«, sagte er wieder. »Ich dachte, zwischen uns würde die Chemie stimmen. Du weißt schon … dass vielleicht … ich verstehe nicht. Ich dachte, du magst mich.«

	Jetzt machte ich einen Schritt auf die Tür zu. »Ich mag dich ja auch, Kyle, aber ich küsse nicht jeden Kerl, den ich mag. Besonders nicht, wenn er mein Vermieter ist und wir nur geredet haben. Und ich ihm nicht den kleinsten Wink gegeben habe, dass ich auf diese Art an ihm interessiert bin.«

	Im Hintergrund wurde Sarah McLachlans Stimme eine Spur tiefer, und rau stimmte sie ihren nächsten Song an. Sie ließ uns wissen, dass alle Furcht von ihr abgefallen war und sie nun keine Angst mehr hatte. Ich atmete immer noch schwer, meine Furcht war nicht von mir abgefallen. Ich war immer noch erschrocken, dass ich diese Entwicklung nicht hatte kommen sehen.

	Aufgewühlt fuhr sich Kyle mit der Hand über den Kopf. »Es tut mir leid. Ich dachte, zwischen uns würde etwas laufen.«

	»Etwas laufen? Warum hast du das denn gedacht?«

	»Muss ich das wirklich erklären?«

	»Ich fürchte schon, denn mir ist das ein Rätsel.«

	Sarahs Stimme füllte die Stille zwischen uns aus, während er verzweifelt den Teppich anstarrte. »Du warst so hilfsbereit. Immer warst du hier drüben – hast gekocht, die Kinder abgeholt, aufgeräumt …« Seine Stimme verlor sich, langsam hob er den Kopf. »Ich dachte …« Wieder verebbten seine Worte, als könnte er sich nicht ausdrücken.

	»Kyle, ich hab gesehen, wie du dich abmühst, und wollte nur helfen, sonst nichts. Und es tut mir leid, dass ich dir das nicht früher gesagt habe, aber ich liebe einen anderen.« Ich legte mir die Hand aufs Herz und deutete dann auf ihn. »Du und ich, daraus wird nichts. Daraus wird absolut nichts.« Er reagierte nicht. Er steckte in seiner Verwirrung fest, konnte nicht begreifen, warum ich ihn von mir weggeschoben hatte.

	»Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte ich und sammelte meine Sachen zusammen: meine Strickjacke und den gestreiften Schal, den ich über einen der Sessel gehängt hatte; meine schwarz-roten Sandalen, die ich neben dem Sofa geparkt hatte; meine kleine Tasche, in der Geld und Handy waren. Hatte Kyle gesehen, wie ich diese Dinge ablegte, und geglaubt, ich täte das seinetwegen? Dass ich mich auf eine Nacht voller Leidenschaft vorbereitete?

	»Bis dann«, sagte ich, klemmte mir meine Sachen unter den Arm und ging. Ich zog nicht einmal meine Schuhe an – tapste einfach so aus dem Wohnzimmer, durch die Küche und in den Garten hinaus. Auf Zehenspitzen machte ich Riesenschritte über den Rasen zu meiner Wohnung. Ich schloss die Haustür hinter mir ab, stieg leicht zitternd die Treppe hinauf, ließ meine Sachen auf den Boden fallen und sank aufs Sofa.

	Stillsitzen konnte ich nicht, konnte mich nicht entspannen, also sprang ich sofort wieder auf.

	Immer noch verstört tigerte ich im Zimmer auf und ab.

	Er hatte tatsächlich geglaubt … Jedes Mal, wenn ich mir die Berührung seiner Lippen auf meinem Mund und seine feste Hand auf meinem Rücken ins Gedächtnis rief, drehte sich mir der Magen um. Wie konnte er nur? Wie konnte er?

	Ich lief hin und her in der Wohnung, rubbelte mir den Mund, immer noch konnte ich den Kaffee schmecken.

	»Bist du nie frustriert?«, flüsterte die Stimme in meiner Erinnerung. »Wünschst du dir nie etwas so sehr, dass du alles tun würdest, um es zu bekommen?«

	Ich musste diesen Kaffeegeschmack unbedingt loswerden. Ich ging ins Badezimmer und drückte Zahnpasta auf die Bürste. Die Borsten strichen leicht über meine Zähne, über meine Lippen, und ein erfrischender Geschmack nach Minze erfüllte meinen Mund. Ich spuckte den Schaum aus.

	Er hat sich auf einen Arm gestützt und sieht auf mich herab, während er auf eine Antwort wartet. Ich kann meinen Atem hören. Dadurch weiß ich, dass ich noch lebe. Ich bewege mich nicht. Ich betrachte die feinen Risse in der Decke, aber ich kann mich nicht bewegen. Ich kann nichts fühlen. Aber ich kann meinen Atem hören. Kurze, flache Atemzüge in meinen Ohren. Wenn ich noch atmen kann, bin ich auch noch am Leben.

	Ich quetschte noch mehr Zahnpasta heraus. Reinigte mir noch einmal den Mund. Bürstete mir das Zahnfleisch, die Zähne, die Zunge, den Gaumen, die Lippen. Es reichte nicht. Immer noch konnte ich ihn schmecken. Immer noch konnte ich den Kaffeekuss schmecken. Ich legte die Zahnbürste beiseite. Ich musste das unbedingt loswerden.

	Also zog ich meine Klamotten aus und warf alles neben der Wäschetonne auf den Fußboden. Damit konnte ich mich später befassen.

	»Hast du mir denn gar nichts zu sagen?«, fragt er. »Sprich mit mir, Kendra.« Seine langen Finger nähern sich meiner Stirn, vielleicht um eine Haarsträhne beiseitezuschieben oder mich zu streicheln, vielleicht einfach, um mich zu berühren. Ich zucke zurück. Erschrocken. Habe Angst, dass er mir wehtut. Noch einmal.

	Das Wasser spritzte aus der Dusche, die Wärme traf auf meine Haut, und sofort breitete sich Ruhe in meinem Körper aus. Aber ich wollte keine Ruhe. Ich wollte Vergessen. Wollte die Erinnerung an das Gefühl seines Körpers auslöschen. Meine nassen Finger tasteten nach dem Heißwasserhahn und drehten ihn weiter auf. Dampf stieg auf, quoll aus dem Duschkopf, während kochend heißes Wasser auf mich herabströmte, so heiß, dass es gerade noch zu ertragen war. Schon besser. Reinigend. Wohltuend. Meine Handflächen röteten sich, die Haut protestierte allmählich; das tat weh. Das heiße Wasser brannte auf mir. Das konnte ich begreifen. Körperlichen Schmerz konnte ich begreifen. Er übertönte jede andere Qual. Ich konnte mich auf den Schmerz konzentrieren.

	Mit zitternden Händen nahm ich das weiße Stück Seife und rieb mich damit ein, brachte es zum Schäumen, wusch die Panik ab, die Kyle in mir ausgelöst hatte. Das musste funktionieren. Ich musste einfach alles abwaschen.

	In meiner Erinnerung fuhr die Stimme flüsternd fort. Ich dachte, du wolltest das. Ich dachte, du wolltest das.
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	»Kyle hat mich gestern Abend geküsst«, berichtete ich Gabrielle.

	Ich hatte fast den ganzen Vormittag gebraucht, um den Mut dazu aufzubringen. Jetzt, wo wir beide allein waren – Janene hatte heute frei und Teri war bei einem Kundenbesuch –, hatten die Worte endlich den Weg aus meinem Mund gefunden.

	Was am Abend zuvor passiert war, lastete schwer auf mir. Ich grübelte und grübelte, aber ich kapierte einfach nicht, wie er alles so falsch hatte verstehen können. Auf eine Art war mir klar, dass das Ganze keine so große Sache sein sollte, dass ich überreagiert hatte. Andererseits – hatte ich das wirklich? War es nicht besser, so etwas gleich im Keim zu ersticken? Ich musste einfach mit jemandem darüber reden.

	Gabrielle erstarrte an ihrem Computer und drehte sich dann langsam mit ihrem Stuhl zu mir um. »Das war ja zu erwarten gewesen.«

	»Wie bitte?«

	»Geschiedener Mann, alleinstehende, attraktive Frau, da lässt der Sex üblicherweise nicht lange auf sich warten.«

	Ich schlang die Arme um mich, versuchte, mich zusammenzuhalten. »Warum? Weil Frauen nur das im Kopf haben? Einen Mann zu finden?«

	»Nein, überhaupt nicht.«

	»Warum sagst du dann so was?«

	»Na ja, mir ist aufgefallen, wie viel Zeit du mit Kyle und seiner Familie verbringst, ihr beide steht euch anscheinend irgendwie nahe, also bin ich davon ausgegangen …«

	»Das wäre genauso, als würde ich dich küssen.«

	»Das wäre etwas völlig anderes«, widersprach Gabrielle.

	»Wie meinst du das?«

	»Ich steh in Wahrheit auf dich.«

	Sie nahm mich nicht ernst. Ich hatte gedacht, sie würde vielleicht verstehen. Warum, weiß ich auch nicht. Gabrielle war selten ernst. Die ganze Zeit, bis ihr Mann sie verließ und die Scheidung folgte, hatte sie Witze erzählt, sich über sich selbst lustig gemacht, viel gelacht. In den seltenen ehrlichen Momenten hatte ich bemerkt, wie stark sie sich schminkte, um ihrem Teint etwas Farbe zu geben, erkannt, wie sehr sie ihren Mund zu einem Lächeln zwingen musste, hatte die Traurigkeit in ihren Augen gesehen. Aber den Großteil der Zeit kicherte sie. Riss Witze. Fand alles zum Brüllen komisch. »Wenn man nicht über sich selbst lachen kann«, pflegte sie zu sagen, »worüber dann überhaupt?« Aber ich konnte nicht ertragen, dass sie darüber lachte. Meine Haut war immer noch empfindlich von der Dusche vergangene Nacht; in meinem Kopf drehte sich alles, als hätte man mir einen Boxhieb versetzt.

	Ich konzentrierte mich wieder auf meinen Bildschirm. »Vergiss es«, sagte ich. »Ich bin albern. Ich hätte nichts sagen sollen.«

	»Entschuldige, Süße«, erwiderte Gabrielle. »Mir war nicht klar, wie sehr dich das mitgenommen hat. Erzähl, was passiert ist.«

	»Nichts.« Ich zuckte die Achseln. »Ich bin nur albern.«

	»Es war nur ein Kuss, oder?«, fragte sie plötzlich besorgt. »Nichts weiter?«

	»Ja, nur ein Kuss. Lass uns nicht mehr davon reden, es ist lächerlich.«

	»Bist du deshalb so angezogen?«, fragte sie.

	Wie angezogen? Ich sah an mir herunter. Ich trug ein schwarzes Unterhemd, ein weißes Baumwoll-T-Shirt, einen dünnen schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt und eine schwarze Strickjacke zu einer schwarzen Hose. So zog ich mich immer zur Arbeit an – gepflegt, aber kein Kostüm. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie meinst du das?«

	»Es ist total warm heute, und du trägst Winterklamotten.«

	Ich zwang mich zu einem Lachen, hob die Schultern und starrte auf den Bildschirm. »Du weißt doch, wie ich bin, immer verfroren. Wie oft hab ich dich schon gebeten, die Heizung höher zu stellen? Ich hatte ganz vergessen, wie frisch es hier wird, vor allem im Vergleich zu Australien.«

	»Australien«, wiederholte Gabrielle. »Weißt du, das ist das erste Mal, dass du es unaufgefordert erwähnst. Ich würde gern mehr darüber hören.«

	»Über Australien? Darüber möchte ich nicht sprechen«, entgegnete ich. Dann schlug ich mein Adressbuch auf, blätterte durch die Seiten, suchte nach einem Kunden, den ich mal wieder anrufen konnte. Vielleicht konnte ich ein paar Aufträge an Land ziehen oder ein Treffen zum Mittagessen vereinbaren. Ich nahm den Hörer ab und tippte ein paar Ziffern ein. Innerhalb von zwei Sekunden stand Gabrielle neben meinem Schreibtisch. Sie unterbrach die Leitung, nahm mir den Hörer aus der Hand und legte ihn vorsichtig zurück auf die Gabel.

	»Es tut mir leid, dass ich so blöd reagiert habe.« Sie war wie ausgewechselt, ernst und besorgt. Das war vermutlich der Mensch, dem sich die Leute gegenübersahen, die zu ihr in die Therapie kamen. »Hast du Angst davor, heute Abend nach Hause zu gehen und ihm zu begegnen?«

	»Ich hab dir doch gesagt, es ist albern.«

	»Ist es nicht. Wenn es dich so mitnimmt, dann ist es nicht albern«, sagte sie sanft. »Erzähl mir, was passiert ist und warum es so schlimm für dich war.«

	Ich zögerte noch. Es hatte mich viel gekostet, es überhaupt anzusprechen, und nun war ich nicht sicher, ob ich fortfahren sollte. Andererseits musste ich ja mit Kyle leben. Ich musste mich damit auseinandersetzen, und der einzige Weg war, darüber zu sprechen.

	Stockend gab ich ihr eine kurze Zusammenfassung des Abends. »Es kam völlig aus dem Nichts, ehrlich«, schloss ich. »Ich habe ihm nie auch nur den kleinsten Hinweis gegeben, dass ich Interesse hätte. Warum hat er das gemacht?«

	»Vielleicht, weil er dich mag?«

	»Wie kann er das? Er kennt mich überhaupt nicht, und es ist ja nicht so, als wären wir schon ein paarmal ausgegangen oder hätten geflirtet. Mir ist egal, was in Büchern oder Filmen immer behauptet wird – nur weil ich frei bin und er frei ist, heißt das noch lange nicht, dass wir uns zusammentun müssen.«

	»Ich bin sicher, dass er dir nicht wehtun wollte.«

	»Das weiß ich, aber wie kann ich mich nach dieser Sache ihm gegenüber noch normal verhalten? Ich werde mich doch immer fragen, ob er es noch einmal versucht.«

	»Ach, Süße, wir tun doch alle mal was Dummes. Bestimmt schämt er sich zu Tode deswegen. Und solange du auf dich selbst hörst, merkst du auch, ob er es noch mal versuchen will. Wenn er etwas vorhat, dann spürst du das. Eine leise Stimme in deinem Kopf, deine Intuition, wird dich davor warnen, ihm zu vertrauen. Man bringt uns bei, nett und höflich zu sein, und wir alle wollen gemocht werden. Aber wenn du in seiner Gegenwart auch nur gegen den kleinsten Hauch von Unbehagen kämpfen musst, dann weißt du, dass du ihm aus dem Weg zu gehen hast. Vergiss die Höflichkeit, vergiss alles, was man dir beigebracht hat, und hör auf deine innere Stimme. Was sagt sie dir bei Kyle?«

	»Nicht viel, ich bin sofort getürmt.«

	»Tja, also wenn du weiter so nah bei ihm wohnen willst, dann wirst du mit ihm reden und es herausfinden müssen.«

	Wir hörten das Chaos von der Straße die Treppe zum Büro hochsteigen.

	Fußgetrappel, lautes Plappern, Dinge, die fallen gelassen wurden und auf der breiten Treppe aufschlugen. Mit jedem Schritt steigerte sich der Lärm, und halb erwarteten wir, dass die Tür auffliegen und ein Trupp Zirkusartisten hereinstolpern würde. Als sie tatsächlich aufging, kamen meine Zirkusartisten hereingestürmt: Als Erster trat Jaxon ein. Er trug eine dunkelgraue Hose, das blaue Hemd hing halb heraus, die dunkelblau, gelb und weiß gestreifte Krawatte baumelte ihm schief um den Hals, und wie üblich war ein Strumpf bis zum Knie hochgezogen und das Hosenbein steckte halb darin. Der andere Strumpf hing um seinen Knöchel. Quer über die Wange zog sich ein grüner Filzerstrich, auf den Fingern waren ebenfalls grüne Flecken. Es erstaunte mich immer wieder, dass so ein stiller Junge sich in nur wenigen Stunden derart zurichten konnte.

	Ihm auf den Fersen war Summer. Sie trug ihren karierten dunkelgrauen Schulrock, die blaue Bluse und dieselbe Krawatte wie Jaxon, doch ihre war noch an Ort und Stelle. Insgesamt sah sie ordentlicher aus, aber ihre Haare – gescheitelt und zu Zöpfen gebunden (ich hatte Kyle gezeigt, wie man das richtig machte) – lösten sich bereits überall am Kopf aus der Frisur. Ihr einer Strumpf hing ebenfalls auf Halbmast. Die Kinder hatten offensichtlich einen harten Tag in der Tretmühle hinter sich.

	Hinter ihnen, einen Rucksack über der Schulter und einen anderen bunten Ranzen neben zwei marineblauen Pullovern und zwei marineblauen Blazern in den Armen, tauchte Kyle auf. Oben auf dem Stapel balancierte er noch einen Turnschuh, der vermutlich aus dem weit offen stehenden Rucksack über seiner Schulter gefallen war. Der dazu passende zweite Schuh hing an einem Schnürsenkel heraus.

	Kyle war blass, zögerlich, die Miene sorgenvoll, sein Blick huschte nervös durch den Raum. Es dauerte um einiges länger, als es sollte, bis er die Schwelle überschritt. Ganz eindeutig hielt er es für eine schlechte Idee, hierherzukommen.

	Sobald ich Jaxon die Tür aufdrücken sah, stand ich auf und ging um meinen Schreibtisch herum, um sie zu begrüßen.

	»KENDIE!«, brüllte Summer, lief an Jaxon vorbei, rannte zu mir und schlang mir die Arme um die Taille. Mir blieb kurz die Luft weg, dann drückte sie mich. Man hätte meinen können, sie hätte mich ein Jahr oder länger nicht gesehen, niemand wäre auf die Idee gekommen, dass wir uns erst gestern kurz vor dem Schlafengehen von einander verabschiedet hatten. Glücklicherweise war das Büro leer, ein ruhiger Dienstagnachmittag. Keine Kunden oder Arbeitsuchende waren hier, und Teri war nach ihrem Termin direkt nach Hause gegangen.

	»Ich hab dich vermisst«, erklärte Summer, als ich mich aus ihrer Umklammerung löste und auf ihre Höhe hinabbeugte, sodass sie mir die Arme um den Hals schlingen und noch einmal genauso fest zudrücken konnte. Jaxon blieb neben seinem Vater stehen, bis ich ihn ansah, eine schweigende Einladung, mich ebenfalls zu umarmen. Schlurfend wie immer kam er auf mich zu, legte mir einen Arm um den Nacken und drückte mich. Ich holte tief Luft und sog den Duft der Kinder ein. Sie rochen nach Schule, nach einem Tag voller Malen und Lesen und Herumtoben an der frischen Luft. Sie rochen nach Summer und Jaxons Leben.

	Jaxons Umarmung war kurz, genau wie seine Kommentare – rationiert, denn man musste es ja nicht unbedingt gleich übertreiben. Ich wusste jetzt, dass er mich mochte, also brauchte er keine Show daraus zu machen. Als sein Arm von mir herabglitt, stand ich auf, und wir beide drehten uns um und sahen nach, was Summer trieb.

	Sie saß am anderen Ende des Raums auf Gabrielles Stuhl, hatte die Hände auf die Lehne gestützt, ließ die Beine baumeln und hielt Hof; momentan diskutierte sie über die Feinheiten von Heftern und ob schwarze besser waren als blaue. Sie erklärte Gabrielle, dass ein schwarzer Tacker immer besser funktioniere als ein blauer, weil alles in Schwarz immer besser sei. Es klang, als könnte sie nicht fassen, wie jemand in Gabrielles Alter das noch nicht herausgefunden haben konnte. Wie immer fasziniert von dem, was seine Superstarschwester tat, gesellte Jaxon sich zu ihnen. Unterwegs nahm er den dunkelroten Hefter mit, der auf meiner Schreibtischkante stand. Dadurch blieb ich allein mit Kyle zurück.

	Mein Herz schlug inzwischen in dreifacher Geschwindigkeit, das Blut rauschte in meinen Ohren wie Stromschnellen auf einer Kanufahrt. Ich drehte mich zu Kyle um. Bei seinem Anblick stürzten die Erinnerungen an den gestrigen Abend auf mich ein: seine Zunge, die sich in meinen Mund drängte, seine Hand auf meinem Gesicht, sein Körper zu nah an meinem, der Geschmack von Kaffee. Ich schauderte.

	Kyle nahm es wahr. Er wusste, warum. Seine Nervosität, die schon an seinem Blick zu erkennen war, an dem verbissen zu einem Strich gekniffenen Mund, an seiner steifen Haltung, steigerte sich noch, strahlte förmlich auf mich ab.

	Ich wandte den Kopf ab, ich konnte ihn nicht direkt ansehen. »Ähm … Summer hat darauf bestanden, hier vorbeizukommen. Sie hat deine Uhr gefunden …« Er stotterte sich durch seine Rede wie ein Schuljunge, der ohne Skript ein Referat über ein ihm völlig unbekanntes Thema halten soll. »Ich glaube, die hast du gestern Abend liegen lassen.«

	Ich spürte mehr als ich sah, dass Gabrielle uns beobachtete. Alle drei Erwachsenen wussten, wie sich das anhörte – als hätte ich die Uhr in seinem Schlafzimmer abgenommen, nicht beim Spülen nach dem Essen. Du meine Güte, was macht der Mann mit mir?

	Kyles Blick schnellte zu Gabrielle, er sah ihr in die Augen und wurde dann blass vor Schreck. Das Weiß in seinem Gesicht wurde rasch von einer flammenden Röte abgelöst.

	Im Ernst, was macht der Mann mit mir?

	Gabrielle wandte sich wieder den Kindern zu. »Wer möchte ein paar Lollis?«, fragte sie, um die Anspannung im Raum zu lösen.

	»Eis am Stiel?«, erkundigte sich Summer.

	»Nein, ich meine Süßigkeiten«, erwiderte Gabrielle.

	»Und warum sagst du dann nicht Süßigkeiten?«, maulte Summer unwillig. Sie konnte es nicht leiden, wenn Leute sich unklar ausdrückten.

	»Wir Australier nennen Süßigkeiten Lollis.«

	Simultan weiteten sich Summers und Jaxons Augen und fixierten Gabrielle. »Bist du aus Australien?« Summers Stimme bebte vor Aufregung, aber auch vor Furcht, dass Gabrielle sie vielleicht auf den Arm nahm. »Wie Kendie?«

	»Nein, nicht wie Kendie. Sie tut ja nur so, als wäre sie Australierin. Ich bin eine echte. Ich bin dort geboren und aufgewachsen. Wie wäre es, wenn ich euch beiden ein paar Lollis – Süßigkeiten – spendiere und es euch erkläre?«

	»Okay«, willigte Jaxon ein. »Garvo will es auch hören.« Ungläubig wandten wir drei – Summer, Kyle und ich – die Köpfe und starrten ihn an. Er sprach NIE mit Fremden. Doch Jaxon erwiderte unseren Blick, als wären wir diejenigen, die etwas Ungewöhnliches getan hatten.

	»Das ist doch in Ordnung, oder?«, fragte Gabrielle Kyle. »Es ist nur zwei Häuser weiter, wir gehen hin und kommen sofort wieder zurück.«

	Kyle betrachtete Gabrielle, als wollte er einschätzen, ob er seine Kinder guten Gewissens mit ihr gehen lassen konnte. Er musste sie für geeignet befunden haben, denn er entgegnete: »Ja, klar.« Dann fuchtelte er mit den Sachen auf seinen Armen herum, als wollte er seine Brieftasche zücken.

	»Aber nicht doch«, sagte Gabrielle. »Das geht auf mich.« Sie holte ihr nachgemachtes Louis-Vuitton-Portemonnaie und schob die Kinder aus der Tür.

	»Nicht zu viel Süßes«, rief ich ihnen noch nach. Gabrielle hob die Hand. »Im Ernst, Gabrielle, jeder nur eine Tüte. Eine normal große Tüte.«

	»Ja, ja.«

	Selbst wenn ich ihr nichts erzählt hätte, hätte sie geahnt, dass zwischen Kyle und mir etwas vorgefallen war. Die Spannung hing zäh in der Luft, dicke, klebrige Kleckse, die um uns und auf uns tropften.

	Sobald Gabrielle die Tür hinter den dreien ins Schloss gezogen hatte, ging ich wieder hinter meinen Schreibtisch. Schutz. Ich brauchte eine physische Barriere zwischen uns, musste sicherstellen, dass es dieses Mal kein Missverständnis geben würde. Im selben Augenblick machte Kyle einen Schritt rückwärts, um zu betonen, dass er dasselbe empfand.

	»Kend… Miss Tam…«, begann er. »Es tut mir leid. Es war … ich … ich war wohl … Das ist natürlich keine Entschuldigung … nur … Und es war so … Was nicht bedeuten soll …«

	Ich fragte mich, ob Kyle bewusst war, dass er noch keinen einzigen Satz beendet, nur unzusammenhängende Fetzen gestammelt hatte.

	»Du verstehst kein Wort, oder?«, fragte er beinahe atemlos am Ende seines chaotischen Monologs. In seinen Augen funkelte der Eifer, sich verständlich zu machen, Glauben zu finden, Verzeihung.

	»Um ehrlich zu sein, nein, da du eigentlich noch nichts Konkretes gesagt hast.« Meine Stimme klang so scharf, dass sie einen Diamanten hätte zerschneiden können.

	Kyles Haltung veränderte sich kaum merklich, aber eindeutig. Er stand jetzt gerader, der Blick wurde etwas härter, die Stimme war kühl und distanziert. »Ich habe die Situation missverstanden. Das hätte jedem passieren können. Ich dachte, wir wären beide frei, wir hätten vielleicht, du weißt schon, wir verstehen uns gut … Die Kinder verbinden uns. Es gibt Beziehungen, die auf weniger basieren.«

	»Beziehung?«, entgegnete ich entgeistert. »Du wolltest nicht nur … Du wolltest eine Beziehung?«

	Er zuckte die Achseln. Alles, was er sagte, würde gegen ihn verwendet werden, also beschloss er, lieber zu schweigen.

	»Kyle, findest du nicht, du hast schon genug Probleme mit deiner Frau? Willst du dir unbedingt noch mehr aufladen durch eine Beziehung mit jemandem, über den du absolut nichts weißt?« Fassungslos schüttelte ich den Kopf.

	»Hör mal, Kendra.« Jetzt wandelte sich sein Tonfall mühelos von kühl zu hart. »Nur weil ich etwas unglaublich Dummes getan habe – und mit jeder Sekunde wird mir klarer, wie dumm das wirklich war –, hast du nicht das Recht, mich wie einen Vollidioten zu behandeln.«

	Da war was dran. Dummes Verhalten, dumme Handlungen machten jemanden noch nicht zum Idioten. Selbst vollkommen rationale, ausgeglichene Individuen waren fähig zu Großtaten von unbestreitbarer Blödheit. Wie ich zum Beispiel. Warum hatte ich mich mit den Gadsboroughs angefreundet? Summer. Jaxon. Meine Überzeugung, sie bräuchten mich. Meine Überzeugung, dass ich wiedergutmachen könnte, was ich getan hatte, indem ich mich um die beiden kümmerte. Auf sie aufzupassen, wäre meine Buße, mein erster Schritt auf dem Pfad der Vergebung. Ich würde wiedergutmachen, dass ich daran beteiligt gewesen war, eine Familie zu zerstören. Summer und Jaxon und ihr Wohlergehen wären meine Erlösung. Wie gesagt: dumm.

	»Es tut mir leid«, sagte Kyle jetzt leise, er hauchte die Worte fast in einem bedauernden Seufzer aus. Seine Schultern zuckten hilflos auf und ab. »Es tut mir leid. Es wird nie mehr vorkommen. Ich hab dich gern in meiner Nähe, weißt du? Nicht nur wegen der Kinder. Als Freundin. Ich war nicht mehr mit einer Frau ganz normal befreundet seit … ich kann mich gar nicht mehr erinnern, aber mit Sicherheit nicht mehr, seit ich geheiratet habe. Kolleginnen hatte ich schon. Aber Freundinnen eher nicht. Deshalb habe ich das so falsch verstanden. Aber ich würde mich freuen, wenn wir Freunde wären. Mehr nicht. Möchtest du es probieren?«

	Mir fiel wieder ein, was Gabrielle gesagt hatte. Fühlte ich mich unbehaglich? Auch nur ein bisschen? Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass der Schein trügen kann, dass man immer mit allem rechnen muss. Aber abgesehen davon, dass er mir bei unserer ersten Begegnung viel zu viel von sich erzählt hatte, machte er mir keine Angst. Mir stellte sich nicht ein einziges Nackenhaar auf, und es regte sich nicht das winzigste Beklommenheitsmolekül. Ich hatte nicht gewollt, dass er mich küsste, aber es gab keine innere Stimme, kein komisches Gefühl im Bauch, das mich vor ihm warnte.

	»Keine faulen Tricks?«, fragte ich, obwohl ich schon wusste, dass ich mich auf keinen Fall in eine Situation bringen würde, in der »faule Tricks« auch nur im Entferntesten zur Debatte stünden. Wir wären einfach nur befreundet; trotzdem würde ich eine Zeit lang vermeiden, mit ihm allein zu sein.

	»Nicht einmal der Hauch eines Versuchs«, antwortete er lächelnd. Es war wieder das Lächeln, das er mir an jenem Tag gezeigt hatte, als er und die Kinder von ihrem Urlaub zurückkehrten. Das Lächeln, das mich zum Frühstück überredet hatte. Das Lächeln, das im Endeffekt das Ganze hier ausgelöst hatte.

	»Okay«, sagte ich. »Okay, wir können Kumpel sein.«

	Kyle grinste noch breiter, und ich entdeckte Summer in den Fältchen um seine Augen, Jaxon in der Wölbung seiner Lippen. Die Gesichtsform mussten sie von ihrer Mutter geerbt haben, aber in Momenten wie diesem kam der Einfluss ihres Vaters wunderschön zur Geltung.

	»Kommst du mit uns nach Hause?«, hörte man Summer nur Sekunden später. Sie hängte sich an die Türklinke und schwang mit der Tür vor und zurück. In der anderen Hand hielt sie eine ungeöffnete Tüte Gummifrösche. Jaxon und Gabrielle kamen hinterher. Alle drei sahen schuldbewusst drein, Gabrielle wich meinem Blick aus. Es war nicht nur eine Tüte Süßes gewesen. Da war Limo im Spiel, da war etwas im Spiel, was Jaxons Zunge blau gefärbt hatte.

	»Nein, ich muss noch arbeiten.« Die nächsten paar Stunden würde ich mich nicht in ihre Nähe wagen.

	Kyles Augen wanderten von Summer über Jaxon zu Gabrielle, die sich wieder an ihren Schreibtisch gesetzt hatte und sich sehr intensiv darauf konzentrierte, ihr Portemonnaie zurück in die Tasche zu stecken. Ihm dämmerte langsam, dass man ihm in den vergangenen zehn Minuten übel mitgespielt hatte. Dass er sich heute Nachmittag mit zwei völlig überzuckerten Kindern herumschlagen musste.

	»Bist du sicher, dass du nicht gleich mitkommen kannst?«, fragte er verzweifelt.

	»Absolut«, entgegnete ich und trat einen Schritt vor, hob einen der Blazer auf, der ihm vom Arm gerutscht war, und legte ihn wieder oben auf den Stapel. »Wir sehen uns später«, sagte ich zu Summer, strich ihr die seidigen schwarzen Strähnen aus dem Gesicht und drückte ihr einen Kuss auf die feuchte Stirn. Dann verabschiedete ich mich ebenso von Jaxon. Zuletzt wandte ich mich an Kyle. »Bis später dann.«

	»Kriegt Dad auch einen Bis-später-Kuss?«, fragte Summer, woraufhin Kyles Gesicht ein dunkles Rosa annahm.

	»Nein, Daddys küsse ich nicht«, erklärte ich ihr, ohne dem Schweigen der Erwachsenen Beachtung zu schenken.

	Gabrielle hüstelte theatralisch, ein lautes Prusten, in das das Wort »Blödsinn« gerade so eben hörbar verwoben war.

	»Genau, also kommt jetzt, ihr beiden, wir müssen los«, sagte Kyle. Der Chaoszirkus trat den Rückzug an. Kyle warf Gabrielle im Gehen ein »Nett, Sie kennengelernt zu haben« herüber, mir ein »Bis bald«. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, das Getrappel, mit dem sie sich vorhin angekündigt hatten, führte sie jetzt von uns fort.

	Zehn Minuten später fiel mir ein, dass ich meine Uhr nicht zurückbekommen hatte. Was bedeutete, dass sie in naher Zukunft Summers Handgelenk zieren würde.
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	»Wir fahren nicht an einem Samstag mit dem Auto ins Zentrum von London«, erklärte ich. »Nicht, wenn es ein perfekt funktionierendes öffentliches Transportsystem gibt.« Ich deutete durch das Fenster zur Straße vage in die Richtung, in der in meiner Vorstellung der Bahnhof lag.

	Mein Vermieter hob eine Augenbraue.

	»Na gut, dann eben: Nicht, wenn es ein öffentliches Transportsystem gibt«, korrigierte ich mich. »Da könnten wir genauso gut nach Hamburg fliegen, das ginge schneller.«

	»Hamburg?«

	»Du weißt schon, was ich meine. Ich verstehe nicht, was du konkret für ein Problem mit dem öffentlichen Nahverkehr hast, aber es ist albern. Besonders mit den Kindern. Schon mal was von Staus gehört? Und hast du mal versucht, dort einen Parkplatz zu finden? Da müsstest du schon eine zweite Hypothek aufnehmen, um dir ein paar Stunden leisten zu können. Lass uns einfach mit dem Zug fahren.«

	Summer und Jaxon saßen auf dem Sofa, bereit für unsere Fahrt ins British Museum. Beide trugen sie ihre bunten Rucksäcke auf dem Rücken, in denen jeder eine Flasche Wasser, ein Stück Obst, ein Päckchen Chips, Schal, Mütze, Handschuhe, Regenmantel, Malbuch, Stifte und ein Buch zum Lesen hatte. Jaxon hatte außerdem Garvos Wassernapf dabei, und Summer hatte noch Hoppy eingepackt. Ihre Jeansjacken waren zugeknöpft. Ich war ebenfalls fertig, mein Rucksack enthielt nur das Notwendigste. Der Einzige, der noch den Verkehr aufhielt, war ihr Vater. Der Mann mit der Nahverkehrs-Phobie. Aber wie gesagt, mit dem Auto in die Stadt zu fahren, kam für mich nicht infrage.

	Nachdenklich und etwas beunruhigt betrachtete Kyle seine Kinder. Es war echte Sorge, die ihn von der Benutzung öffentlicher Verkehrsmittel abhielt, kein schlichter Snobismus und auch keine Marotte. »In Ordnung, Kompromissvorschlag«, sagte er. »Wie wäre es, wenn ich uns zu einem Bahnhof näher an der Innenstadt fahre und wir dort in einen Zug steigen?«

	Es war nicht perfekt, aber ich hatte das Gefühl, dass es ein riesiges Zugeständnis von seiner Seite war; es war der sprichwörtliche geschenkte Gaul, dessen Maul ich mich nicht einmal nähern sollte. »Abgemacht.«

	»Fahren wir?«, fragte Summer. Ihr Gesicht leuchtete auf, als wäre sie schon einmal bereit für ein Abenteuer, wäre reisefertig und willens und mehr als in der Lage dazu gewesen, doch dann war nichts daraus geworden.

	»Mehr oder weniger«, entgegnete ich.

	»Ehrlich?«, fragte Jaxon vorsichtig, ungläubig.

	»Außer, ihr wollt nicht mehr.«

	Simultan, wie Summer und Jaxon die meisten Dinge zu tun pflegten, sprangen sie vom Sofa. »Doch, wir wollen! Wir wollen«, riefen sie.

	»Ich hole meine Jacke«, sagte Kyle.

	Die Fahrt nach London verlief natürlich ereignislos. Jaxon war zwar besessen von Dampflokomotiven, fand aber einen modernen Zug genauso aufregend. Er war noch nie in einem Zug gefahren. Ich befürchtete, er würde vor Freude in Ohnmacht fallen, so sehr zitterte sein kleiner Körper. Unentwegt beugte er sich herunter, um Garvo seine Beobachtungen ins Ohr zu flüstern. Summer hingegen wirkte unbeeindruckt von der Zugfahrt an sich; sie grinste, weil sie von Brockingham wegfuhr.

	Die zwei saßen einander gegenüber und schauten in stiller Ehrfurcht aus dem Fenster. Kyle steckte währenddessen die Nase den Großteil der Fahrt über in ein Architekturmagazin.

	Seit wir unterwegs waren, hatten die Kinder uns unter sich aufgeteilt – Jaxon nahm mich, Summer ihren Vater. Als wir an der Haltestelle Charing Cross in die U-Bahn stiegen, um zum Russel Square zu fahren, nahm Jaxon meine Hand und ließ sie nicht mehr los, und Summer tat dasselbe mit Kyle. Zu viert marschierten wir ins British Museum, und mein Herz vollführte ein Tänzchen vor Aufregung. Ich liebte das Museum, liebte es, unsere Geschichte und Vorgeschichte vorgeführt zu bekommen, all die historischen Wunder vor mir ausgebreitet zu sehen. Es war meine Idee gewesen, hierherzukommen, statt wie üblich meinen Einkauf am Samstagnachmittag zu erledigen; einfach weil ich mich freute, wieder in England zu sein. Immer noch bereute ich, dass ich es während meiner Zeit in Australien nicht zum Ayers Rock geschafft hatte.

	Ein oder zwei Stunden später war unser aller Begeisterung noch nicht abgeflaut. Wir wanderten von einem höhlenartigen Raum zum anderen, von Exponat zu Exponat und hielten den Atem an, was wir wohl als Nächstes zu sehen bekämen. Die stolzen Sarkophage mit ihren bemalten Gesichtern und Körpern, die kunstvollen Münzen und Stoffe aus dem alten Afrika, die Töpfe und Krüge aus dem antiken Griechenland.

	Zum Mittagessen setzten wir uns draußen auf die Picknickdecke, die ich mitgenommen hatte, und aßen die Hühnchensandwichs, die ich eingepackt hatte. (Ich wusste, dass die Kinder auf ein Smiley-Smiler-Meal hofften, weil wir einen Ausflug machten. Aber ebenso wie eine Autofahrt in die Stadt an einem Samstag kam auch das bei mir nicht infrage.)

	Als ich in meinem Rucksack nach feuchten Tüchern wühlte, um ihnen die Gesichter abzuwischen, holte Kyle eine Kamera aus seiner Tasche. »Also gut, Zeit für ein Foto«, grinste er die beiden an. Sofort strich sich Summer die Haare mit den Händen glatt. Jaxon verzog den Mund und senkte den Kopf, wodurch er seinem Vater seinen Scheitel zum Fotografieren präsentierte.

	»Komm schon, Jaxon, Kopf hoch«, ermunterte ihn Kyle.

	Zögernd gehorchte er. Mit der Hand scheuchte Kyle mich auch ins Bild. Ich rührte mich nicht. »Kendra«, sagte er ungeduldig, »du musst näher an die Kinder ran, sonst kriege ich dich nicht drauf.«

	»Nein. Ihr wollt kein Bild von mir.«

	»O doch, das wollen wir.«

	»Im Ernst. Ich hasse mich. Auf Fotos.«

	Er ließ die Kamera sinken, die Stirn in Falten gelegt. Er versuchte, herauszufinden, ob hinter meiner Aversion gegen Fotos eine Geschichte steckte, aber es gab keine. Ich mochte mich einfach weder auf Fotos noch in Spiegeln. In meinem Kopf, in meiner Vorstellung, wusste ich, wie ich aussah. Wenn ich mein Spiegelbild oder eine Fotografie von mir sah, dann wurde diese Vorstellung völlig zerstört, und ich wollte sie unbedingt unversehrt lassen. Noch schlimmer war für mich der Gedanke, andere Leute könnten sich Fotos von mir ansehen, könnten meine Konturen und Züge, die Makel und Defekte, die mich ausmachten, erforschen, wenn ich nicht dabei war. Das fand ich furchtbar. Absolut furchtbar.

	»Wie wäre es, wenn ich ein Bild von euch dreien mache?«, schlug ich vor, um mich aus der Schusslinie zu bringen. »Kamera?« Ich streckte die Hand nach dem schlanken, silberfarbenen Apparat aus.

	Er gab ihn mir und rückte an seine Kinder heran. Summer lehnte sich an ihren Vater; Jaxon, der plötzlich gar nicht mehr kamerascheu war, richtete sich auf und stützte dann den Ellbogen auf Kyles Knie. Durch den kleinen quadratischen Sucher betrachtete ich sie. Sie wirkten, als hätte es immer nur sie drei gegeben.

	Ich knipste drei Fotos von ihnen in dieser Pose, dann noch eins von Summer, wie sie ihrem Vater auf den Rücken kletterte und Jaxon quer über seinem Schoß lag. Dann eines von Jaxon auf Kyles Schultern und noch eins mit Summer dort oben. Während ich sie in den vielen unterschiedlichen eingefrorenen Augenblicken einfing, überlegte ich, ob das wohl mit einem geschah, wenn man aus eigenem Antrieb verschwand: Man wurde herausgestrichen. Die Wellen schlugen still hinter einem zusammen, als hätte man nicht einmal ein Plätschern verursacht, als wäre man nie da gewesen. Denn wenn man jetzt Fotos von den Gadsboroughs machte, konnte man sich nur schwer vorstellen, dass Ashlyn, ihre Mutter, seine Frau, jemals existiert hatte.

	Im Regent’s Park drehten Jaxon und Summer richtig auf.

	Sie rasten über die Wiese wie zwei Käfigtiere, die zum ersten Mal in ihre natürliche Umgebung entlassen werden. Summers Haar flatterte hinter ihr her, eine Brise wühlte in Jaxons Wuschelkopf, als er versuchte, seine Schwester einzuholen. Ihre Gesichter glühten, sie waren kaum wiederzuerkennen. Das waren ganz andere Kinder als die, mit denen ich normalerweise zusammen war. Diese beiden hier waren frei. Durften Kind sein. Durften rennen und springen und lachen.

	Ihr Vater saß entspannt neben mir auf der Bank und beobachtete sie mit einem Grinsen auf dem Gesicht. Auch er war wie verwandelt. Seine Sorgen waren verblasst, an ihre Stelle war die Freude getreten, seinen Kindern zuzusehen.

	Summer und Jaxon veranstalteten Wettrennen von einem Baum zum anderen, obwohl das in ihrem Alter, bei ihrem ähnlichen Körperbau ein sinnloses Unterfangen war. Immer lagen sie Kopf an Kopf. Kyle lachte laut auf, wenn sie beide zur selben Zeit die Hände nach der Rinde des nächsten Baumes ausstreckten. Es war ein ungezwungenes Lachen, das selbst ein steinernes Herz berührt und erweicht hätte. Er lachte weiter, als sie sich umdrehten und wieder zurückrannten. Er sollte öfter lachen, dachte ich. Die Art, wie die Konturen in seinem Gesicht weicher wurden und die Augen aufleuchteten, ließ ihn um Jahre jünger wirken. Er war unbeschwert und glücklich und jugendlich. Auch er war frei.

	»Weißt du noch, damals in Brighton …«, begann er und neigte sich mir zu. Abrupt brach er ab, als er mich wahrnahm. Wir waren nie in Brighton gewesen. Das war eindeutig eine Erinnerung, die er mit seiner Frau vom Regal holen, abstauben und durchstöbern wollte. Mit Ashlyn. Er war ein klein wenig enttäuscht, dass ich statt ihrer hier saß. Sein Blick wanderte mein Gesicht herab, über meine schwarzen Augen, die kleine, breite Nase, die Lippen, dann wieder zurück zu den Augen, und blieb schließlich an meinem Haar hängen. »Du hast da …« Er zupfte mir einen Grashalm aus den Haaren, seine Fingerspitzen berührten dabei flüchtig meine Schläfe. Er zeigte ihn mir, bevor er ihn vom Wind wegtreiben ließ.

	»Danke«, sagte ich.

	Schweigend musterte Kyle wieder mein Gesicht. Vorübergehend schien er nicht zu wissen, was er sagen sollte – jetzt, wo ihm wieder eingefallen war, mit wem er hier saß. »Wer ist der Typ, in den du verliebt bist?«, fragte er völlig unvermittelt. »Nur so aus Interesse, als Freund.« Seit dem unglückseligen Vorfall mit dem Kuss hatten wir jedes derartige Gespräch vermieden.

	»Er lebt in Australien. Die Situation war nicht so ideal. Das mit dem Verliebtsein war nicht das Problem, aber alles andere. Was auch der Grund war, weswegen ich zurückgekommen bin. Ein bisschen Distanz war nötig, du weißt schon.«

	Er nickte, er wusste.

	Das war meine Chance, ihn nach Ashlyn zu fragen – eine persönliche Enthüllung gegen eine andere.

	»Du musst deine Frau sehr vermissen«, sagte ich schnell, bevor mich der Mumm verließ.

	Er nickte wieder leicht, richtete den Blick zurück auf seine Kinder. »Das muss ich wohl«, sagte er mit einem Anflug von Düsternis in der Stimme. Ganz offensichtlich wollte er nicht über sie sprechen.

	»Neulich, als ich mit den Kindern im Supermarkt war, haben sie …« Ich zwang mich, weiterzureden, vielleicht mochte er nicht gern über sie sprechen, aber wenn ich jetzt nicht fragte, täte ich es möglicherweise nie. »Sie erwähnten, dass Ashlyn krank sei.«

	Jeder Muskel in seinem Körper verspannte sich, und mit einem Ruck setzte er sich auf. Seine Gesichtszüge wurden plötzlich schärfer, sein Atem ging flach, aber heftig.

	»Sie sagten, sie sei krank, und das sei sowohl für dich als auch für sie schlimm gewesen«, drang ich weiter in ihn. »Ist es, ähm, etwas Ernstes?«

	»Das hängt davon ab, was man unter ernst versteht«, gab er zurück. Sein Körper war immer noch starr, die Züge unbewegt.

	Ich schwieg, wartete geduldig auf Klärung.

	»Ashlyn ist nicht krank«, fuhr Kyle schließlich fort. »Wobei das vermutlich davon abhängt, wen man fragt. Aber sie ist nicht krank in dem Sinne, den du meinst.« Ein Schleier senkte sich über seine Augen. »Die Sache ist die …« Jetzt war seine Stimme so weich wie Seide, so sanft wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Er schien in sich zusammenzusinken, als ergäbe er sich endlich dem, was auch immer auf ihm lastete.

	»Ashlyn ist nicht krank«, wiederholte er ruhig. »Meine Frau ist Alkoholikerin.«
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	»Das ist wahrscheinlich die schlechteste Idee, die du jemals hattest«, sagte ich zu Gabrielle.

	»Es wird lustig. Ich habe einen Artikel gelesen, in dem stand, dass Campen mit Freunden derzeit total angesagt ist«, entgegnete sie, als sie am Ende der Tennant Road abbog.

	»Und wo genau stand der Artikel? In der Wie man seine Freunde zum Campen überredet?«

	»Jetzt hör mal, du: Ich brauche eine teambildende Maßnahme für mein Personal und die Kollegen aus den anderen Londoner Zweigstellen. Und du musst ein paar Freunde finden – und zwar solche, die erstens über sechs Jahre alt sind und zweitens nicht mitten in einer Scheidung stecken. Da hast du deine Antwort.«

	Ich drückte meinen Protest durch einen finsteren Blick in ihre Richtung aus. Es war ja wirklich sehr aufmerksam von ihr, mich unter ihre Fittiche zu nehmen. Aber Campen? Ein Verwöhnwochenende in einem Luxushotel hätte das gleiche Ergebnis.

	»Ich kann es kaum erwarten, den Kerl in mir zu entdecken, mit den Elementen zu kämpfen, unser eigenes Essen zu jagen, eins mit der Natur zu sein«, erklärte sie. »Ich mag das primitive Leben.«

	Im Kofferraum lagen ein Luxus-Picknickkorb mit vier Flaschen Bollinger, zwei wattierte Schlafsäcke und ein Riesenzelt. Primitiv war anders.

	»Wir fahren in die Wildberry Woods in Sussex, nicht ins australische Outback. Und Jagen – selbst zum eigenen Überleben – ist verboten.«

	»Du kannst mir meine Fantasien nicht miesmachen, Tamale. Dieses Wochenende lebe ich den Traum. Jawohl: Ich lebe den Traum.«

	Auf dem Weg aus Croydon heraus gerieten wir in einen Stau, und der bunt schillernde Autostrom, der sich in den Horizont schlängelte, so weit das Auge reichte, legte Gabrielles Traum erst mal auf Eis.

	»Also, Kennie«, begann sie in lockerem Tonfall. Sie wollte eindeutig irgendetwas von mir. Mehr zu arbeiten, ging rein physisch nicht, und Geld hatte ich keines, um es ihr zu leihen. Deshalb war ich mir nicht ganz sicher, was es sein könnte. »Wir haben eine mindestens zweistündige Fahrt vor uns, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es zwei Möglichkeiten gibt, die Zeit zu nutzen. Entweder du erzählst von Australien, oder wir reden über die Arbeit.« Sie löste den Blick von dem blauen Käfer vor uns und sah mich an. »Und keine von uns beiden möchte doch wohl über die Arbeit sprechen, also bleibt Australien. Und ich rede nicht von Land und Leuten. Ich möchte wissen, warum du so plötzlich zurückgekommen bist. Ich möchte wissen, wer er ist.«

	Gabrielle und ich arbeiteten so gut zusammen – das hatten wir schon immer –, dass ich das Ganze nicht ruinieren wollte, indem ich mich durch ein Geständnis in ihren Augen herabsetzte. Zu einem schlechten Menschen für sie wurde. Andererseits sollte ich es ihr vielleicht erzählen. Der Drang zu beichten und mich von jemandem daran erinnern zu lassen, wie furchtbar ich mich verhalten hatte, regte sich schon seit Wochen in meiner Brust. Ich war reif für eine Abreibung. Seit ich zurückgekommen war, hatte ich es ziemlich leicht gehabt. So leicht, dass ich beinahe vergessen hatte, was ich auf dem Gewissen hatte.

	»Er war verheiratet«, sagte ich und machte mich auf ein fassungsloses Keuchen gefasst, auf einen angewiderten Blick, einen strengen Kiefer.

	»Ein bisschen mehr Information wirst du mir schon geben müssen«, erwiderte Gabrielle, als ich stumm blieb.

	Aus zusammengekniffenen, misstrauischen Augen schielte ich seitwärts zu ihr hinüber. Ich hatte mehr Reaktion erwartet. Gut, dann wollte sie offenbar die ganze Geschichte hören, bevor sie mir die Leviten las, meine Koffer packte und mich nach Freundschafts-Sibirien verbannte.

	»Ich wusste, dass er verheiratet war, und bei unserem ersten Treffen ist auch nichts passiert. Ich konnte mich nicht einmal besonders gut an ihn erinnern. Das nächste Mal traf ich ihn auf einer Party. Ich spazierte in den Garten, und da stand er. Es war wie ein Blitz aus heiterem Himmel, oder Amors Pfeil traf mich, als ich ihn sah. Zack! Direkt mitten in die Brust. Im Ernst, Pfadfinderehrenwort, normalerweise glaube ich nicht an so was. Aber ich kann das, was passiert ist, nicht anders beschreiben. Es war nicht sein Aussehen, es war einfach er. Also hab ich das Einzige getan, was ich konnte: Ich bin weggelaufen.«

	Ich lief weg. Drängte mich durch die betrunkenen Gäste im Garten und rannte. Auf der Suche nach einem sicheren, verborgenen Ort. Ich landete in der Küche. Den Großteil des Tages hatte ich schon bei Evangeline verbracht, um ihr bei den Vorbereitungen für ihre Party zu helfen, und nun fuhrwerkte ich herum, versuchte aufzuräumen, meine aufgewühlten Nerven zu beruhigen.

	Er trat in die Küche, und mein Herz versetzte mir genau an der Stelle einen Stoß, wo die Rippen sich treffen. Ich geriet in Panik und wollte aus meinem Körper entfliehen. Er – mein Körper – war genauso zu Tode erschrocken wie ich. So etwas wie diesen Blitzschlag bei seinem Anblick im Garten hatte ich noch nie zuvor empfunden, und deshalb hatte ich auch weglaufen müssen. Ich kannte den Mann nicht einmal. Er hatte eigentlich keine Bedeutung für mich. Er war einfach nur jemand, mit dem ich mich einmal ein paar Stunden lang in einer Kneipe unterhalten hatte. Ich konnte mich nicht mal mehr genau erinnern, worüber. Trotz alledem machte seine Anwesenheit so nah bei mir mich wahnsinnig. Jetzt gab es auch kein Entkommen mehr.

	Sein Gesicht leuchtete selig auf, als er mich anlächelte.

	Ich schob meine Furcht beiseite und stellte mich auf Zehenspitzen, um ihm die Arme um den Hals zu legen. »Hallo, du«, flüsterte ich ihm ins Ohr, als er mich umarmte. Er drückte mich an sich, unsere Körper verschmolzen fast zu einem, während er mich begrüßte. Ein paar Sekunden verstrichen, und ich wollte gerade loslassen, als mir bewusst wurde, dass er mich nicht freigab. Er hielt mich genau dieses Quäntchen länger fest. Klammerte sich an mich, als wäre ich seine Rettung. Sein Geruch – CK One, seine Haut, Pheromone – erfüllte meine Sinne. Ich wollte mich schon fallen lassen, nachgeben, die Nähe genießen, als er mich plötzlich losließ und einen Schritt zurück machte.

	»Wie geht es dir?«, fragte er.

	»Gut. Und dir?«

	»Gut.«

	»Sind deine Frau und die Kinder auch hier?« Ich wollte in unser beider Köpfe zementieren, dass nichts passieren würde. Er mochte in mir alle möglichen fremden und nicht unangenehmen Gefühle ausgelöst haben, ich mochte ihn unabsichtlich dazu veranlasst haben, sich an mich zu klammern, aber es konnte nichts passieren.

	»Nein«, antwortete er sichtlich befangen.

	»Sind sie auch in Sydney?«

	Er stockte, wandte den Blick kurz ab, dann wieder mir zu. »Nein.«

	»Bleibst du denn über Nacht in Sydney oder kehrst du zurück in den Schoß deiner Familie?« Ich war wild entschlossen, sein anderes Leben zu thematisieren, diese Blockade zwischen uns aufrechtzuerhalten. Aber er war ebenfalls wild entschlossen. Entschlossen, nicht darüber zu reden.

	»Ein Freund von mir wohnt nur ein paar Kilometer von hier, da kann ich übernachten.«

	»Ach so. Und warum bist du nicht …«

	»Was ist das denn?«, fuhr Will dazwischen, um mich von meiner Frage abzulenken. Ich drehte mich um. Er zeigte auf einen Topf auf dem Herd.

	»Das ist Grillsoße«, sagte ich. »Hab ich selbst gemacht.«

	»Kann ich mal probieren?«

	»Aber klar.« Ich zog einen Holzlöffel aus dem Krug mit den Küchenutensilien, tauchte ihn in die dicke, rote Soße mit den Zwiebelstückchen und führte ihn an seinen Mund, die andere Hand unter den Löffel haltend, damit nichts auf den Boden tropfte. Er beugte sich zu mir vor, hielt meine Hand fest und probierte die Soße. Wir sahen uns in die Augen, und wieder spürte ich diesen angenehmen Aufruhr im Herzen.

	»Schmeckt gut, oder?«, sagte ich brüsk und zog die Hand weg.

	»Fantastisch«, erwiderte er mit einem trägen Grinsen.

	»Du kannst ja auch schlecht sagen, dass sie schrecklich ist, stimmt’s?«

	Er lachte, das Geräusch sandte mir genüssliche Schauer durch den Körper, die sich in meiner Magengegend sammelten. Ich legte den Löffel in die Spüle.

	Als ich mich wieder umdrehte, kam ein Mann auf mich zu. Ich sah, wie er mich blitzschnell musterte, die entblößten Beine in dem für meine Verhältnisse kurzen braunen Lederrock, die Wölbung meiner Brüste unter dem orangefarbenen Top, das mir immer über die Schulter rutschte. »Bist du Kendra?«

	»Genau die bin ich.«

	»Man hat mir gesagt, du würdest mir das Haus zeigen.«

	Das war mein Spezialauftrag auf Evangelines Party – Rundgänge durchs Haus zu veranstalten. Sie hatte es erst kürzlich renoviert, und es langweilte sie, es ständig zu präsentieren. Also war ich bereitwillig für sie eingesprungen. Häufig gab ich vor, die Inneneinrichtung selbst entworfen zu haben, Evangeline zuliebe. »Wer hat dir das erzählt?«, fragte ich jetzt.

	»Einer deiner vielen Bewunderer«, gab er mit einem forschen Lächeln zurück.

	»Ach, hör auf«, sagte ich.

	Er grinste und zog eine Augenbraue hoch. »Also, was ist jetzt mit …«

	Plötzlich stand Will neben mir. »Ich fürchte, sie wollte gerade mit mir einen machen.« Ein peinlicher Moment verstrich. »Einen Rundgang, meine ich. Das hast du mir schon vor Ewigkeiten versprochen.«

	»Hab ich das?« Ich hatte nichts dergleichen getan.

	»Nein, hast du nicht. Aber da wir alte Freunde sind, finde ich, sollte ich ein Vorrecht haben.«

	»Alte Freunde? Wir haben einmal in einer Kneipe nebeneinandergesessen.«

	»Aber du hast mich den ganzen Abend beleidigt, das verbindet.«

	»Nein, es bedeutet, dass man an jemandem viel auszusetzen hat.«

	»Ja, das auch.«

	Ich drehte mich zu dem anderen Mann um. Er war weg. Offensichtlich erkannte er, wann er verloren hatte.

	Während der gesamten Tour durch die diversen Zimmer war ich mir Wills Anwesenheit extrem bewusst. Sein warmer Körper. Seine Bewegungen. Sein rhythmisches Atmen. Bei jedem Schritt wurde mein Mund trocken, mein Herz schlug in dreifacher Geschwindigkeit. Am Ende des Rundgangs kamen wir in den Wintergarten. Normalerweise hielt Evangeline ihn auf Partys verschlossen, aber ich hatte einen Schlüssel und durfte ihn vorführen. Er war Evangelines ganzer Stolz, ein Anbau, der sich die Lage des Hauses auf einem Hügel zunutze machte. Drei der Wände waren aus Glas, wie auch das Dach, und von hier aus konnte man die Tasmanische See sehen; dahinter lag Neuseeland.

	Ich ließ die Tür einen Spaltbreit offen, damit ich weder das Deckenlicht noch die Wandleuchten anschalten musste, was den Effekt, bei Nacht hier zu sein, verderben würde.

	»Und nun das Glanzstück«, verkündete ich. Vom Hügel hinunter konnte man die beständig wogende Schwärze des Meeres betrachten. Ich selbst aber sah am allerliebsten nach oben in den satten blauschwarzen Himmel mit seinen winzigen Sternensprenkeln. Nach oben und in die Unendlichkeit.

	»Dieser Raum ist wie London«, sagte ich zu Will, der dicht hinter mir stand und ergriffen in den Horizont starrte.

	»Wie meinst du das?«, fragte er.

	Ich drehte mich zu ihm um und antwortete: »Die besten Sachen sieht man, wenn man nach oben schaut.«

	Er legte den Kopf in den Nacken und entblößte seine Kehle, und ich wollte mit den Fingerspitzen über die glatte weiße Haut streichen. Ich wollte mich auf die Zehenspitzen stellen und meine Lippen auf genau diese Stelle legen, die Weichheit dort schmecken, wo seine Worte hervorgebracht wurden. Doch ich lächelte nur, während sich Verzückung auf seinem Gesicht ausbreitete. »Das ist wunderschön«, flüsterte er. Dann senkte er den Kopf und sah mich an. »Wirklich wunderschön.«

	Achtung!, warnte ich mich innerlich. Achtung! »Warum ist denn deine Frau heute nicht mitgekommen?«, fragte ich und platzierte sie wieder nachdrücklich zwischen uns. Ich trat ein paar Schritte zurück, hockte mich auf die Lehne des Sofas mitten im Wintergarten. Das Licht aus dem Flur fiel mir auf die Beine, den Bauch, die Brust und den Hals.

	Er senkte den Blick, fuhr immer wieder mit der Schuhspitze über einen Fleck auf dem Fußboden. »Willst du die offizielle oder die vollständige Antwort?«

	»Welche auch immer du einer praktisch Fremden auf die Nase binden willst.«

	»Also schön, du praktisch Fremde, meine Frau hatte vor vier Jahren einen One-Night-Stand. Wir haben einen dreijährigen Sohn, und als er im vergangenen Jahr schwer krank wurde, dachten wir, er würde es vielleicht nicht schaffen. Also hat sie mir alles gestanden, weil sie dachte, es wäre eine Art Bestrafung für das, was sie getan hat. Er ist definitiv mein Sohn. Selbst wenn er es rein biologisch nicht wäre, würde er es immer bleiben. Aber seitdem können wir einfach nicht mehr normal miteinander umgehen. Deshalb ist sie nicht dabei. Wir haben Probleme.«

	»Aha«, sagte ich. »Aha.«

	»Genau das würde ich an deiner Stelle auch sagen.«

	Schweigend stand ich da, sein Schaben mit dem Fuß verlangsamte sich, und allmählich wurde mir bewusst, dass er mich ansah. Meinen Panzer durchdrang, versuchte, mir unter die Haut zu kriechen. Es funktionierte. Und es war nicht richtig.

	»Warum hast du nicht einfach gesagt ›Meine Frau versteht mich nicht‹ und fertig?«

	»Weil es nicht stimmt. Meine Frau versteht mich, ich verstehe meine Frau. Wir kommen einfach nur nicht mehr miteinander klar.«

	»Geht es darum?« Ich deutete auf uns beide. »Rache?«

	»Ich wünschte, es wäre so«, entgegnete er. »Wenn es darum ginge, dann wüsste ich, was ich fühle. Es würde bedeuten, dass ich den Schock überwunden habe. Ich stehe seit einem Jahr unter Schock. Es wäre schön, mal etwas anderes zu spüren. Genug von einer anderen Emotion aufzubauen, um mich auf die Suche nach Rache zu machen.«

	Er machte kleine Schritte auf mich zu, und ich beobachtete, wie seine abgewetzten braunen Wildlederschuhe näher und näher kamen, bis sie Zeh an Zeh mit meinen spitzen schwarzen Stiefeln standen. Mein Kopf hatte Angst, aufzublicken. Angst davor, wie viel meine Miene verraten könnte. Mit aller Kraft klammerte ich mich an der Sofalehne fest. Ich wusste nicht, warum ich ihn jetzt wollte, nachdem ich ihn bei unserer ersten Begegnung nicht gewollt hatte. Warum ich diese durch meine Adern sprudelnden Gefühle nicht abstellen konnte. Ich war nie total verrückt nach einem Mann. Ich behielt immer die Kontrolle. Immer hielt ich mich zurück – unabsichtlich und absichtlich. Dieser Will gab mir das Gefühl, am Steuer eines Fahrzeugs zu sitzen, für das ich keinen Führerschein besaß; dass ich jeden Moment über eine Klippe in einen Abgrund reinster Glückseligkeit stürzen konnte.

	»Auf dem Weg zum Auto damals nach dem Abend in der Kneipe«, erzählte er mir jetzt, »beschloss ich, zurückzugehen und dich um deine Nummer zu bitten. Ich stand völlig unter Strom nach unserem Gespräch. Schon Ewigkeiten hatte ich nicht mehr so viel gelacht, ich wollte dich unbedingt wiedersehen. Ich stand schon auf der obersten Treppenstufe, als mir klar wurde, was ich da gerade vorhatte. Dass ich unmöglich tun konnte, was ich gerade tun wollte, weil ich nicht frei war und du wahrscheinlich auch nicht frei warst, und weil ich nicht einfach nur mit dir befreundet sein könnte. Also habe ich wieder kehrtgemacht.«

	Mein Puls rauschte in meinen Ohren, leise, aber schwer. Ich klammerte mich noch stärker am Sofa fest, schloss die Augen, hoffte, mich dahinter verstecken zu können. Versuchte, mich in der Dunkelheit zu verbergen, denn das Fahrzeug war über die Klippe gestürzt und hing nur noch an einer Ecke des Nummernschilds, das sich verfangen hatte. Eine jähe Bewegung und ich wäre verloren.

	»Als ich vorhin dein Gesicht sah, als du in den Garten kamst und sofort wieder weggingst, wurde mir bewusst, dass es dir genauso geht. Es war nichts Einseitiges.«

	Sanft lehnte er seine Stirn an meine. Ich hatte immer noch die Augen geschlossen, aber die Anspannung sickerte aus mir heraus. »Und fürs Protokoll«, flüsterte er, »es geht um Anziehung.« Immer weiter senkte er den Kopf, rieb zart seine Nase an meiner. »Nur um Anziehung.« Endlich hob ich das Kinn, und langsam, ganz behutsam, streiften seine Lippen über meine. Mir stockte der Atem. Immer fester wurde der Druck seines Mundes, und er hob die Hand an mein Gesicht. Ich ließ los. Ließ mich endgültig von der Klippe fallen, löste die Hände vom Sofa und schlang die Arme um ihn, streichelte ihm mit den Fingern über den Nacken, über das weiche Haar am Hinterkopf, und ließ mich von ihm küssen. Ich erwiderte seinen Kuss. Wir standen unter den Sternen und küssten uns, als gäbe es nur ihn und mich.

	Gabrielles Wagen kroch langsam über die A23, der Stau wollte nicht enden. Sie hatte nicht viele Zwischenfragen gestellt, während ich ihr von Will erzählte. Ich hatte ein bisschen die Orientierung verloren – an Sydney zu denken und davon zu sprechen ließ mich vergessen, wo ich war. Dort war mir das auch manchmal passiert, wenn ich eine englische Soap im Fernsehen sah oder eine Zeitschrift oder ein Buch las. Dann blickte ich nach einer Zeit auf und dachte kurz, ich wäre in England. In London. Dass Sydney nur ein Trugbild war. Gelegentlich wünschte ich mir in der Sache mit Will, dass es wirklich so wäre.

	Wir gingen zur Wohnung seines Freundes, die nicht weit von Evangelines Haus entfernt lag.

	Er machte die Lichter an, und ich setzte mich aufs Sofa und fragte mich, was eigentlich geschehen war. So was machte ich sonst nie. Niemals ging ich mit zu einem Wildfremden. Bei Will aber fühlte ich mich so sicher, als würde ich ihn schon mein ganzes Leben lang kennen. Er brachte mir ein Bier und fragte mich, ob ich ein Glas wollte. »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass ich nicht der Glas-Typ bin?«, fragte ich. Er musste lachen.

	Er öffnete die kalte, von Kondenswasser feuchte Dose und bot sie mir an.

	Diese kleine, einfache Geste änderte alles für mich. Das war eine der nettesten Sachen, die jemals jemand für mich getan hatte. Der schlichte Akt, die Dose zu öffnen, zeigte mir, dass er in diesem Augenblick, indem er etwas so Unbedeutendes tat, an mich dachte.

	Wir passten zusammen. Sein fester, warmer Körper rückte genau so weit zur Seite, dass ich mich an ihn schmiegen konnte; mein Oberkörper fügte sich perfekt in seine Armbeuge; sein Kopf passte genau in den bisher leeren Raum zwischen meiner Schulter und meinem Kinn.

	Wir hatten keinen Sex, wir zogen uns nicht einmal aus. Wir lagen nur nebeneinander auf der Decke und redeten. Zwischendurch küssten wir uns immer wieder lange, tief, aber die meiste Zeit redeten wir.

	»Wir haben auch sonst bei keinem Treffen miteinander geschlafen. Und wir haben uns auch gar nicht so oft gesehen – sechsmal insgesamt«, erzählte ich Gabrielle. »Ich habe es ehrlich versucht, aber ich konnte einfach nicht aufhören.

	Manchmal brachen wir den Kontakt mehrere Monate lang ab, und ich dachte nicht mehr jeden Tag an ihn. Aber dann passierte etwas oder ich las ein Buch oder schaute einen Film oder hörte eine Platte und wollte das mit ihm teilen. Dann schrieb ich ihm eine E-Mail, schickte sie aber nicht ab.« Ich hatte Will Hunderte von Mails geschrieben, die ich nie abschickte. Sie waren wie ein Tagebuch über mein Leben.

	Ich starrte durch die Scheibe auf die Straße und die Autos vor uns. »Nach ein paar Monaten ohne Kontakt hielt es immer einer von uns beiden nicht mehr aus. Meistens war ich das. Dann schickte ich ihm ein paar Zeilen, und es fing alles wieder von vorne an. Die täglichen E-Mails, hin und wieder eine SMS. Die Wunschträume. Die Schuldgefühle. Diese tiefen, unablässigen Schuldgefühle. Und dann, ungefähr achtzehn Monate später, kam seine Frau dahinter.«

	Sie fand es durch eine E-Mail heraus.

	Es war nicht diese Art von E-Mail. Solche Mails schickten wir einander nicht – diese vor Sex und Sehnsucht und Fantasien triefenden. Nicht mehr. Und er hatte alle Hinweise darauf, dass wir das je getan hatten, vernichtet. Nur eine Handvoll Nachrichten war so gewesen. Nur wenige ließen darauf schließen, dass die Sache zwischen uns etwas Körperliches hatte. Das meiste war banal und belanglos. Wir erzählten uns Dinge aus unserem Leben, Alltägliches. Wir hatten weder eine gemeinsame Vergangenheit noch eine gemeinsame Zukunft, deshalb sprachen wir über die Gegenwart, die wir getrennt voneinander verbrachten. Wir teilten uns mit, was geschah, lebten für den Augenblick. Nie standen wir über einen längeren Zeitraum in Kontakt. Das hielt keiner von uns aus. Es dauerte nie länger als ein paar Tage. Was sollte das bringen, wenn wir doch nicht zusammen sein konnten?

	Die E-Mail, die seine Frau las, lautete:

	Aaaaalso, erzähl mir das Beste von deinem Tag.

	Das war alles. Diese acht Worte enthüllten, dass sie die Zuneigung ihres Mannes teilen musste. Sie las diesen kurzen Text und wusste Bescheid. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie sich gefühlt hat. Was sie als Nächstes getan hat. Ob sie den Computer ausgeschaltet hat, ob sie innerlich geschrien hat, ob sie den Bildschirm angebrüllt hat und in Tränen ausgebrochen ist oder ob sie sofort an ihrer Rache geschmiedet hat, die später folgen sollte. Ich weiß, dass sie ihn nicht angerufen und nach Hause zitiert hat. Sie schrie ihn nicht sofort an, als er zur Tür hereinkam. Sie wartete, bis das Abendessen vorüber war und die Kinder in ihren Betten lagen. Sie wartete, bis sie und Will jeder ein Glas Wein in der Hand hielten und sich auf dem Sofa niedergelassen hatten.

	Vielleicht war sie so betäubt gewesen, dass sie erst daran dachte, als sie zusammensaßen, den teuren Wein in der Hand, die Füße auf dem Tisch, den Fernseher im Hintergrund. Das war der Augenblick, in dem sie ihn ansehen und ihm sagen konnte, dass diese acht Worte, die ich Wochen zuvor ohne nachzudenken getippt hatte, ihr alles verraten hatten.

	Will und seine Frau (ich spreche ihren Namen nicht aus und ich denke ihren Namen nicht, ich bin nicht würdig, ihn zu benutzen, so vertraut mit ihr zu sein) hatten seit Wochen kein vernünftiges Gespräch mehr geführt, vielleicht seit Monaten, möglicherweise seit Jahren. Es war Monate her, seit sie sich zuletzt die Mühe gemacht hatte, ihn nach seinem Tag zu fragen. Aber eine andere, eine Frau, die er noch nie erwähnt hatte, eine Frau, die sie noch nie getroffen hatte, interessierte sich dafür. Eine andere Frau besaß den Luxus, frei zu sein vom beständigen Einerlei des Haushalts, der Kindererziehung, der alltäglichen Familiendramen, und fragte ihn danach. Deshalb wusste sie Bescheid. Es gab keine anderen E-Mails, keine SMS, nichts außer diesen acht Worten, die ihr sagten, dass ein Teil von ihm woanders war, bei jemand anderem.

	»Schläfst du mit einer anderen Frau?«, fragte sie ihn.

	Ohne zu zögern antwortete er: »Nein.« Das war die Wahrheit, er schlief nicht mit einer anderen Frau. »Nein, das tue ich nicht.«

	Da muss sie Angst bekommen haben. Der Schrecken muss sich auf sie herabgesenkt haben – möglicherweise wie ein schwerer Felsbrocken oder aber wie das erdrückende Flattern von einer Tonne Federn –, denn als Nächstes fragte sie: »Liebst du eine andere?« Wahrscheinlich hat sie diese Worte geflüstert, den Atem angehalten, während sie auf seine Antwort wartete, darauf wartete, ob das Leben, wie sie es kannte, endgültig vorbei war. Will wollte seine Frau nicht anlügen, indem er Nein sagte, und er wollte ihr nicht wehtun, indem er Ja sagte. Als Experte im Verdrängen von Dingen, mit denen er sich nicht befassen wollte, hatte er noch nicht akzeptiert, dass er den ultimativen Betrug begangen hatte, indem er sein Herz jemand anderem öffnete. Dass er einer anderen Frau gestattet hatte, an Orte vorzustoßen, die früher ausschließlich seiner Frau vorbehalten gewesen waren. Er hatte etwas getan, was er nur tun konnte, wenn er verliebt war. Das hatte er sich selbst noch nicht eingestanden; und er würde seine Frau nicht dadurch verletzen, dass er sie zu dem ersten Menschen machte, dem gegenüber er es zugab. Also sagte er gar nichts. Wandte den Blick ab und schwieg.

	Sie sagte: »Kannst du denn überhaupt nichts richtig machen? Wenn du Rache wolltest, hättest du jemanden vögeln sollen, nicht dich verlieben.« Und dann fragte sie: »Wie lange schon?«

	Und er sagte: »Zu lange. Selbst ein einziger Tag ist zu lang. Es tut mir leid.«

	»Hast du es getan, um es mir heimzuzahlen?«, wollte sie wissen.

	»Ich glaube nicht«, erwiderte er. »Ich habe nicht nach jemand oder etwas anderem gesucht. Nachdem ich es erfahren hatte, konnte ich nicht mehr mit dir reden, ohne den Wunsch zu verspüren, dich anzuschreien. Ich wollte dich aber nicht anschreien, also war es einfacher, es in mich reinzufressen. Und diese Sache ist passiert, weil ich nicht aufgepasst habe. Ich habe mich nicht darauf konzentriert, unsere Beziehung wieder zu kitten.«

	»Willst du sie denn kitten?«, fragte sie.

	»Mehr als alles andere.« Er versuchte, ihre Hand zu nehmen, aber sie zuckte zurück, wollte nicht von ihm angefasst werden. Er war aufgewühlt, als er mir das erzählte. Was hast du erwartet?, hatte ich ihn fragen wollen. Hast du gedacht, sie wirft sich in deine Arme und sagte, es wäre alles in Ordnung? Du hast das Schlimmste getan, was man sich vorstellen kann, abgesehen davon, einem deiner Kinder wehzutun. Hast du wirklich geglaubt, sie lässt sich von dir anfassen?

	»Du kannst sie nicht wiedersehen«, sagte sie zu ihm.

	»Ich sehe sie nicht. Ich spreche sie nicht. Wir mailen uns nur ab und zu.«

	Will dachte, es wäre okay, das zu sagen. Dass er seine Frau dadurch beruhigen würde. Erreicht hatte er genau das Gegenteil. Was er in Wirklichkeit gesagt hatte, war: »Obwohl ich keinen Kontakt zu ihr habe, denke ich ununterbrochen an sie. Sie ist immer bei mir, nachts geht sie mit uns ins Bett. Sie ist da, wenn wir uns lieben. In meiner Fantasie ist sie bei mir.« Stattdessen hätte er sagen müssen: »Es ist vollkommen vorbei. Ich habe es beendet, weil sie nicht du war. Ich habe nie mit ihr geschlafen, und jetzt ist es vorbei. Ich weiß nicht, warum sie mir noch E-Mails schreibt.« Als Frau musste sie die Abwesenheit dieser Sätze wahrnehmen, sie musste bemerken, dass er nicht gesagt hatte, es sei vorbei. Sie musste es bemerken, und sie bewahrte es in ihrem Kopf, in ihrem Herzen. Es musste einer der Gründe für das sein, was sie später tat.

	»Wir gehen zur Eheberatung«, sagte sie. »So schnell wie möglich. Ich weiß, dass du das früher nicht wolltest, aber jetzt haben wir keine Wahl mehr. Wenn dir etwas an unserer Ehe liegt, dann musst du bereit sein, alles dafür zu tun.«

	»Alles«, sagte er.

	Eine Woche später erschien Will zu ihrer ersten Beratungssitzung. Sie hatten im selben Bett geschlafen, ihr normales Leben weitergeführt, einen Eheberater gesucht und den eiligen Termin vereinbart. Er saß zwanzig Minuten lang dort, bis ihm klar wurde, dass sie nicht kommen würde. Er bezahlte die Stunde, rief seine Frau an und erreichte sie nicht. Nicht zu Hause, nicht in der Arbeit, nicht auf dem Handy. Er bekam Angst, sie könnte sich verletzt haben, und raste nach Hause.

	Er hatte guten Grund, Angst zu haben. Sie war verletzt. Und jetzt würde sie ihn auch verletzen.

	Sie hatte die Zeit, während der er in der Eheberatung saß, dazu genutzt, all seine Habseligkeiten aus dem Haus zu schleppen. Die Schlösser auszutauschen. Den Brief vom Anwalt draußen zu deponieren, der ihn darüber aufklärte, dass sie in exakt einem Jahr ab Datum des Briefes die Scheidung einreichen würde. Sobald es ihr gesetzlich möglich war.

	Wills Frau konnte ihm nicht vergeben. Er hatte nicht mit einer anderen geschlafen – sie hingegen hatte das mit einem anderen Mann getan, und wahrscheinlich hätte sie ihm solch einen physischen Akt verzeihen können. Aber er hatte die Unantastbarkeit ihrer Ehe beschädigt; es war, wie ein Messer in das Herz dessen zu bohren, was sie zusammen aufgebaut hatten. Was Will nicht begriff, war, dass man nicht zugeben konnte – nicht einmal unausgesprochen –, sich in jemand anderen verliebt zu haben, und trotzdem weiter verheiratet zu bleiben. So funktioniert die Liebe nicht.

	»Also, das ist die Geschichte von Australien. Du wolltest es wissen, jetzt kannst du mich fertigmachen. Genau wie die wenigen Freunde, die ich davor hatte, es getan haben. Ich bin dumm. Ich bin egoistisch. Komm schon, bloß keine Hemmungen.« Ich schlug absichtlich einen schnoddrigen Tonfall an, um mich für die erwartete Predigt zu stählen. Mir sagen zu lassen, dass ich blöd war, dass er ein Schwein war, dass ich die besten Jahre meines Lebens damit vergeudete, auf einen Mann zu warten, der mich benutzt hatte. Ich kannte das alles schon, hatte es in allen möglichen Versionen gehört. Jedes Mal zerstörte es eine Freundschaft und traf mich tief im Innersten, weil niemand begriff. Niemand verstand, was er mir bedeutete, warum er so besonders war. Ich konnte es ihnen auch nie erklären.

	Gabrielle sah in den Rückspiegel, sah in den Seitenspiegel, dann setzten ihre langen, schlanken Finger den rechten Blinker, woraufhin sie unter Missachtung diverser Straßenverkehrsregeln zwei Spuren überquerte und auf die Raststätte fuhr, auf deren Höhe wir uns gerade befanden.

	Ach du Scheiße, sie meint es aber wirklich ernst, dachte ich mit einem Seitenblick auf die weiche Kontur ihres Kinns, die jetzt eckig und hart wirkte. Die Augen hatte sie starr geradeaus gerichtet. Sie war verheiratet gewesen. Sie hatte mir nie erzählt, warum sie und Ted sich getrennt hatten. Wahrscheinlich wegen jemandem wie mir. Einer anderen Frau, die in ihre Ehe eingebrochen war. Vielleicht würde sie mich aus dem Auto werfen und zu Fuß nach Sussex oder nach Hause marschieren lassen. O nein, o nein. Ich kann mir nicht leisten, meinen Job zu verlieren, dachte ich, während sie nach einem Parkplatz suchte. Es wird schwer, eine so gute Stelle so nah an meiner Wohnung und mit dem gleichen Gehalt zu finden. Das nennt man Karma: ein ruiniertes Leben gegen ein anderes.

	Schweigend und sorgfältig parkte Gabrielle und stellte den Motor ab. Einen kurzen Augenblick lang füllte das Geräusch vom Lösen ihres Sicherheitsgurtes das Wageninnere, dann wurde es von dem des zurückschnellenden Gurtes abgelöst. Ich schloss die Augen und zählte bis zehn, als ich sie auf ihrem Sitz herumrutschen hörte. Dann machte ich mich bereit für das Brennen eines Schlags auf die Wange.

	»Es verletzt mich wirklich, dass du glaubst, ich würde dich jemals verurteilen«, sagte Gabrielle ruhig.

	Erschrocken über ihre Worte und die aufrichtige Enttäuschung in ihrer Stimme schlug ich die Augen auf und sah nach vorn durch die Windschutzscheibe. Das hatte ich wirklich nicht erwartet.

	»Kennie, wir sind Freundinnen, was bedeutet, dass ich dich kenne. Ich kenne deine Moralvorstellungen, ich weiß, dass du dich immer für das einsetzt, was du für richtig hältst, egal, wie hoffnungslos es sein mag. Deshalb ist mir völlig klar, dass du selbst mit Sicherheit am strengsten mit dir ins Gericht gehst. Er muss dir so unendlich viel bedeutet haben, wenn du dafür gegen alles verstößt, an was du glaubst.

	In der ganzen Zeit, die ich dich kenne, hast du noch nicht einmal von einem Mann so gesprochen wie von ihm. Warum sollte ich das einfach übergehen? Weil er verheiratet ist? Was du fühlst, ist viel wichtiger als das.

	Und nein, ich sage nicht, dass es eine ideale Situation war oder eine super Idee. Oder dass es nicht einige Menschen gibt, die absichtlich etwas mit verheirateten Leuten anfangen. Du bist keine von denen. Nach allem, was du erzählt hast, klingt er auch nicht nach einem Serienbetrüger. Aber selbst wenn er das wäre, was für einen Sinn sollte es haben, wenn ich dich kritisiere? Dadurch würde ich dich ihm doch nur näherbringen. Du würdest Dinge heimlich tun. Und wenn man nicht mit jemandem sprechen kann, dann macht man verrückte Sachen.

	Süße, ich war selbst verheiratet, ich weiß, wie kompliziert es sein kann. Besonders, wenn man eine schwere Zeit durchmacht. Hätte er mit seiner Frau sprechen sollen? Ja. Wäre es für die beiden leichter gewesen, miteinander zu reden und alles wieder einzurenken, wenn du dich von ihm ferngehalten hättest? Ja. Aber so war es nun einmal nicht. Und deinem Verhalten nach zu urteilen, seit du wieder in England bist, gehst du momentan durch die Hölle. Du brauchst nicht noch mich dazu, dir ein schlechtes Gewissen zu machen – ich bin sicher, dass du das ganz gut alleine hinkriegst.«

	Wieder schloss ich die Augen und wappnete mich. Wie eine Flutwelle rollte alles, was ich in den vergangenen zwei Jahren in mir verschlossen hatte, über mich hinweg. Ich konnte nichts dagegen machen. Ehrlich, ich habe es versucht, aber ich kam nicht dagegen an. Alles strömte in einem würdelosen, unkontrollierbaren Sturzbach aus mir hervor, und plötzlich schluchzte ich mir die Seele aus dem Leib.

	Nichts kann einen so fertigmachen wie Verständnis.
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	Es gibt viele Schattierungen von Dunkelheit.

	Das dachte Kyle, während er vollständig bekleidet zwischen seinem Sohn und seiner Tochter auf dem Bett lag. Die Arme hatte er über der Brust gekreuzt, die Handflächen ruhten auf den Schultern. So hatte er als kleiner Junge gern gelegen. Er war kein Freund der Nacht gewesen. Schlimme Dinge passierten des Nachts, hatte er damals immer gedacht. In der Schwärze seines Schlafzimmers konnte er rechts den Umriss der Schranktür ausmachen, vor sich die Tür zum Badezimmer, die Nachttischchen zu beiden Seiten des Betts, die Falten – dicke und schmale – in den bodenlangen Vorhängen vor den Fenstern, die weichen Konturen der Kommode. Seine Kinder kuschelten sich rechts und links an ihn wie warme, lebendige Buchstützen.

	Er war noch überhaupt nicht müde, es war erst neun Uhr abends. Aber er musste im Bett bleiben. Sie hatten nicht ohne ihn einschlafen wollen, weil Kendra weg war. Nur für eine Nacht, aber sie waren außer sich vor Angst gewesen, dass sie nicht wiederkommen könnte. Als sie mit der Lolli-Lady abgereist war, hatte Summer auf den Stufen vor der Haustür gestanden und Kendra wiederholt das Versprechen abgenommen, zurückzukommen. Jaxon hatte einfach nur am anderen Ende des Flurs gesessen, mit seiner Eisenbahn gespielt und so getan, als passierte das alles gar nicht. Kendra hatte mit ihm zu reden versucht, aber er hatte so getan, als hörte er sie nicht. Immerhin hatte sie geschafft, dass er über Garvo mit ihr sprach. Dann war sie hinausgegangen zu einer weiteren Runde »Versprich mir, dass du wiederkommst« mit Summer. Die ganze Prozedur hatte ihre Abreise um eine Viertelstunde verzögert.

	Vorhin, als Summer ins Bett gegangen war, hatte sie Kendra anrufen wollen. Kyle hatte sie daran erinnert, dass Kendra beim Zelten war, heute Nacht unter den Sternen schlief und im Laufe des morgigen Tages wieder nach Hause käme. Summer hatte ihn angeschaut, als wäre er nicht bei Trost. Der einzige Weg, um die beiden zu beschwichtigen, war der Vorschlag gewesen, in seinem Schlafzimmer zu kampieren, damit sie Kendra erzählen konnten, dass sie ebenfalls gecampt hatten. Also hatten sie sich ein Zelt aus den Laken gebastelt und im Schein der Taschenlampe Geschichten vorgelesen. Es war ein etwas lahmer Versuch von ihm gewesen, da er keine Zeit gehabt hatte, es besser zu planen; aber es hatte funktioniert, und irgendwann waren die beiden schließlich eingeschlafen, mit Kyle in der Mitte. Die letzten beiden Male, als er versucht hatte aufzustehen, hatte ihn jeweils einer von beiden unverwandt angestarrt, ihn schweigend gefragt, wohin er denn bitte schön wolle. Sie wechselten einander ab, um ihn zu bewachen. Er verstand sie gut. Ihm ging es ebenso: Er verspürte einen Hauch von Sorge, dass Kendra aus ihrem Leben verschwinden würde. Völlig irrational, aber real.

	Besonders, da er in den Tagen, nachdem sie ihn nach Ashlyn gefragt hatte, nicht besonders freundlich zu ihr gewesen war. Es war nicht ihre Schuld. Indem er es Kendra gegenüber ausgesprochen hatte, war ihm bewusst geworden, wie mächtig Worte sein konnten. Wie sie einen befreien konnten oder in Ketten legen, wie sie einen mitten zurück in die Hölle katapultieren konnten. Es war schwer, Kendra in die Augen zu sehen, nachdem er ihr sein Geheimnis anvertraut hatte. Praktisch unmöglich, mit ihr zu sprechen.

	Er hatte ihre Reaktion auf die paar Worte, die alles erklärten, nicht gesehen. Während er sie gemurmelt hatte, war sein Blick in die Ferne gerichtet gewesen. Weder hatte sie dramatisch nach Luft geschnappt noch ihm tröstend die Hand auf den Arm gelegt. Sie hatte einen Augenblick geschwiegen, dann gesagt: »Wenn du darüber reden möchtest, dann höre ich gern zu. Wenn nicht, kein Problem.«

	Hatte er sich das eingebildet oder hatte da ein leichter australischer Akzent durchgeklungen, als sie sagte: »Kein Problem?« Seine Mundwinkel hatten sich in einem Anflug von Lächeln nach oben gezogen.

	Dann war er aufgesprungen und hatte erklärt, er würde mit den Kindern spielen. »Okay«, hatte sie geantwortet. Den ganzen restlichen Tag hatte er ihren Blick gemieden.

	Jetzt, eine Woche später, lag er im Dunklen, als Geisel der Furcht seiner Kinder vor dem Verlassenwerden, und fragte sich, ob sie zurückkäme. Kendra. Oder Ashlyn. Eine von beiden. Beide. Nur, wollte er Ashlyn zurück? Wirklich?

	Beinahe gewaltsam riss er sich von diesem Gedankengang los und konzentrierte sich wieder auf den Bericht, den er schreiben, und die Präsentation, die er überarbeiten musste. Es war nicht die interessanteste Sache der Welt, wie das meiste in seinem Job; aber immerhin verdiente er damit sein Geld – gerade so eben – und konnte die Arbeit von zu Hause aus machen.

	Sie lag auf dem Sofa, als er hereinkam.

	Ihre schlanke Gestalt war lang ausgestreckt, die Augen halb geschlossen auf den Fernseher gerichtet, wobei sie vermutlich nur wenig vom Programm mitbekam. Er beugte sich hinunter, um sie zu küssen, und hielt wie üblich inne, als ihm der Geruch von Alkohol entgegenschlug.

	Sie muss zum Abendessen ein paar Gläser getrunken haben, sagte er sich, obwohl ihr Teller wie gehabt auf dem Fußboden neben dem Sofa stand und sich das unangetastete Essen darauf türmte.

	Kyle küsste sie auf die Stirn, und sie lächelte träge, verträumt.

	»Hallo, Liebster«, sagte sie. Ihre Stimme war schläfrig, redete er sich ein. Sie war eingedöst, weil sie auf ihn gewartet hatte, da er wie üblich lange im Büro gewesen war. »Ich dachte schon, du kommst überhaupt nicht mehr nach Hause.«

	»Wo sollte ich denn sonst hin?«, fragte er. Früher sagte er immer: »Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.« Jetzt hieß es: »Wo sollte ich denn sonst hin?«

	In der Küche – er hasste sich dafür, dass er das tat – ging er zu dem großen Chrommülleimer und sah nach, wie viele Flaschen darin lagen. Zwei. Zwei Flaschen billiger Rotwein. Eine auf dem Tisch, zwei im Mülleimer. Er betrachtete die Flaschen, den Fuß auf dem schwarzen Pedal, den glänzenden Deckel weit aufgesperrt, um zu enthüllen, was seine Frau getan hatte, während er ihr den Rücken zuwandte. Sie hatte einen neuen Liebhaber, und er lag zwischen dem anderen Müll, mit weißem Etikett und schlankem Körper, die glatten Konturen verhöhnten ihn. Es wird vorbeigehen, sagte er sich. Das wird wieder gut. Die leere Literflasche Tonicwater im Abfalleimer ignorierte er. Genau wie den Lippenstiftabdruck auf ihrem Glas. Er tat, als wüsste er nicht, dass sie das Haus niemals ohne Lippenstift verließ. Was bedeutete, dass sie die Kinder einen Kilometer die Straße hinunter mit zum Laden genommen hatte, um den Wein und den Gin für das Tonicwater zu kaufen. Oder sie hatte die Kinder allein gelassen. Was sie niemals tun würde. Niemals.

	Im Bett entströmte ihr der Duft ihres neuen Liebhabers und strich in anhaltenden, säuerlichen Wellen über ihn hinweg. Sie lagen auf entgegengesetzten Seiten des Bettes. Er wusste nicht mehr genau, wann es aufgehört hatte, aber sie schliefen nicht mehr in Löffelchenstellung, kuschelten sich nicht mehr in die Wärme des anderen. Jetzt waren sie wie Fremde, befreundete Fremde. Menschen, die sich gut genug kannten, um in einem Bett zu schlafen, aber nicht, um sehr nah beieinanderzuliegen. Nicht gut genug, um sich zu berühren.

	Er lag in der Dunkelheit und tastete sich an das Problem heran. Er gestattete sich den Gedanken, dass er sich von Anfang an Sorgen um Ashlyns Alkoholkonsum gemacht hatte, weil sie schon immer viel mehr vertragen hatte als die meisten Frauen. Auch als die meisten Männer – ihn selbst eingeschlossen. Wovor er aber zurückschreckte, war die Frage, warum sie wieder damit angefangen hatte.

	Lieber dachte er über die wichtige Präsentation morgen früh nach. Dass er heute zu einer annähernd vernünftigen Zeit daheim war, lag daran, dass diese Präsentation, die große Enthüllung, für die er die vergangenen sechs Monate abgetaucht war, morgen stattfand. Deshalb war er heute Abend – genau wie alle seine Kollegen – einigermaßen früh nach Hause gefahren. Um sich mal richtig auszuschlafen und sich dann am Morgen in aller Ruhe für den Kunden präsentabel zu machen.

	Kyle schloss die Augen. Alles, worauf er hingearbeitet hatte, fand morgen eine Entscheidung. Was in der Vergangenheit sein Leben bestimmt, wofür er seine Zeit mit der Familie geopfert hatte, wäre die ganze Sache wert. Und wenn es vorbei war, wenn der Kunde die Modelle, Pläne, Entwürfe, die Grafiken in Augenschein genommen hatte, wenn er seinen Kommentar dazu abgegeben hatte, dann könnte er sich endlich entspannen. Ein paar Tage freinehmen. Mit Ashlyn reden.

	Mit Ashlyn reden.

	Vernünftig.

	Etwas gegen ihr Problem unternehmen. Ihr gemeinsames Problem. Denn er war auch daran beteiligt. Es war ihrer beider Problem. In guten wie in schlechten Tagen, hatte er ihr geschworen. Und während die Lage noch nicht unbedingt »schlecht« war, so befand sie sich doch seit Längerem im Bereich »nicht gut«. Jetzt, wo er wieder mehr Zeit hätte, würde sich das ändern. Alles wird sich klären, redete er sich ein. Alles wird wieder gut.

	Dieses Verleugnen, dieses absichtliche Ignorieren dessen, was vor sich ging, belastete ihn am meisten.

	Es nagte an ihm wie Bakterien an verwesendem Fleisch; die Schuldgefühle ballten sich tief in seinem Inneren zusammen, umklammerten sein Herz fester und fester, als würde ein Python das Leben aus seiner Beute quetschen. Er hätte etwas tun können. Hätte er früher etwas gesagt, seine Frau offen mit den Tatsachen konfrontiert, dann wäre vielleicht, ganz vielleicht, die Sache mit Summer nicht passiert.

	»Nicht weinen, Daddy, ist schon gut.« Beim Klang von Summers Stimme schreckte Kyle auf. Ihre Augen wirkten in der Dunkelheit so groß und weise wie die einer Eule. Er hatte nicht gemerkt, dass sie wach war und ihn beobachtete, auch nicht, dass er weinte. Sie tätschelte ihm den Arm. »Jetzt ist es wieder besser.«

	»Mir geht’s gut«, flüsterte er. Dann rieb er sich schnell die Augen. »Ich habe nur etwas im Auge.«

	»Jetzt ist es wieder besser«, murmelte sie, ihre Augen fielen zu, dann blinzelten sie noch einmal. »Wir passen auf dich auf.« Dann war sie wieder eingeschlafen, wahrscheinlich würde sie sich morgen nicht mehr an dieses Gespräch erinnern. Noch einmal rieb er sich die Augen, damit sie auch wirklich trocken waren, und kreuzte dann wieder die Arme über der Brust. Beschützte sein Herz vor den Ungeheuern, die in den unterschiedlichen Schattierungen der Nacht wohnten. Davor hatte er sich als Junge gefürchtet. Dass ihm etwas die Brust aufschneiden und das Herz herausreißen würde. Nicht, dass es ihn töten würde; sondern, dass er danach ein riesiges, klaffendes Loch mitten in der Brust hätte.
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	Gabrielle und ich kamen dank unserer spontanen kleinen Rast als Letzte auf dem Campingplatz an.

	Ich schämte mich so sehr, ich mochte gar nicht mehr daran denken, wie ich kurz zuvor heulend und schluchzend auf dem Beifahrersitz gehockt hatte, sie meinen Rücken reibend daneben. Ein paar Leute waren an unserem Auto vorbeigekommen, hatten meine Tränen und Gabrielles tröstende Gesten gesehen und vermutlich gedacht, sie gäbe mir gerade den Laufpass. Dabei hatte ich ihr noch nicht einmal die ganze Geschichte erzählt. Warum ich Australien so unvermittelt verlassen musste, warum ich jeden Kontakt zu Will abgebrochen hatte, bevor ich abflog – ihn nicht zurückgerufen, seine E-Mail-Adresse blockiert, ein paar Tage im Hotel gewohnt hatte. Und ich hatte ihr weder erzählt, warum ich den Brief noch nicht geöffnet hatte, noch, warum ich so furchtbare Angst davor hatte, an ihn zu denken. Nein, zu dem wirklich schrecklichen Teil war ich noch gar nicht gekommen und hatte trotzdem schon so weinen müssen.

	Jetzt fuhren wir auf den Parkplatz von Wildberry Woods, dem Campingplatz im Wald. Es gab abgesteckte Parzellen, jede auf einer kleinen Lichtung mit eigener steinerner Feuerstelle und ebenen Flächen zum Aufstellen von Zelten. Wir bekamen auch Wanderkarten für Naturlehrpfade. Der für uns reservierte Platz befand sich im hinteren linken Teil des Wäldchens. Die Bäume bildeten mit ihrem Laub einen Baldachin über dem Weg, und als wir losmarschierten, war ich ein klein wenig aufgeregt. Das hier war etwas Besonderes für mich. Seit meiner Rückkehr war ich nicht ausgegangen, und Gabrielle hatte recht: Abgesehen von der Arbeit fanden in meinem Leben kaum noch Erwachsenengespräche statt.

	Und seit Kyle mir von Ashlyn erzählt hatte, überschlug er sich mir gegenüber nicht gerade vor Freundlichkeit. Ich verstand das vollkommen. Wenn Leute etwas über mich herausfanden, ging ich ihnen danach meistens auch aus dem Weg. Er hatte es mir nicht erzählen wollen und es dennoch getan. Wahrscheinlich war es ihm jetzt unangenehm, dass ich es wusste.



	Wir fanden die anderen tief im Wald. Sie hatten bereits ihre Zelte aufgestellt. Wie Gabrielle und ich trugen die anderen drei Jeans oder Cargohosen, T-Shirts und Fleecejacken. Die beiden mir unbekannten Frauen waren die Leiterinnen der Filialen von Office Wonders in Middlesex und im Südwesten Londons. Beide waren etwa Mitte dreißig, eine rothaarig, die andere blond. Gabrielle stellte sie als Moira und Lindsay vor. Moira hatte ein umwerfendes Lächeln, die roten Haare hatte sie nachlässig zu einem Pferdeschwanz gebunden. Lindsay war zierlich, sehr hübsch, mit freundlichen Augen. Ihr Haar trug sie in einem geraden Bob. Die Dritte im Bunde war Janene. Teri hätte auch kommen sollen, aber eines ihrer Kinder hatte sich den Magen verdorben, und sie hatte auf die Schnelle keinen Babysitter für die Nacht auftreiben können. (Wie praktisch, dachte ich, da sie mir beim Mittagessen vergangene Woche gestanden hatte, dass sie lieber vierundzwanzig Stunden am Stück dreckige Windeln wechseln würde, als campen zu gehen.)

	Lindsay war ein absoluter Camping-Profi, sie half uns mit unserem Zelt. In der Theorie war das ganz einfach, und Gabrielle hatte das Zelt in ihrer Vorstellung schon mehrfach aufgebaut. In der Praxis jedoch dauerte das alles ewig. Und die ganze Zeit über hörte man Janenes und Moiras Ooohs und Aaahs, während sie den Inhalt von Gabrielles Picknickkorb untersuchten. Denn wir liebten ja das einfache Leben.

	»Also gut«, sagte Gabrielle, nachdem wir unsere Luxusschlafsäcke im Zelt ausgerollt hatten. »Ich brauche zwei Freiwillige, die zur Rezeption gehen, um uns anzumelden und unsere Ration Feuerholz abzuholen.« Sie ließ eine Sekunde verstreichen, bevor sie hinzufügte: »Kendra und Janene, das ist super, dass ihr das machen wollt. Hier ist meine Buchungsbestätigung, und hier ist der Lageplan. Eine von euch kann so tun, als wäre sie ich. Husch, husch.«

	Ich hatte nicht einmal Zeit, »Wie bitte?« zu sagen. Schon spürten wir Gabrielles starke Hände im Rücken, und sie schob uns energisch an. Janene wirkte genauso wenig begeistert wie ich.

	»Biest«, sagte ich lautlos über die Schulter zu Gabrielle.

	Sie warf mir eine Kusshand zu.

	Lustlos zuckelten wir durch den Wald. Laut Karte verlief der Weg in einer geraden Linie, und es war wunderschön da draußen. Durch die Lücken zwischen den Bäumen konnte man das leuchtende Blau des Himmels erkennen, hier und da geküsst von Zuckerwattewölkchen.

	»Kommst du aus Brockingham?«, fragte ich Janene. Gabrielle wollte, dass wir einander besser kennenlernten, also würde ich mein Bestes geben.

	»Wohl kaum«, gab sie spöttisch zurück. »Ich bin aus dem Westen von London.«

	»Ach ja? Ich auch. Ich bin in Ealing aufgewachsen und in Leeds aufs College gegangen. Wo genau kommst du denn her?«

	»Ich meine das richtige West-London.« Wieder verzog sie den Mund. »West Kensington.«

	Okay, zum Ersten.

	Die Stille im Wald war gleichzeitig beruhigend und zermürbend. Die einzigen Geräusche waren knackende Zweige und zertrampeltes Laub unter unseren Füßen und hin und wieder ein Vogelzwitschern.

	»Hast du einen Freund?«

	»Ich bin noch mit meinem Freund vom College zusammen. Ihm ist die ganze Sache viel ernster als mir. Er will, dass wir heiraten, und wahrscheinlich werde ich das auch tun, aber ich bin mir sicher, dass ich noch was Besseres finden könnte. Er ist schon ein netter Typ, und er liebt mich total, aber wir werden sehen.«

	Zum Zweiten.

	»Fährst du dieses Jahr im Urlaub irgendwohin?«

	»Ja, ja, bloß weil du in Australien gelebt hast, brauchst du mir das nicht unter die Nase zu reiben. Da würde ich nicht mal hinfahren, wenn du mir Geld dafür geben würdest.«

	Und zum Dritten, das war’s.

	Wir kamen an die Rezeption, meldeten uns an und nahmen unser Holz in Empfang, dann gingen wir ohne ein weiteres Wort zu wechseln zurück zum Zeltplatz.

	»Und, wie war’s, meine Hübschen?«, fragte Gabrielle. Sie hatte es sich auf ihrer karierten Picknickdecke neben dem leeren, steinernen Bauch der noch kalten Feuerstelle bequem gemacht, eine Plastik-Champagnerflöte in der Hand.

	Janene lächelte sie matt an.

	»Ich fand, es war eine echt teambildende Erfahrung«, antwortete ich Gabrielle. Janene verdrehte nur die Augen und trollte sich zu ihrem Zelt. Vermutlich, um ihr Make-up zu überprüfen.

	»Janene und ich«, ich hielt die Mittelfinger beider Hände hoch und bewegte sie so weit voneinander weg, wie meine Arme es erlaubten, »wir sind so.«
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	Mit den Gedanken an die morgige große Präsentation und dass er danach seine Familie wieder in Ordnung bringen würde, glitt Kyle langsam in den Schlaf hinüber. Ließ nach und nach alles hinter sich, als er plötzlich hörte, wie die Schlafzimmertür leise aufgeschoben wurde und winzige Schritte ins Zimmer tapsten.

	Er schlug die Augen auf und sah Summers Umriss im Türrahmen stehen. Sie hielt ihre Stoffpuppe namens Winter fest im Arm, klammerte sich daran wie an einen Rettungsring. Sie starrte ihre Eltern an, offensichtlich wartete sie darauf, dass sie aufwachten.

	Kyle stützte sich auf die Ellbogen hoch. Ashlyn lag zusammengerollt wie ein Fötus mit dem Gesicht zum Fenster. Sie nahm nichts und niemanden um sich herum wahr.

	»Summer?«, flüsterte Kyle. »Was ist denn los?«

	»Da ist ein Ungeheuer in meinem Bett, Daddy«, erklärte Summer mit ruhiger Gewissheit.

	In meinem auch, schoss es Kyle durch den Kopf.

	»Ganz bestimmt nicht«, erwiderte er. Er hatte mit solchen Situationen keine Erfahrung. Ashlyn war sonst diejenige, die nachts aufstand. Es war Ashlyn, die ihre dreijährigen Zwillinge überredete, zurück ins Bett zu gehen. Kyle verschlief das Ganze normalerweise.

	Summers Blick war wie versteinert. Wie konnte dieser Mann ihr sagen, was in ihrem Bett war und was nicht? Natürlich war da ein Ungeheuer in ihrem Zimmer, sie hatte es gehört. Sie hatte es gespürt. Sie hätte es sogar gesehen, wenn sie sich getraut hätte, sich umzudrehen. Wenn sie nicht die Augen fest zugekniffen hätte, bevor sie aus dem Bett sprang und sich im Schlafzimmer ihrer Eltern in Sicherheit brachte, hätte es sie vielleicht gepackt.

	»Daddy.« Summer nahm all die Geduld zusammen, die sie für Erwachsene hatte. »Da ist aber eins.« Mit ihren olivgrünen Augen und ihrem entschlossenen Mund fixierte sie ihren Vater. Dann nickte sie und versicherte erneut: »Da ist eins. Ehrlich.«

	Er sah in das Gesicht seiner Frau, stellte Kyle erstaunt fest. Diese unerbittliche Gewissheit, die sich an jenen Tagen auf ihre Miene legte, wenn sie miteinander sprachen und er es wagte, anderer Meinung zu sein. Dann wurde ihr Gesicht zu einer steinernen Maske, die grünen Augen zu zwei Smaragden, die seinen Widerspruch nur durchgehen ließen, aber nicht duldeten. Summer tat genau dasselbe. Er wäre ein Idiot, wenn er sich mit ihr stritt. Was wusste er schon?

	Kyle seufzte und schlug die Decke zurück. »In Ordnung.« Er machte Anstalten, aufzustehen. »Ich gehe es verscheuchen.«

	»Nein, musst du nicht«, sagte Summer und kam auf ihren Vater zu. »Ich schlaf in deinem Bett, Daddy. Böses Ungeheuer geht morgen weg.«

	Kyle wollte protestieren, hielt dann aber inne. Betrachtete sie, das kleine Mädchen in dem rosafarbenen Bärchennachthemd, das ihr bis zum Knie reichte. Das kleine Mädchen, mit dem er in den vergangenen Wochen – Monaten – nicht besonders viel Zeit verbracht hatte. Das war die Schattenseite seiner Projektarbeit, er sah die Kinder kaum noch. Beinahe hatte er schon vergessen, wie ihre Stimmen klangen, wie sich auf Summers Gesicht Grübchen bildeten, wenn sie lächelte, wie Jaxons Augen die Farbe zu ändern schienen, wenn er einen eindringlich ansah und auf eine Antwort wartete.

	Außerdem hatte seine Tochter beschlossen, in seinem Bett zu schlafen, also war die Entscheidung gefallen. Es gab keine Diskussion. Selbst wenn er aus dem Bett kletterte, gegen das Ungeheuer kämpfte, jede Ecke ihres Zimmers untersuchte, würde sie trotzdem bei ihnen im Bett schlafen wollen. So war sie nun einmal. Wenn sie sich in den Kopf setzte, hier zu schlafen, dann würde sie auch hier schlafen. Jaxon kam selten zu ihnen ins Bett, obwohl er stiller als Summer war. Er war unabhängig. Selbst als Baby war das schon der Unterschied zwischen ihnen gewesen. Woran man die beiden kahlköpfigen, runzligen Säuglinge erkennen konnte: Jaxon schlief überall, auf jedem Arm, im Kinderbettchen oder im Autositz. Summer protestierte lautstark, sobald ihre Mutter – und später irgendwann auch ihr Vater – sie nicht im Arm hielt. Sie wurde erst ruhig, wenn einer ihrer Eltern in der Nähe war.

	Jetzt schwang Kyle die Beine aus dem Bett und stand etwas wackelig auf; er hatte wohl doch schon fester geschlafen, als er gedacht hatte, seine Gliedmaßen waren schwerfällig. Er hob Summer hoch und staunte, dass jemand, der sich mit solcher Leichtigkeit in sein Bett gemogelt hatte, so wenig Gewicht haben konnte. Er legte sie in die Mitte des Betts neben Ashlyn, die sich nur ein paarmal regte und hustete.

	Dann ließ er sich neben ihr nieder, zog die Decke wieder hoch, vergewisserte sich, dass sie die Hälfte seines Kissens hatte.

	»So, mein Schatz«, sagte Kyle leise zu seiner Tochter. »Daddy muss morgen ganz früh aufstehen, also müssen wir sofort schlafen. Okay?«

	Summer grinste, Summer nickte. »Okee«, sagte sie. »Ich habe eine Fee gesehen, Daddy.«

	»Wirklich?«, murmelte Kyle schon im Halbschlaf. Er musste wirklich schlafen. Und zwar schnell. In seinem Kopf kreisten unaufhörlich die Dinge, die er morgen bei der Präsentation vorbringen wollte. Und er musste es noch rechtzeitig in den Copyshop schaffen, um die Pläne auf Posterformat zu vergrößern.

	»Sie ist orange«, erklärte Summer. »Und ihre Haare sind blau und orange. Und das Kleid ist orange. Und orange Schuhe. Und orange Flügel.«

	»Das ist aber eine Menge Orange.« Kyles Stimme war nur noch ein schläfriges Raunen.

	»Daddy kann sie nicht sehen«, fuhr Summer fort, mit einer Mischung aus Bedauern und Stolz. »Nur ich. Und Jaxon. Daddy nicht.«

	»Das ist aber schade«, nuschelte Kyle.

	»Ich schlafe jetzt, Daddy«, sagte Summer, als hätte Kyle versucht, sie davon abzuhalten.

	»Genau, Schätzchen.« Kyle fühlte sich irgendwie gescholten.

	Summer machte die Augen zu und kroch – wie es schien instinktiv – von Kyle weg auf ihre Mutter zu. Wenn sie schlief, wollte sie so nahe wie möglich bei Ashlyn sein. Kyle beobachtete, wie sie sich auf das Kissen ihrer Mutter kuschelte, genau dorthin, wo er früher einmal geschlafen hatte. Als hätte Ashlyn gespürt, dass sich irgendetwas in der Welt verschoben hatte, hickste sie, räusperte sich und drehte sich dann im Bett um, sodass ihr Gesicht ihrem Mann und ihrer Tochter zugewandt war. Immer noch war sie tief in ihren alkoholisierten Schlaf versunken, zeigte ihnen aber jetzt ihre erschlafften Gesichtszüge.

	Eifersucht nagte an Kyle. Wenn er nicht gewesen wäre, würde Summer immer noch im Türrahmen stehen und auf Aufmerksamkeit warten.

	Er schloss die Augen. Sagte sich, dass er keine Zeit für solche Gefühle hatte. Er musste schlafen, um am nächsten Morgen so frisch und ausgeruht zu sein wie möglich.

	Er hörte es in dem Moment, als er sich endlich entspannte und wegdöste. Ein schnelles, wiederholtes Keuchen. Jemand bekam keine Luft, atmete angestrengt ein und aus. Das Geräusch war zu laut, zu tief, um von einem Kind zu stammen. Kyles Augenlider schnellten hoch, und er hob mühsam den Oberkörper, gerade noch rechtzeitig, um es mit anzusehen. Ashlyn würgte, Krämpfe schüttelten ihren Körper und zwangen sie, sich aufzusetzen. Sie versuchte, Luft in ihre Lungen zu bekommen, versuchte, zu lösen, was auch immer in ihrer Kehle festsaß. Sie hustete und würgte, bis sie endlich alles, was sie getrunken und gegessen hatte, wieder von sich gab. Ein schleimiger roter Albtraum, der sich über Summer ergoss.

	Kyle konnte nichts dagegen tun. Er war zu spät aufgewacht, seine Reflexe waren zu langsam, er hatte nicht geahnt, was passieren würde. Was auch immer der Grund war: Er beschützte seine Tochter nicht vor der Flut, die auf sie herabprasselte.

	Summer wachte schreiend auf. Sie wusste nicht, was auf ihre Haut spritzte und ihr auf die Haare klatschte, aber es erschreckte sie zu Tode. Riss sie aus dem Schlaf, aus dem Traum über die orangefarbene Fee auf dem Rücken eines gelben Einhorns. »MAMA!«, brüllte sie. Ihr Schrei weckte Jaxon, der auf der anderen Seite der Wand schlief, und er begann ebenfalls zu brüllen. Während Summer Worte artikulierte, stieß Jaxon nur einen langen, lauten Angstschrei aus. Er wusste, es war etwas Schreckliches passiert, und er war panisch vor Furcht.

	Es hörte nicht auf. Der dunkelrote Albtraum wurde immer weiter aus dem gähnenden Loch von Ashlyns Mund gewürgt, bis sie endlich die Hand davorschlug, das Erbrochene ihre Wangen wölbte, durch ihre Finger quoll. Entsetzt starrte Summer ihre Mutter an, deren Mund noch immer grässliche Geräusche machte.

	Benommen und machtlos konnte Kyle sich nicht rühren, nichts tun. Ashlyn tastete mit ihrer freien Hand nach der Decke, schlug sie zurück und rannte ins Bad, eine Hand immer noch auf den Mund gepresst, ihr dünner Oberkörper schüttelte sich unter dem übergroßen T-Shirt. Sie knallte die Tür hinter sich zu, schloss nicht ab, klappte den Klodeckel hoch und würgte dann weiter in die Schüssel, ein lautes, schweres Geräusch, in dem echte Qual mitschwang. Es vermischte sich mit den Lauten Summers und Jaxons. Summers Entsetzensschreien, Jaxons lautem Schluchzen, seiner Verwirrung über den Lärm, darüber, dass niemand zu ihm kam.

	Da endlich löste sich Kyle aus seiner Erstarrung. Wie ein Besessener kam er in Bewegung, zog Summer in seine Arme und hielt sie fest, trotz des ekelhaften Gestanks nach gärendem Wein, Magensäure und Schock, der an der Haut und dem Haar seiner Tochter haftete und den Raum durchdrang. »Ist schon gut, Summer«, tröstete er sie, strich mit der Hand über das schmierige Haar, das ihr im Gesicht klebte. »Ist schon gut.« Er wiegte sie in den Armen, drückte sie fest an sich, versuchte sie zu beruhigen, bevor er mit ihr ins Badezimmer ging. Bevor er zu Jaxon ging. »Ist schon gut, Daddy ist ja da. Ich bin ja da.«

	Langsam verebbte ihr Schreien zu einem anhaltenden Wimmern.

	Im Bad nebenan war Stille. Ashlyn hatte aufgehört sich zu übergeben, aber sie war noch nicht zurückgekehrt zum Ort ihres Verbrechens. Vielleicht versteckte sie sich. War bewusstlos. Erstickte an ihrem eigenen Erbrochenen. Kyle wusste es nicht, es war ihm in diesem Moment auch egal. Der Gestank, der von Sekunde zu Sekunde widerlicher wurde, ihm durch die Haut zu sickern schien, war unerträglich. Er musste Summer ins Badezimmer bringen, alles von ihr abwaschen. Sie von diesem Akt reinigen. Sein Blick wanderte zu den rot befleckten Laken, eine beinahe blutige Mahnung an das, was Ashlyn getan hatte. Was sie bereits viel zu lange tat.

	Ganz langsam und vorsichtig, um das zitternde, wimmernde Kind in seinen Armen nicht noch weiter zu verstören, schob er sich vom Bett. Wiegend trug er sie aus dem Zimmer, flüsterte ihr zu, dass ihr nichts mehr passieren konnte, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Im Flur hielt er an. Wusste nicht, wohin. Was tun. Sollte er zu Jaxon gehen, oder würde Summers Anblick ihn noch mehr erschrecken? Aus dem Kinderzimmer drang lautes Schluchzen, wahrscheinlich traute er sich nicht aus dem Bett. Er bräuchte jemanden, der zu ihm ginge, der auch ihn tröstete.

	Scheiße!, war Kyles einziger Gedanke.

	Mit dem nackten Fuß stieß er sachte die weiße Tür zu Jaxons Zimmer auf und trat über die Schwelle. Jaxons kleine Gestalt war in die Ecke des Betts gekauert, die Augen vor Schreck weit aufgerissen, das Gesicht tränenüberströmt. »Hey, Kleiner, ist schon gut, ich bin es, Daddy«, sagte Kyle leise, um seinen verängstigten Sohn durch Tonfall und Lautstärke zu besänftigen. »Ist schon gut, ich bin hier. Okay? Ich bin hier.« Jetzt machte Kyle ein paar Schritte nach vorn, Jaxon weinte immer noch. »Wir müssen ins Badezimmer. Willst du mitkommen?« Jaxon atmete tief und stoßweise ein, sein Weinen versiegte. »Kommst du mit?«

	Jaxon nickte.

	»Sehr gut. Dann komm.« Kyle legte sich Summer weiter hoch auf die Schulter, damit er die Hand ausstrecken konnte. Bevor er sie seinem Sohn hinhielt, wischte er sich den roten Schleim an der Pyjamahose ab. Zwar haftete der Gestank trotzdem noch daran, drehte ihm immer noch den Magen um, doch er ließ sich nichts anmerken. Wenn er seine Abscheu zeigte, würde das seinen Sohn noch weiter aufwühlen. »Komm, mein Kleiner, wir gehen jetzt baden.« Vorsichtig, zögerlich stand Jaxon auf und schob seine Hand in die seines Vaters. Im Kinderbadezimmer musste Kyle Jaxons Hand loslassen, um das Licht anzuknipsen. In der plötzlichen Helligkeit rieb sich der Kleine die Augen. Auf einem Arm immer noch Summer haltend, steckte Kyle mit der anderen Hand den Stöpsel in die Wanne und drehte den Hahn auf. Das Geräusch von rauschendem Wasser erfüllte den Raum.

	Schnell tapste Jaxon zu seinem Vater und schmiegte sich an dessen Bein. Er wollte nicht von ihm getrennt sein. Er begriff nicht, was geschah. Warum Summer rot war. Warum sie mitten in der Nacht badeten. Warum er von dem schrecklichen Lärm aufgewacht war. Aber seinen Vater verstand er. Sein Daddy war ruhig, verlässlich, da. Er musste ganz nah bei ihm bleiben.

	Als die Wanne halb voll war, stellte Kyle das Wasser wieder ab, zog Summer behutsam das Schlafshirt aus und ließ es zu Boden fallen. Zog ihr die Nachtwindel aus und prüfte dann die Wassertemperatur, bevor er sie hineinsetzte. Sie wehrte sich, als er ihren Arm von seinem Hals lösen wollte, also musste er so bleiben, sich in die Wanne hinabbeugen, Summers Hände um seinen Hals geschlungen. Sie hatte zu viel Angst, um loszulassen. Jaxon saß dicht an ihn gekuschelt auf dem Fußboden, den Daumen im Mund, und rieb sich die Augen.

	Wie lange sie dort so verharrten, wusste Kyle nicht, aber das Wasser war bereits abgekühlt, als Summers Arme schließlich vor Müdigkeit erschlafften und ihn freigaben.

	Jaxon war schon an ihn gelehnt eingeschlafen. Rasch wusch Kyle sein Töchterchen sauber, um sie aus dem kalten Wasser zu bekommen, reinigte sie von der roten Abscheulichkeit. Dann stellte er Summer auf die Füße und wickelte sie in ein weiches weißes Badetuch. Er setzte sie sich auf den einen Arm, weckte dann sanft Jaxon auf und hob ihn auf den anderen.

	Sehr langsam trug er die beiden in Jaxons Zimmer, das rote Wasser ließ er einfach in der Wanne, Summers schmutziges Shirt und die Windel auf dem Boden. Zuerst legte er seinen Sohn auf dem Bett ab, danach seine Tochter. Sie lagen wie zwei kleine Muscheln auf der Decke. Inzwischen funktionierte Kyle fast wie auf Autopilot gestellt. Er wühlte in den Schubladen nach einem frischen Pyjama – Spiderman. Jaxon hätte sicher nichts dagegen, wenn Summer ihn trug.

	Der Kleine war völlig erledigt, er protestierte nicht, als Kyle ihn unter die Decke packte, protestierte nicht, als Kyle Summer neben ihn legte. Jetzt war Kyle todmüde. Er spürte es in jeder Faser seines Körpers. Schlaf. Er brauchte dringend Schlaf. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass beide Kinder tief und fest schlummerten, rannte er die Treppe hinunter und holte die Kissen von den Sofas und Sesseln, dann suchte er noch die karierten Decken aus dem Spielzimmer heraus.

	Er polsterte den Fußboden neben dem Bett aus, falls Summer sich umdrehen und aus dem Bett fallen sollte. Und dann sank er in den Lehnstuhl unter Jaxons Fenster, warf sich die Decke über und versuchte zu schlafen.

	Als Ashlyn am nächsten Morgen endlich erschien, war Kyle bereits bei seiner fünften Tasse teerschwarzem Kaffee. Trotz seiner Erschöpfung hatte er nicht schlafen können. Immer wieder war er für ein paar Minuten eingedöst, doch jedes Geräusch, selbst der sanft über das Fenster streichende Wind, das Knarzen der Dielen, ließ ihn aufschrecken. Solche Angst hatte er, dass es noch einmal passieren könnte. Dass noch einmal vor seinen Augen seiner Tochter oder seinem Sohn etwas zustoßen könnte und er nicht in der Lage wäre, es zu verhindern.

	»Wie spät ist es?«, fragte sie und rieb sich die Augen. Sie hatte sich nicht ordentlich sauber gemacht. Zwar trug sie frische Sachen, aber der Geruch von Erbrochenem haftete immer noch an ihr, die Haare waren verfilzt und unordentlich, und auf ihrer linken Wange prangte ein Abdruck des Blumenmusters der Badezimmerfliesen. Sie musste dort drin umgekippt sein. Die restliche Nacht darin verbracht haben. Geschlafen haben. Sie war desorientiert, ihre Augen trübe. Seiner Einschätzung nach immer noch besoffen. Angewidert musterte er sie. Nicht wegen ihres Äußeren, sondern weil sie sich ohne Scham, ohne Bedauern, ohne Entschuldigung hier blicken ließ.

	Er drehte ihr den Rücken zu und ging zum Spülbecken. Als er davorstand, wusste er nicht mehr, was er machen wollte, also starrte er einfach nur wütend auf das weiße Porzellan. Das Becken hatten sie gemeinsam ausgesucht, als sie dieses Haus renovierten. Bevor die Kinder auf der Welt waren. Sie waren von einem Gebrauchtwarenhändler zum nächsten gefahren, bis sie es gefunden hatten. »Unser Spülbecken«, hatte Ashlyn erklärt, als sie es entdeckte. »Genau, das ist unser Spülbecken.« Er hatte gelacht und sie auf den Hals geküsst, denn obwohl er derjenige war, der Häuser baute, bedeuteten solche Details ihr viel mehr. Jetzt starrte er in ebendieses Becken. Er hatte geputzt. Hier unten und oben im Badezimmer der Kinder. Er trug immer noch seine Pyjamahose mit dem roten Streifen von Erbrochenem auf dem rechten Bein, weil er sich nicht hatte überwinden können, in ihr gemeinsames Elternbadezimmer zu gehen.

	»O mein Gott, es ist neun Uhr. Solltest du nicht in der Arbeit sein?«, fragte Ashlyn.

	Kyle hob den Blick, betrachtete den geriffelten Spritzschutz und überlegte ganz beiläufig, wie viel Lärm es wohl machen würde, wenn er seinen Kaffeebecher gegen die Wand schleuderte. Frustration und blinde Wut brodelten in ihm, sie würden jeden Augenblick überkochen, dessen war er ziemlich sicher. Wenn er die Tasse nicht werfen würde, dann würde er seine Faust in eine Wand rammen oder etwas wirklich Ekelhaftes zu seiner Frau sagen. Etwas, was er auch so meinte und wahrscheinlich hinterher nicht zurücknähme.

	»Wo sind die Kinder?« Endlich, Nummer drei. Ihre dritte Frage hatte sich endlich um die Kinder gedreht.

	Er atmete tief ein, dann wieder aus, um sich zu beruhigen. »Sie schlafen noch. Sie waren lange auf.«

	Schweigen. Ein in die Länge gezogenes Schweigen hinter ihm, dann ein scharfes Einsaugen von Luft, als es ihr plötzlich wieder einfiel. »O mein Gott«, hauchte Ashlyn. »Mir war nicht gut.«

	»Du warst betrunken«, entgegnete Kyle.

	»Ich hab ein paar Gläschen getrunken, was ich wohl lieber nicht getan hätte, weil es mir vorher schon nicht gut ging. Hat Summer gesehen, wie ich gebrochen habe?«

	Wut blitzte in ihm auf. Er wandte sich zu ihr um. »Du warst sturzbesoffen. Und Summer hat dich nicht gesehen, sie hat dich gespürt. Du hast dich auf sie übergeben. Wie du sehr wohl weißt.«

	»Es tut mir leid«, sagte Ashlyn. Ihr war wirklich nicht gut gewesen. Den ganzen Tag schon hatte ihr Magen verrücktgespielt, weswegen sie die drei oder vier Gläschen nicht hätte trinken sollen. Aber manchmal ging es ihr danach besser. Oft fühlte sie sich nicht mehr krank, wenn sie etwas getrunken hatte.

	Kyle schüttelte den Kopf. »Nicht bei mir solltest du dich entschuldigen.«

	»Sie erinnert sich wahrscheinlich gar nicht mehr daran«, sagte Ashlyn. »Sie ist doch erst drei.«

	»Meinst du das im Ernst? Sie wird sich nicht erinnern, also musst du dich nicht entschuldigen? Sie hat sich zu Tode erschreckt, Ashlyn. Und ihr Schreien hat Jaxon aufgeweckt, der ebenfalls furchtbar erschrocken ist. Die beiden sind mehrmals in der Nacht schweißgebadet aufgewacht und haben geweint. Sie wussten nicht einmal, warum. Also, es kann schon sein, dass sie sich nicht erinnern werden, was genau passiert ist, aber den Schrecken werden sie niemals vergessen.« Kyle stapfte an ihr vorbei aus dem Zimmer – er konnte ihre Nähe keine Sekunde länger ertragen. »Ach, und warum ich nicht in der Arbeit bin? Ich konnte nicht riskieren, die Kinder hier bei dir zu lassen – ich wusste ja nicht, in was für einem Zustand du dich befinden würdest. Es ist der wichtigste Tag meiner beruflichen Laufbahn. Heute ist die Präsentation für das Einkaufszentrum, an dem wir sechs Monate gearbeitet haben, und ich werde sie verpassen. Obwohl es mein Projekt ist, wird jemand anders es vorstellen. Wird wahrscheinlich auch den Bau überwachen dürfen.«

	»Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut«, wiederholte Ashlyn, den Tränen nahe.

	»Ja, das hast du. Aber dieses Mal werde ich deine Entschuldigung nicht annehmen.« Er marschierte aus dem Zimmer und ließ Ashlyn allein in der Küche stehen.

	Von diesem Tag an war ihr Leben in zweifacher Hinsicht unwiderruflich verändert: Kyle wurde inoffiziell degradiert und bekam nie wieder ein großes Projekt anvertraut, obwohl sein Büro den Auftrag erhielt. Und das Streiten begann.
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	Das Lagerfeuer war traumhaft.

	Lindsay als Campingexpertin hatte sich der Sache angenommen, und wir alle lagen auf Decken darum herum, wärmten uns an dem warmen, flackernden Schein. Wir hatten Insektenschutzkerzen auf dem Boden um unsere Zelte aufgestellt, um nicht von den kleinen Viechern aufgefressen zu werden. Wir lachten und redeten und vergnügten uns mit Lagerfeuerspielen. Ich fühlte mich wohl mit diesen anderen Frauen. Entspannt. Zum ersten Mal seit Monaten machte ich mir keine Sorgen. Um nichts. Ich dachte zwar an die Kinder, aber ich wusste, dass es ihnen gut ging. Wahrscheinlich bemerkten sie meine Abwesenheit überhaupt nicht. An diesem Zufluchtsort im Wald hatte ich das Gefühl, dass es nichts Schlechtes auf der Welt gäbe. Kein Davor, kein Danach. Im Hier und Jetzt war alles perfekt.

	Natürlich musste Janene alles verderben. Ich lag auf dem Rücken und betrachtete die Sterne. Ich liebe die Sterne, dachte ich gerade. Das ultimative Geschenk für mich wäre ein Stern in einer Schachtel. Ich würde nicht wollen, dass einer nach mir benannt wird, das wäre zu eitel. Aber ein wunderschöner Stern in einer Schachtel, das würde mich wirklich glücklich machen.

	»Wir sind Frauen, wir haben heute Wahlmöglichkeiten«, unterbrachen Janenes Worte meine Gedanken. Seit unserem kleinen Ausflug zur Rezeption hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen, obwohl ich es versucht hatte. Ich hatte mir Mühe gegeben, nicht nur, weil wir zusammen arbeiteten, sondern auch, weil Janene nicht wirklich böse war, nur dumm eben. Sie glaubte, möglichst viele Dinge zu besitzen mache einen zu einem besseren Menschen. Sie wusste nicht – vielleicht wollte sie es auch nicht wissen –, dass Glück tatsächlich von innen kommt. Wie auch Schönheit und Reichtum, alles beginnt im Zentrum des eigenen Ich. Die Lektüre unzähliger Selbsthilfebücher hatte mir das in der Theorie beigebracht, und ich war auf dem besten Wege, es auch zu leben – immer einen gigantischen Fehler nach dem anderen. »Und weil wir die Wahl haben, dürfen wir nicht über jede Kleinigkeit heulen, die uns zustößt.«

	Ich rollte mich auf den Bauch und sah Janene an, die von Mondlicht und Lagerfeuer beleuchtet wurde. Sie hatte sich umgezogen. Angekommen war sie in einer Hüftjeans, einem hautengen T-Shirt und einem kurzen Fleecepulli; jetzt trug sie eine Cargohose aus Fallschirmseide und eine Fleecejacke. Wir anderen hatten unsere Sachen einfach anbehalten. Würden vermutlich auch darin schlafen. Janene fühlte sich wohl in ihrem Körper, sie präsentierte ihre Formen gern in ihren Designerklamotten. Was auch völlig in Ordnung gewesen wäre, wenn ich nicht den Verdacht gehabt hätte, dass sie nicht so viel Geld für Kleider und Haare ausgab, um ihr eigenes Selbstbewusstsein zu stärken, sondern um das der anderen herabzusetzen.

	Janenes wahre Dummheit offenbarte sich in ihrer Angewohnheit, stundenlang über ein Thema zu dozieren, von dem sie keine Ahnung hatte. Mit mir wollte sie nicht sprechen, bei allen anderen stand sie gern im Mittelpunkt.

	Mir war klar, dass uns eins von diesen Gesprächen bevorstand. Wir als Frauen mit Entscheidungsfreiheit und so weiter. Wer spricht denn bei einem Camping-Betriebsausflug über so was? Wer würde nicht lieber über das miese Fernsehprogramm plaudern, über das letzte Buch, das man gelesen hat, oder ob Horoskope normalerweise zutreffen oder nicht? Janene lag mitten in einer Gruppe von Erwachsenen – die meisten von uns hatten einige Jahre mehr Lebenserfahrung auf dem Buckel als sie –, aber sie empfand nicht die geringste Befangenheit, hier Hof zu halten. Das Gespräch zu beherrschen. »Wie eine Freundin von mir, die total am Rumheulen ist, seit sie mit diesem Typen aus war.«

	»Sie mochte ihn, aber er hat nicht angerufen«, meinte Moira gelangweilt. Sie war verheiratet, hatte zwei Kinder und war eindeutig nicht interessiert an weiterem Lamentieren darüber, was für Arschlöcher alle Männer doch waren. Keine von uns war das.

	»Nein, nein, nichts dergleichen«, sagte Janene. »Mit so was kommt sie normalerweise an. Nein, von dem Typen hatte sie endlos geschwärmt, wie süß er doch ist und wie toll sie ihn findet. Und dann, nach dem Date, fängt sie an, ihn zu beschuldigen.«

	In meinem Magen bildeten sich Eisklumpen. Du bist etwas Besonderes, murmelte die Stimme aus der Vergangenheit. Hör auf, dich zu wehren, du bist etwas ganz Besonderes.

	Ruckartig setzte ich mich auf, zog die Knie an die Brust, schlang meine Arme darum. Mir war plötzlich kalt. Das Feuer war nicht mehr warm genug, ich hatte nicht genug an. Ich fror innerlich. Mir war so kalt, dass mich nichts wärmen konnte.

	»Wie meinst du das?«, wollte Lindsay wissen.

	»Na ja.« Janene machte eine dramatische Pause und nahm einen Schluck aus dem Plastiksektglas. »Sie sagt, sie wären noch auf einen Kaffee zu ihm gegangen, eins führte zum anderen … Aber sie hat gesagt, sie wollte nicht, hatte es sich anders überlegt, was auch immer. Und ich zu ihr: Was hast du denn erwartet? Ich meine, hallo, warum ist sie denn sonst mit zu ihm gegangen?«

	»Vielleicht um einen Kaffee zu trinken?«, schlug Gabrielle vor.

	»Schon klar, aber jeder weiß doch, dass es um Sex geht, wenn man noch mit jemandem in die Wohnung geht.«

	»Wie bitte? Das ist mir jetzt völlig neu«, sagte Lindsay. »Jetzt gehe ich schon so lange mit Männern aus, aber davon hatte ich keine Ahnung. Wenn ich auf einen Kaffee zu jemandem gehe, dann will ich einen Kaffee. Wenn er es versucht und es ins Bett führt, bitte, dann führt es eben ins Bett. Aber wenn ich Nein sage, dann meine ich das auch.«

	»Aber du kannst doch nicht einem Kerl erst vorgaukeln …«, beharrte Janene, ein wenig ungehalten darüber, dass das Gespräch sich in die falsche Richtung entwickelte.

	»Moment mal, Fräulein, einem Kerl was vorgaukeln?«, schnitt Gabrielle ihr das Wort ab. »Was zum Henker soll das denn heißen? Leben wir im Mittelalter? Er muss Verantwortung für seine Handlungen übernehmen. Niemandem wird etwas vorgegaukelt. Und selbst einmal angenommen, diese absurde Vorstellung wäre zutreffend und ihm wird »etwas vorgegaukelt«, dann muss er trotzdem aufhören, wenn man ihn darum bittet.«

	Janene verdrehte die Augen, das Gesicht dämonisch erleuchtet von den orangefarbenen und gelben Flammen. »Du bist immer so politisch korrekt«, seufzte sie.

	Einen kurzen Augenblick hatte ich das Bedürfnis, einen der brennenden Scheite zu nehmen und ihr damit auf den Kopf zu hauen. Sie gehörte zu den Menschen, die mithilfe dieser beiden Worte eine beleidigende oder unhaltbare Behauptung aufstellen wollen, indem sie einen glauben zu machen versuchen, dass man selbst im Unrecht ist.

	»Na ja, politisch korrekt hin oder her, beim nächsten Date weiß sie jedenfalls, was sie zu erwarten hat«, fügte Janene noch hinzu.

	»Genau. Sie hat zu erwarten, sich nie wieder sicher zu fühlen.« Das war tatsächlich ich, die da sprach. Meine Stimme war leise, aber entschlossen. Ich hatte mich entschieden, Janene nicht mit dem brennenden Scheit zu schlagen, sondern ihr die Realität dieser Situation zu erklären. »Sie hat zu erwarten, sich immer ängstlich umzusehen, wenn sie auf der Straße läuft, ob ihr auch niemand folgt. Sie hat zu erwarten, niemals mehr den Beweggründen eines Menschen uneingeschränkt zu trauen, selbst wenn es sich um den nettesten Menschen der Welt handelt. Und natürlich hat sie zu erwarten, sich niemals wieder jemandem anvertrauen zu können, ohne eine Reaktion wie die deine zu bekommen.«

	Schweigen senkte sich auf die Gruppe herab; das einzige Geräusch, das man hörte, war das Krachen und Knistern, mit dem das Holz im Feuer zu Asche zerfiel. Aller Augen waren auf mich gerichtet, alle fragten sich, woher wohl meine Reaktion kam. Alle außer Janene, die nicht ertragen konnte, nicht das letzte Wort zu behalten. »Was du offenbar nicht verstehst, Kendra, ist, dass man das Leben eines Mannes ruinieren kann, wenn man ihn einer solchen Sache beschuldigt.«

	Meine Stimme war so hart wie Beton. »Und was du nicht zu begreifen scheinst, Janene, ist, dass das Leben einer Frau immer ruiniert ist, wenn ihr so etwas passiert.« Ich stockte, weil ich kurz davor stand, auszurasten.

	Also stand ich auf, zog meine warme Jacke zu und schlang die Arme um mich. Vorsichtig stieg ich über Plastikgläser und Besteck und Schüsseln um das Feuer herum. »Ich gehe eine rauchen«, sagte ich.

	»Aber du rauchst doch gar nicht«, sagte Gabrielle.

	Am Rande unseres kleinen Zeltlagers, wo der Ring aus Zitronella-Kerzen stand und der Schein des Lagerfeuers endete, blieb ich stehen und drehte mich um, weil mir noch etwas Letztes eingefallen war. Etwas, was ich unbedingt sagen wollte. »Ich hoffe, dass dir niemals etwas passiert, Janene. Dass du niemals diese Angst kennenlernst. Dass du niemals diese Verachtung hinterher erlebst.« Damit nahm ich mir eine Laterne und stapfte durch eine Lücke zwischen den Bäumen ins Herz des Waldes.

	Die Wut pochte und hämmerte mit Lichtgeschwindigkeit durch meine Venen. Mein gesamter Körper brannte lichterloh.

	Jedes Mal, wenn ich an Janenes Worte dachte, spürte ich den Drang, auf etwas einzuschlagen. Diese Art von Dummheit ärgerte mich immer maßlos. Nagte an dem Teil von mir, der an etwas glaubte. Ich hatte ehrlich gemeint, was ich zu ihr sagte, ich hoffte wirklich, dass ihr niemals etwas Derartiges zustieße. Vielleicht war es gut, wenn sie bei ihrer Meinung blieb, weil sie es nicht besser wusste. Lieber eine Naive als ein wissendes Opfer.

	Als die Wut allmählich nachließ, nahm ich die Realität meiner Umgebung wieder wahr. Ich war in einem Wald, nachts, umgeben von Insekten, die sich schon die Mäuler leckten und davon träumten, sich an meinem Blut zu laben, und wilden Tieren, die ihre Ohren spitzten beim Klang der Schritte von fünfundsechzig Kilo Lebendgewicht, das ihnen direkt auf den Teller spazierte. Das war nicht gut.

	Ein kleines Stück weiter machte ich einen umgestürzten Baum ohne Laub und mit zerbrochenen Ästen aus. Die Rinde war im Laufe der Zeit von Wind und Regen abgetragen worden, und die blanksten Stellen leuchteten weiß im Licht des Vollmonds. Vollmond. Werwölfe. Na super. Ich hatte fast drei Jahre im Land der Haie, Krokodile und giftigen Spinnen überlebt, und jetzt würde ich vermutlich von einem halb menschlichen, halb tierischen Ungeheuer in Sussex in Stücke gerissen.

	Schwer ließ ich mich auf den Baumstamm fallen, stellte die Laterne neben meinen Füßen auf den Boden, legte das Gesicht in die Hände und schob langsam die Finger durch meine Haare. Du meine Güte, starke Überzeugungen zu haben, war vielleicht ermüdend. Auf den Schmutz zu reagieren, den Leute wie Janene verbreiteten. Manchmal wollte ich mich einfach nur zurücklehnen und alles hinnehmen, wie es eben war. Einfach abschalten, wenn der Blödsinn begann. Moralisch abgestumpft – oder sogar moralisch verdorben – sein, um bestimmte Schokoladenmarken wieder essen, in bestimmten Läden wieder einkaufen, bestimmte Marken tragen, mir bestimmte Theorien anhören zu können.

	Außerdem wünschte ich mir in Momenten wie diesen, zu rauchen.

	Knacks! Das Geräusch eines brechenden Zweigs ließ mich zusammenfahren, und ich erstarrte. Wie genau tötete man noch mal einen Werwolf? Silberkugeln? Einen Pfahl durchs Herz?

	Die Schritte hallten durch den Wald, aber sie klangen nicht wie die eines Tieres, sie waren weich und leicht. »Aua, Scheiße«, fluchte es leise.

	Offensichtlich kein Werwolf, sondern der einzige Mensch, der sich die Mühe machen würde, mir nachzukommen.

	»Trotz all der Käfer und dem gruseligen Zeug hier draußen musste ich doch mal nachsehen, ob du wirklich mit dem Rauchen angefangen hast«, verkündete Gabrielle, als sie vor mir stehen blieb.

	Ich lächelte zaghaft, und sie setzte sich auf der anderen Seite der Laterne auf den umgestürzten Baum. Dann zog sie aus der linken Tasche ihrer dunkelblauen Fleecejacke ein zerfleddertes Päckchen Zigaretten. Sie steckte sich eine zwischen die rosa Lippen und hielt das Feuerzeug daran. »Na gut«, nuschelte sie mit der Zigarette zwischen den Zähnen. »Ich habe seit ungefähr acht Jahren nicht mehr geraucht, aber ich bin bereit wieder anzufangen, nur um dir Gesellschaft zu leisten.«

	»Lass das«, sagte ich und nahm ihr Zigarette und Feuerzeug ab.

	Stille breitete sich zwischen uns aus.

	»So habe ich dich noch nie gesehen«, begann sie schließlich. »Noch nie habe ich dich so auf jemanden losgehen sehen. Möchtest du darüber sprechen?«

	»Sie hat einfach Müll geredet. Sie redet immer Müll, aber niemand sagt etwas dagegen, weil Janene ja ›noch jung‹ ist. ›Janene weiß es nicht besser.‹ Blödsinn. Ich habe diese Entschuldigung so satt. Ich war auch mal jung, aber solchen Schwachsinn wie sie habe ich nie von mir gegeben. Und wir sind noch schlimmer, weil wir nicht einschreiten. Wir geben ihren abartigen Launen ständig nach. Wir lassen sie diesen üblen Quatsch von sich geben.«

	Gabrielle zog eine weitere Zigarette aus dem Päckchen, hielt sie zwischen Zeige- und Mittelfinger und ließ sie dann langsam einen nach dem anderen über ihre Finger wandern. »Möchtest du darüber sprechen?«, wiederholte sie.

	»Es … Das ist einer Bekannten von mir passiert. Vor langer Zeit, als wir alle noch im College waren. Und sie hat es nicht herausgefordert, wie Janene unterstellt hat, oder etwas vorgegaukelt. Dieser Mann hat sie wirklich verletzt, sie hat ihm vertraut, und er hat das ausgenutzt. Und weißt du, was mich ankotzt? Dass es jede Menge Leute – Frauen – gibt, die wie Janene denken. Das ist unheimlich. Darum behalten auch viele betroffene Frauen so etwas für sich.«

	Gabrielle sah ihrer Zigarette dabei zu, wie sie über ihre Finger vor- und zurückwanderte. Eine Zeit lang sagte sie nichts, dann fragte sie, ohne mich anzusehen: »Was ist aus deiner Freundin geworden?«

	»Sie hat ihr Leben in den Griff bekommen. Gut aufgepasst, dass sie diesen Fehler nie wieder macht.«

	»Wirklich?«, fragte Gabrielle. Ich konnte aus dem Augenwinkel erkennen, dass sie mich ansah.

	Ich nickte. »Soweit ich weiß. Wir haben keinen Kontakt mehr, aber als ich zuletzt von ihr hörte, ging es ihr gut. Richtig gut.«

	»Ja?« Immer noch sah sie mich an, bis ich ihr das Gesicht zuwandte.

	»Ja.«

	»Dann ist ja gut. Das freut mich.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, die sanften blauen Augen, die mich an die Farbe des Taghimmels erinnerten, schienen direkt durch mich hindurchzusehen. Alles an mir zu verstehen. Ich wich kaum merklich zurück. Eindeutig zog sie die völlig falschen Schlüsse. »Jeder verdient doch, dass es ihm gut geht. Dass er glücklich ist. Findest du nicht?«

	Ich nickte und wandte den Blick ab.

	»Na gut, also, ich fürchte mich ganz offiziell zu Tode hier draußen. Kommst du mit zurück zum sicheren Lagerfeuer?«

	»Du meinst zurück zu diesem Lichtkegel, der wie ein Signalfeuer die wilden Tiere zu uns führt?«

	»Ähm, genau. Dahin.«

	»Nein.«

	Gabrielle wusste nicht, ob ich einen Scherz machte oder nicht.

	»Ich kann nicht, Gabs. Ich kann nicht in Janenes Nähe sein. Dann kann ich für nichts garantieren. Ich warte, bis ihr alle eingeschlafen seid, dann komme ich zurück und schlafe im Auto.«

	»Wenn du dich jetzt davonschleichst, dann sieht es aus, als hättest du nicht gemeint, was du sagtest, und als hätte Janene recht.«

	»Hmmmm …«

	»Und ich weiß ja nicht, ob du damit leben könntest. Ich jedenfalls nicht. Erinnerst du dich noch an deinen allerersten Tag im Büro? Weißt du noch, was ich zu dir gesagt habe?«

	»Fassen Sie den Hörer nur an, wenn Sie es ernst meinen?«

	»Na gut, vielleicht habe ich es auch nicht gesagt. Aber gedacht habe ich auf jeden Fall: Jemandem, der ein verwöhntes Prinzesschen auf der Erbse in dem Glauben lässt, sie könnte mir ungestraft auf die Nerven gehen, hetze ich einen Killer auf den Hals. Du siehst also, du musst mit zurückkommen. Denn sosehr ich dich liebe, Kendra, wenn du zulässt, dass ein triumphierender Blick auf Janenes Gesicht erscheint, dann bist du fällig.«

	»Aber ich habe Angst, dass ich wieder auf sie losgehe.« Das meinte ich ernst.

	»Süße, mach dir mal keine Sorgen.« Gabrielle stand auf. »Verlass dich drauf, ich gebe dir Rückendeckung.«

	»Geht’s dir wieder besser?«, fragte Janene, als ich meinen Platz am Lagerfeuer wieder einnahm. Sie klang besorgt, aber da war auch ein Hauch von Sarkasmus in ihrer Stimme.

	»Mir geht’s gut, danke«, entgegnete ich, ohne sie anzusehen. Dann riss ich die Tüte mit den Marshmallows auf, die Jaxon und Summer mir geschenkt hatten, steckte ein weißes auf einen Grillspieß mit Holzgriff und hielt es ins Feuer.

	»Ach, Janene, ich hab ganz vergessen, es dir zu sagen«, sagte Gabrielle, während sie sich ebenfalls einen Spieß und ein Marshmallow nahm, »im nächsten Monat hast du Früh- und Spätschichten. Und wenn du auch nur ein einziges Mal zu spät kommst, ist eine mündliche Verwarnung fällig.«

	»Aber …?«, wollte sie protestieren.

	»Ja, Schätzchen?«, fragte Gabrielle, ihr Lächeln so eisig wie ein arktischer See.

	»Nichts«, antwortete Janene und versank in ein Schmollen.

	Später, viel später, ertappte ich sie dabei, wie sie mich über ihr Plastikglas hinweg finster anstarrte. Ihr Blick versprach, es mir heimzuzahlen.

	Ich funkelte zurück und dachte: Nur zu.
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	Janene fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als die Tür zu unserem Büro aufging und ein bemerkenswert attraktiver Mann Ende dreißig mit kurzem dunklem Haar, wunderschönen braunen Augen und nervösem Gesichtsausdruck hereinkam. Darauf hatte sie gehofft, das war das »Bessere«, das sie finden zu können glaubte und das die Ablöse für ihren derzeitigen Freund darstellen sollte. Ein männlicher Arbeitsuchender, der ihr so dankbar wäre, wenn sie eine Stelle für ihn fände, dass er sie zum Essen einladen würde. Oder heiraten. Oder etwas ähnlich Unwahrscheinliches.

	Wie der Blitz schoss sie hinter ihrem Schreibtisch hervor, zupfte ihren schokoladenbraunen engen Overall in Form und richtete sich dank der Stilettos an den Füßen zu ihrer vollen Größe auf. Sie war nicht so groß wie der geheimnisvolle Fremde, trotz der Absätze. »Hallo, ich bin Janene, wie kann ich Ihnen helfen?«

	Das war eine ungewöhnliche Begrüßung für ihre Verhältnisse. Die meisten Anwärter erhielten beim Eintreten eine Variation von: »Du willst bei uns in die Kartei? Und was geht mich das an?« Bei Frauen galt: Je hübscher die Bewerberin, desto unfreundlicher der Empfang.

	Der Mann wirkte leicht panisch und machte einen Schritt rückwärts. Diese Art von Begrüßung hatte er nicht erwartet, und – offen gestanden – erschreckte sie ihn. Die Art, wie sie die Brust herausstreckte und sich die Lippen befeuchtete, schüchterte ihn ein. Man sah es ihm am Gesicht an. Er sah nach rechts zu Gabrielle, die ihn erkannte und anlächelte. Dann richtete er den Blick auf mich. Er hob die Hand, zeigte damit in meine Richtung und machte noch einen Schritt nach hinten, weg von der Furcht einflößenden Büroangestellten. »Ich wollte Kendra sprechen«, sagte er.

	»Wirklich?«, entgegnete Janene. »Warum?« Dann fügte sie hinzu: »Ich meinte, ach so. Würden Sie mir Ihren Namen geben?«

	»Warum, haben Sie keinen eigenen?«, fragte Kyle, dann trat er um sie herum und kam zu meinem Schreibtisch. »Ich wollte fragen, ob du zufällig Zeit zum Mittagessen hast?«

	Es war nach zwölf, und ich hatte nichts vor, außer die Hauptgeschäftsstraße auf und ab zu spazieren und einen Blick in ein paar Geschäfte zu werfen. Nichts, das nicht noch Zeit hätte. »Aber klar.« Ich sammelte meine Sachen zusammen und ging ihm voraus aus dem Büro, ohne den tötenden Blicken Janenes oder Gabrielles hochgezogenen, fragenden Augenbrauen Beachtung zu schenken.

	Draußen regnete es. Der leichte Schauer saugte jegliche Farbe aus Brockingham und ließ es noch grauer wirken, als es ohnehin schon war. Kyle klappte sich den Kragen an seinem beigefarbenen Regenmantel hoch, und ich wühlte in meiner Tasche nach einem Knirps.

	»Hattest du etwas Bestimmtes im Sinn?«, fragte ich.

	»Nein, eigentlich nicht. Würde es dir was ausmachen, wenn wir einfach nur ein bisschen rumlaufen?«

	»Können wir gerne machen.«

	Wir spazierten über das glitschige Kopfsteinpflaster der Fußgängerzone Richtung Park. Seite an Seite, mein Regenschirm auf Höhe von Kyles Kopf. Die Leute um uns herum rannten oder liefen eilig, um bloß nicht nass zu werden. Mir war klar, dass mein Saum sicher das Regenwasser aufsaugte, weil mir die Hose zu lang war. Obwohl es an sich warm war, wickelte ich mich in meinen roten Mantel. Es schien einfach angezeigt.

	»Ich schulde dir wohl eine Erklärung«, begann Kyle, als wir an der Ecke in die Straße einbogen, wo Bahnhof und Tramhaltestelle lagen. Den flachen Hügel hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter kämen wir in den Park. »Ich bin dir in den vergangenen Wochen aus dem Weg gegangen.«

	»Ach ja?«, entgegnete ich. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

	Ich spürte seinen prüfenden Blick auf mir, ob ich ihn aufzog. Was ich tat. Also lächelte ich.

	»Ich weiß nicht, wie ich darüber sprechen soll. Ich hab das noch nie getan. Nur ein einziges Mal habe ich laut ausgesprochen, dass Ashlyn Alkoholikerin ist, und das war ihr selbst gegenüber. Manche Dinge sind leichter, wenn man sie nicht beim Namen nennt.«

	Wahr. Sehr wahr.

	»Ich weiß nicht mehr, wann es anfing. Wahrscheinlich würde das auch nicht helfen. An dem Tag, als du mich betrunken auf dem Sofa gefunden hast, hatte ich zum ersten Mal seit mehr als drei Jahren etwas getrunken. Deshalb hat es mich vermutlich auch so umgehauen. Und diese Flaschen waren von Ashlyn. Vor einer Weile hat sie aufgehört zu trinken, aber ich wusste, dass sie nicht alle Vorräte weggeworfen hatte.« Kyle begann, mit der rechten Hand an den Nägeln seiner linken zu kratzen. »Als ich diesen Streit mit ihr am Telefon hatte, war ich so wütend, ich war außer mir. Ich wollte mich selbst daran erinnern, warum ich ihr die Kinder nicht geben sollte und dass ich mir das Ganze nicht nur eingebildet hatte. Im Augenblick ist sie so vernünftig, dass es schwerfällt, sich vorzustellen, wie sie auch sein konnte. Was für eine Hölle es war. Also habe ich die Flaschen gesucht, die sie im Haus versteckt hatte. Ich schätze mal, das mit dem Erinnern hat geklappt. Sie waren überall versteckt, nicht nur leere, auch volle.«

	Mitten auf der Straße blieb Kyle stehen und sah mich an. Er wurde immer nasser, also hob ich meinen Schirm höher und nahm ihn mit darunter. »Es hat mir das Herz gebrochen, als du sagtest, die Kinder hätten Flaschen in deiner Wohnung versteckt. Sie müssen das bei ihrer Mutter beobachtet haben. Früher hat sie das Zeug lieber versteckt, als es in den Müll zu werfen, weil ich sonst wütend auf sie wurde. Wahrscheinlich dachten die beiden, du würdest böse auf mich sein, wenn du mich betrunken sähest.«

	Wir waren wieder weitergegangen, Kyle hielt jetzt den Schirm über uns beide. Eine sanfte Brise blies uns Regentropfen ins Gesicht, aber im Großen und Ganzen war es recht angenehm. »Ihre Trinkerei hat uns viel gekostet. Der Grund, warum wir die Wohnung vermieten mussten, war nicht, dass sie gegangen war. Sondern, dass sie aufgehört hatte zu arbeiten. Es dauerte eine ganze Weile, bis mir das klar wurde – sie war immer drüben in ihrem Studio, und ich dachte, sie hätte ein paar Projekte laufen. Ich dachte, sie würde die Rechnungen von ihrem eigenen Verdienst bezahlen. Dann entdeckte ich, dass sie das nicht getan hatte. Die meisten ihrer Kunden hatte sie verloren, weil ihre Arbeit so schlampig war oder sie zu spät abgab. Sie hatte den Großteil ihrer Ersparnisse durchgebracht und konnte das Ausmaß unserer Schulden nicht mehr verbergen. Ich war ja im Büro herabgestuft worden, und als man mir die Chance gab, mehr von zu Hause aus zu arbeiten, ergriff ich sie. Dadurch verdiente ich aber noch weniger Geld als vorher und sagte ihr, wir müssten die Wohnung vermieten. Das oder ihre Mutter um ein Darlehen bitten, was Ashlyn niemals tun würde.

	Das ist auch der Grund, warum ich nicht will, dass die Kinder mit öffentlichen Verkehrsmitteln fahren. Es gab mal eine Zeit, als sie auf dem Heimweg verbal attackiert wurden. Ashlyn machte ein Riesengeheimnis daraus und hatte ihnen eingeschärft, mir nichts zu erzählen, weil es mich aufregen würde. Aber es stellte sich heraus, dass die Kinder, nachdem Ashlyn einmal beim Krippenspiel auf die Bühne gegangen war – ich konnte sie nicht davon abhalten, weil sie betrunken war –, gehänselt wurden. Ashlyn sagte zu dem Mädchen, das die Maria spielte, sie sei im Vergleich zu Summer ein Troll. Das Hänseln hörte schnell wieder auf, weil Summer und Jaxon immer zusammen sind und füreinander einstehen und man sich besser nicht mit ihnen anlegt, wenn sie zusammen sind. Aber die Mutter des Mädchens fing an, ihnen zu folgen und sie im Bus anzuschreien. Sie ging nicht auf Ashlyn los, nur auf die Kinder. Sie mussten den Bus nehmen. Ich hatte Ashlyn die Autoschlüssel abgenommen, weil sie ständig betrunken fuhr. Die ganze Sache kam erst heraus, als unsere Nachbarin zufällig Zeugin einer solchen Szene wurde und es im Gespräch fallenließ.«

	Inzwischen hatten wir den Park erreicht und nahmen den Weg, der sich durch die smaragdgrüne Fläche wand. Wir gingen langsam, im Gleichschritt. Ich bemühte mich, nicht zu laut zu atmen, denn manchmal sprach Kyle so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.

	»Ich wollte dir nur so viel wie möglich davon erklären, damit du nachvollziehen kannst, warum ich manche Dinge tue. Und warum die Kinder so an dir hängen – sie haben nicht viele Freunde, nicht viele Menschen, denen sie vertrauen können. Deshalb haben sie sich so an dich gehängt.«

	»Willst du damit sagen, es hat nichts mit meinem sprühenden Witz und meiner umwerfenden Persönlichkeit zu tun?«

	Kyles Lächeln wärmte mich von innen. Immerhin hatten wir unseren Humor nicht verloren. Das war wichtig. »Nein, ich fürchte nicht«, antwortete er.

	»Dann muss ich wohl noch ein bisschen daran arbeiten.«

	»Die Kinder vergöttern dich, und ich bin dir wirklich dankbar für alles.«

	»Es fällt nicht schwer, weißt du, sie sind so tolle Kinder. Und du bist ein großartiger Vater.«

	Darauf sagte Kyle nichts, sondern sah mich nur mit dem gleichen Blick an wie damals im Regent’s Park, als er mir endlich von Ashlyns Problem erzählte. Er suchte mein Gesicht ab, als wollte er meine innersten Geheimnisse aufdecken. Schnell wandte ich den Kopf ab, ich hatte Angst, er könnte etwas finden.

	»Ist er gut genug für dich?«, fragte er unvermittelt.

	»Wer denn?« Ich war leicht verwirrt.

	»Der Mann in Australien.«

	Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube schon. Aber andererseits muss ich das ja wohl, oder?« Kyles Handgelenk war entblößt, weil er den Regenschirm hochhielt, und ich erhaschte einen Blick auf seine Uhr. »Ach, verdammt, Kyle, ich muss zurück. Ist das schlimm?«

	»Nein, überhaupt nicht.« Er wandte sich auf dem Absatz um. Jetzt, da er mir das alles erzählt hatte, wirkte er so viel leichter. Als hätte es die Last auf seinen Schultern halbiert, sein Geheimnis mit mir zu teilen.

	»Und, Kyle, was du mir gerade erzählt hast, bleibt selbstverständlich unter uns.«

	»Das weiß ich zu schätzen«, sagte er grinsend. »Wirklich.«

	Ich hörte noch mehr Geschichten über Ashlyn, die wunderschöne Frau mit dem karamellfarbenen Haar, den blitzenden Augen, dem künstlerischen Talent und dem Alkoholproblem.

	Kyle erzählte mir, wie sie sich über Summer erbrochen hatte. Wie sie einen Arzttermin von Jaxon vergessen, sich im letzten Moment wieder daran erinnert hatte und dann mit dem Auto fuhr, obwohl sie getrunken hatte. Sie verlor die Kontrolle über den Wagen, wurde aus der Kurve getragen und landete an einem Baum. Danach log sie und behauptete, jemand habe sie gerammt und dann Fahrerflucht begangen – es war Jaxon, der Kyle berichtete, was wirklich geschehen war. Ich erfuhr, dass sie eines Abends, als die Kinder im Bett lagen und Kyle länger arbeitete, bewusstlos geworden war, während sie einen Topf auf dem Herd stehen hatte. Glücklicherweise war Kyle nach Hause gekommen, bevor er Feuer gefangen hatte. Ich hörte von vielen Versprechungen an die Kinder, die sie in betrunkenem Zustand machte und nüchtern wieder vergessen hatte. Wie oft die Kinder sie halb bewusstlos fanden und nicht wach bekamen.

	Als er erst einmal die Schleusen der Vergangenheit geöffnet hatte, kam eine ganze Flutwelle von kleinen Vorfällen in ihrem Heim herausgeströmt. Eines wurde aus alldem klar: Sie war nicht immer hoffnungslos betrunken oder immer laut und gemein; aber andauernd baute sie Mist.

	Kyle erzählte mir auch, wie und warum sie beschloss, mit dem Trinken aufzuhören.

	»Willst du wissen, was das Fass zum Überlaufen brachte? Was mich dazu brachte, meiner Frau ein Ultimatum zu stellen? Es war nicht der Unfall mit Jaxon im Auto, nicht die Sache mit Summer. Es war nicht das Auf-dem-Tisch-Tanzen auf meiner Betriebsfeier, nicht der Topf auf dem Herd. Auch nicht das eine Mal, als ich einen Anruf im Büro bekam, weil Ashlyn zu Hause umgekippt war und vergessen hatte, die Kinder von der Schule abzuholen, weswegen ich losfahren musste. Es war der Tag, als ich in die Küche kam und hörte, wie sie zu Summer sagte, sie solle die Klappe halten.«

	Kyle blickte nicht von dem Grashalm auf, den er zwischen Zeigefingern und Daumen zerpflückte. Er machte kurzen Prozess mit der üppigen, dunkelgrünen Vegetation. Es war ihm peinlich, deshalb hob er den Blick nicht. In seiner Vorstellung hätte es eines dramatischen Ereignisses bedurft, um sich endlich auf die Hinterbeine zu stellen. Ihm war nicht bewusst, dass es oft die winzigsten Gesten waren, die kürzesten Blicke, die einfachsten Worte, die alles verändern konnten. Bei mir und Will war es das Öffnen einer Bierdose gewesen, weshalb ich mich in ihn verliebte.

	»Sie war verkatert. Hatte den ganzen vorherigen Tag getrunken, und als ich unerwartet früh von einer Baustelle zurückkam, war sie wie üblich schnell auf Cola umgestiegen. Obwohl sie nicht ihre gewohnte Menge trinken konnte, war sie am Samstagmorgen immer noch total verkatert. Gegen halb neun wurde sie langsam nüchtern, und es tat weh.«
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	Ashlyn wurde langsam nüchtern, und es tat weh.

	Niemand konnte begreifen, wie weh es tat. Es kehrte ihr Innerstes nach außen, riss ihr jeden einzelnen Nerv aus dem Körper, Molekül für Molekül. Kyle konnte ihre Qualen sehen. Ihr Gesicht war aufgedunsen, die Haut von einem unnatürlichen Graugrün, die olivfarbenen Augen von der tastenden Nüchternheit durchzogen. Die schon seit Tagen ungewaschenen Haare hingen ihr in fettigen Strähnen ums Gesicht. Das Frühstück war schweigsam gewesen, Ashlyns Schmerzen hatten alle fest im Griff. Obwohl die Kinder zu dem Zeitpunkt erst fünf waren, wussten sie, dass man morgens unbedingt still sein musste. Am Morgen wollte Mama Ruhe, und wenn sie die nicht bekam, dann kriegte sie schlechte Laune.

	Kyle hatte dem Wrack von einer Frau vor sich nichts zu sagen. Ashlyn hätte nicht reden können, selbst wenn sie gewollt hätte. Sie aßen ihre Cornflakes und ihren Toast und tranken ihren Orangensaft und ihren Tee in fast völliger Stille, die einzigen Geräusche waren das Klappern des Bestecks am Geschirr, das Schlürfen von Getränken und das Abstellen von Bechern und Gläsern auf dem Tisch. Nachdem alle fertig waren, hatte Kyle seinen noch halb vollen Kaffeebecher genommen und war nach oben in sein Arbeitszimmer geflüchtet.

	Er musste an keinem Projekt arbeiten – seit dem Vorfall mit der großen Präsentation hatte man ihm nichts von Bedeutung mehr anvertraut –, aber er brauchte seine Ruhe. Also setzte er sich in seinen Ledersessel, blätterte durch ein paar Architekturmagazine, las die Zeitung, hörte Radio. Etwa eine Stunde später wagte er sich wieder nach unten. Der Stille nach zu urteilen, war Ashlyns Leiden noch nicht vorüber, und die Kinder sahen vermutlich zu, dass sie ihr aus dem Weg gingen. Doch als er sich der Küche näherte, hörte er Summers helle, lebhafte Stimme plaudern und plappern und Fragen stellen. Summer war ein anstrengendes Kind, daran gab es keinen Zweifel. Sie redete gern. Sie bekam gerne Antworten. Die schlimmste Folter für Summer war, ignoriert zu werden.

	Ashlyn stand mit dem Rücken zu Summer am Spülbecken, die Hände in der Seifenlauge. Sie tauchte Teller ein, wischte sie oberflächlich mit der weichen gelben Seite des Schwamms ab und stellte sie dann unwillig in dem Metallständer ab. Warum sie sich überhaupt die Mühe machte, wusste Kyle auch nicht. Wahrscheinlich sucht sie nach einem weiteren Grund zum Nörgeln, dachte er. Ihr ganzes Leben war eine totale Misere. Deshalb trank sie. Alles, einschließlich ihm – ganz besonders er –, war so furchtbar, dass sie trank. Damals wusste er das natürlich noch nicht. Er gab einfach ihr die Schuld, dann sich selbst, und dann wieder ihr, weil sie schuld war, dass er sich die Schuld gab.

	»Aber Mama, warum ist denn das Gras so grün?«, fragte Summer.

	»Chlorophyll«, krächzte Ashlyn genervt von der ständigen Fragerei ihrer Tochter. »Das macht das Gras grün.«

	»Aber warum grün, Mama? Warum nicht blau wie der Himmel? Oder gelb wie die Sonne. Oder rosa wie mein schönes Kleid?«

	Ungeduldig holte Ashlyn tief Luft. »Weiß ich nicht.« In ihrem Tonfall lag der stumme Satz: »Und es ist mir auch egal.«

	»Aber Mama …«

	Jetzt reichte es Ashlyn. Genug war genug. »Halt die Klappe, Summer«, fauchte sie. Sie schmiss den Teller, den sie gerade abspülte, ins Wasser, die schmutzige Lauge spritzte auf den Fußboden, auf ihren Lederrock und das Baumwolltop, vorne in ihre Sandalen hinein. »Jetzt schau, was ich deinetwegen gemacht habe!« Sie deutete auf ihr durchweichtes Oberteil und den ruinierten Rock. »Schluss jetzt mit dem Gras. Und dem Meer. Mit allem.«

	Dann wandte sie den Kopf zu ihrer Tochter herum, funkelte das kleine Mädchen am Tisch aus trüben Augen an, hob eine triefende Hand und ließ sie wie ein Beil herabsausen, um zu betonen, wie ernst es ihr war. »Halt einfach die Klappe.«

	Summer erstarrte. Sie kannte die Stimme ihrer Mutter, wenn sie so war. Sie wusste, es gab jetzt mehrere Möglichkeiten. Manchmal brüllte ihre Mutter in solchen Momenten. Packte sie am Arm und schüttelte sie. Zerrte sie in ihr Kinderzimmer, bis sie tat, was man ihr sagte. Summer wusste, wenn Mama diesen Ausdruck auf dem Gesicht und diesen Tonfall in der Stimme hatte, dann musste sie sehr still sein. Sehr vorsichtig. Sie musste Abstand halten.

	Immer noch funkelte Ashlyn ihre Tochter an. Wag es, mir nicht zu gehorchen, sagte ihr Blick.

	Summer zog die Unterlippe in den Mund und biss darauf. Sie wollte nicht unartig sein. Sie wollte Mama nicht böse machen. Sie hatte nur das mit den Farben wissen wollen. Dad konnte man nicht fragen, weil er nie da war, und Mama wusste alles. Jaxon. Sie musste mit Jaxon sprechen. Herausfinden, was er machte, und ihn fragen, warum Mama immer ihretwegen wütend wurde. Bei ihm passierte das nicht so oft. Also nahm sie Hoppy in den Arm und rutschte vom Stuhl herunter. Ihren Malblock, die Stifte und die Bücher ließ sie auf dem Tisch liegen und marschierte in den Garten, wohin sie Jaxon zuletzt hatte gehen sehen. Jaxon würde mit ihr spielen. Er würde ihr erklären, warum sie so unartig war.

	Ashlyn beobachtete, wie Summer den Raum verließ, und sah Kyle, der von ihr unbemerkt im Türrahmen gewartet und sie beobachtet hatte. Die verschiedensten Emotionen kochten in ihm hoch. Seine gesamte Kindheit über hatte sein Vater ihm den Mund verboten. Immer hatte er Angst davor gehabt, sich durch ein falsches Wort seinen Zorn zuzuziehen. Das würde Summer nicht passieren. Egal wie anstrengend sie sein mochte, sie hatte das Recht zu sprechen. Immer.

	Er trat in den Raum, und die Stimmung lud sich sofort auf. Ein Flackern von Besorgnis huschte über Ashlyns Miene, ob er es wohl mit angehört hatte, und wurde dann von Trotz abgelöst: Und wenn schon. Sie hatte nichts falsch gemacht.

	»Das muss aufhören.« Kyles Stimme war ein leises Grollen. Er wusste nicht, wo die Kinder jetzt gerade waren, und er wollte ihnen keine Angst machen, indem er Ashlyn anschrie.

	»Was denn?«, fragte sie mürrisch, sofort in Verteidigungshaltung.

	»Stell dich nicht dumm«, sagte Kyle mit immer noch unterdrückter Wut. »Das alles muss aufhören. Du musst damit aufhören.«

	»Womit?«

	»Du hast Summer gerade einen Riesenschrecken eingejagt.«

	Ashlyn verdrehte die Augen. »Klar, weil du so genau weißt, was in einer Fünfiährigen vorgeht.«

	»Ich muss gar nicht verstehen, was in einer Fünfiährigen vorgeht, um zu wissen, dass du uns alle mit deiner Trinkerei terrorisierst und dass ich die Nase voll davon habe. Das muss ein Ende haben.«

	»Ich terrorisiere also die Familie?« Ungläubig klatschte sich Ashlyn mit der nassen Hand auf die Brust. »Wenigstens bin ich hier«, stieß sie hervor. »Wenigstens verbringe ich nicht jede freie Sekunde in der Arbeit oder verstecke mich im Dachgeschoss.«

	»Ja, wenigstens bist du hier. Du bist hier, um betrunken mit unserem Sohn im Auto gegen einen Baum zu fahren und hinterher so zu tun, als wäre nichts passiert. Du bist hier, um mitten in der Nacht volltrunken über unsere Tochter zu kotzen, ohne dich auch nur zu entschuldigen. Du bist hier, um bei meiner Betriebsfeier auf dem Tisch zu tanzen, runterzufallen und dir den Knöchel zu verstauchen. Du bist hier, um nachts deine Mutter anzurufen und es hinterher mir zu überlassen, ihr das zu erklären. Ja, du bist hier, Ashlyn, und wir sind ja alle so dankbar dafür.«

	Ashlyns Trotz schmolz dahin und wich vollkommener Fassungslosigkeit. Sie wurde wütend. »Ich habe gesagt, dass es mir leidtut«, zischte sie. Sie wurde ganz starr, die Oberlippe verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. »Fühlst du dich dadurch männlich, Kyle? Indem du dich an jede Kleinigkeit erinnerst, die ich jemals falsch gemacht habe?«

	Und fühlst du dich durch das Trinken weiblich?, hätte Kyle ihr beinahe entgegengeschleudert, hielt sich aber gerade noch zurück. »Wenn es dir ehrlich leidtäte, Ashlyn, dann würdest du aufhören zu trinken.«

	Wieder verdrehte sie die Augen gen Himmel, und Kyle verspürte den Drang, sie anzubrüllen. Sie anzuschreien, sie solle aufhören, sich wie ein verbohrter Teenager aufzuführen, und die Sache endlich ernst nehmen.

	»Ich trinke gar nicht so viel«, sagte sie jetzt. »Nicht mehr als jeder andere normale Mensch.«

	»Normal?« Kyle wurde etwas lauter. Er machte einen Schritt nach vorn und umfasste Ashlyns Arm. Es war das erste Mal, dass er sie so anfasste. Er zog sie zur Küchentür, ohne sich um ihren geschockten Gesichtsausdruck oder den stocksteifen Körper zu kümmern. Dann öffnete er die Terrassentür und zerrte sie hinter sich ins Tageslicht. Sie keuchte und wand sich in der plötzlichen Helligkeit, doch er lief weiter über den Rasen, dann nach links auf Summers Spielhaus zu, die große Hütte aus Sperrholz, die er entworfen und gebaut hatte. Das rote Dach konnte man mittels Scharnieren zurückklappen wie eine Ziehharmonika. Hinter dem Häuschen lag ein Blumenbeet, das dicht mit Veilchen und Sträuchern bewachsen war.

	»Das ist also normal, ja?«, stieß Kyle zwischen den Zähnen hervor und ließ Ashlyn los.

	Im Gebüsch lagen fünf grüne Flaschen. Fünf grüne Bierflaschen, die jemand unauffällig zwischen dem Grün der Pflanzen platziert hatte. Ashlyns Herzschlag beschleunigte sich. Wie hatte er sie bloß gefunden? Sie hatte sie nur vorübergehend dort deponiert. In der Flaschentonne hätte Kyle sie bemerkt. Aus demselben Grund konnte sie sie nicht in den Mülleimer werfen. Er würde das nicht verstehen. Er verstand es nicht. Er wusste nicht, wie das war, er sah nur auf sie herab. Deshalb musste sie die Beweisstücke verschwinden lassen. Nicht einmal in ihrem Studio waren sie mehr sicher, weil sie ihn im Verdacht hatte, dort ebenfalls herumzuschnüffeln. Das war ihr Zwischenversteck, man konnte das nur finden, wenn man danach suchte. Und warum suchte er? Warum musste er ihr immer nachspionieren? Nur, damit sie sich schlecht fühlte. Sie machte ja nichts falsch.

	»Flaschenverstecken ist also normal, ja?«, wiederholte Kyle.

	»Ich müsste sie nicht verstecken, wenn du nicht so ein Alkoholfaschist wärst«, klagte Ashlyn. »Jedes Mal, wenn ich ein Glas nur ansehe, machst du mir schon die Hölle heiß. Deshalb muss ich sie verstecken. Wenn du nicht so wärst, müsste ich das nicht tun.«

	Einen Moment geriet Kyle ins Schwanken, überlegte, ob sie vielleicht recht hatte. Wenn er ihr Trinken nicht immer zur Kenntnis nähme, würde sie dann die Flaschen verstecken und sich heimlich zum Trinken in ihr Studio schleichen? Wäre sie so schlimm, wenn er nicht so schlimm wäre? Schluss damit, schalt er sich. Schluss. Sie trank definitiv zu viel. Normale Leute konnten nach ein paar Gläsern aufhören. Normale Leute konnten auch ein paar Tage lang nichts trinken. Normale Leute brauchten keinen Alkohol. Normale Leute begingen nicht im Rausch oder während seiner Nachwirkungen so viele Verbrechen an ihrer Familie, verstießen nicht gegen ihre eigenen Werte und machten trotzdem noch weiter.

	Kyles Frau war Alkoholikerin.

	Jedes Mal, wenn ihm dieses Wort durch den Kopf schoss, sah er einen alten Mann mit verdrecktem Gesicht und schmutzstarrenden Kleidern vor sich, der im Rinnstein hockte und aus einer Bierdose trank. Die Realität aber war, dass seine kluge, temperamentvolle Frau eine Alkoholikerin war – die Frau, die allein durch ihr Eintreten einen ganzen Raum verstummen lassen konnte, die in Jogginghose und Schlabbershirt in den Supermarkt gehen konnte und dabei noch gut aussah, die seine beiden Kinder auf die Welt gebracht hatte.

	Die Frau, die Kyle liebte, war eine Alkoholikerin. Das musste er akzeptieren. Nach all der Zeit musste er das nun endlich akzeptieren. Dies war der Moment, um dagegen einzuschreiten. Sich nicht mehr länger vorzumachen, dass ihr Leben in Ordnung war. Das schuldete er Jaxon. Das schuldete er Summer. Das schuldete er sich selbst. Und das schuldete er auch Ashlyn.

	»Es ist nicht meine Schuld«, stellte Kyle fest, sich innerlich wappnend. »Es ist nicht meine Schuld. Du bist eine Alkoholikerin, Ashlyn.«

	Sie schielte genervt und schüttelte den Kopf.

	»Du bist Alkoholikerin«, sagte er noch einmal. »Du brauchst Hilfe.«

	»Werd endlich erwachsen«, fauchte sie, machte auf dem Absatz kehrt, marschierte zurück ins Haus und knallte die Küchentür hinter sich zu. Kyle starrte ihr nach. Wusste nicht genau, was er tun sollte. Er wollte nicht mit ihr streiten, aber jetzt hatte er damit angefangen. Hatte angefangen, ehrlich zu sein, also musste er diesem Weg auch folgen und sehen, was am Ende dabei herauskam.

	Ihre Hände steckten wieder im Spülwasser. Sie hob einen Teller heraus, schnappte sich den Schwamm und rubbelte darüber.

	»Ashlyn …«

	»Ich will nicht mehr darüber sprechen«, unterbrach sie ihn. »Du hast ganz offensichtlich irgendein Problem und versuchst, es auf mich abzuwälzen.«

	»Wenn du dir nicht helfen lässt, will ich, dass du ausziehst«, erklärte Kyle kaum lauter als im Flüsterton. Er wollte wissen, wie es sich laut ausgesprochen anhörte. Noch nie hatte er es laut gesagt. Zwar war es ihm ab und zu durch den Kopf gegangen, aber das war nur flüchtig und nie wirklich ernsthaft gewesen. Niemals hatte er den Gedanken festgehalten und herumgedreht, die einzelnen Worte im Geiste untersucht und enträtselt. Herausgefunden, welche Bedeutung hinter ihnen lag, was jedes Wort bewirken würde.

	Er sagte es leise, aber sie hörte es dennoch. Sie hörte es und schnappte nach Luft. Dann schleuderte sie den Teller ins Wasser, dieses Mal ohne sich darum zu kümmern, dass sie nass gespritzt wurde. Sie wirbelte zu ihrem Ehemann herum. Er stand völlig regungslos dort, die Füße fest auf den versiegelten Holzdielen, die Arme vor der Brust verschränkt. Er hatte abgenommen, stellte sie fest. Seit Monaten hatte sie ihn nicht mehr richtig angesehen, obwohl er immer da war. Seine Anwesenheit war Teil ihres Lebens; er war eine Gestalt, ein Umriss, der antwortete, wenn sie ihn etwas fragte, der selbst Fragen stellte und auf eine Erwiderung wartete. Der aber keiner genauen Überprüfung bedurfte. Jede Nacht hatte sie neben diesem Mann geschlafen, und er hatte sich verändert. Kyle hatte abgenommen, und sie hatte es nicht bemerkt. Sein Gesicht war schmal, unter den Augen lagen dunkle Schatten, er war beim Friseur gewesen, die Haare waren viel kürzer. Und ihm war etwas abhandengekommen. Sein Selbstvertrauen? Seine gelassene Ausstrahlung? Das Leuchten in seinen Augen? Was auch immer ihn zu Kyle gemacht hatte, es war weg. War es über Nacht verschwunden oder im Laufe der vergangenen Monate langsam versickert, als sie nicht aufgepasst hatte? Ein Verdacht plagte ihr Gewissen: Vielleicht hatte es etwas mit ihr zu tun. Vielleicht hatte sie das verursacht. Nein, das war Blödsinn. Es war nicht ihre Schuld. Wenn Kyle sich verändert hatte, dann lag das allein an ihm. Und sie hasste ihn dafür, dass er sie überhaupt auf den Gedanken brachte, es könnte ihre Schuld sein. Ja, er hatte sich verändert, er machte ihr ein schlechtes Gewissen. Seinetwegen fühlte sie sich die ganze Zeit hundsmiserabel. Früher hatte er ihr ein wunderbares Gefühl gegeben, durch ihn hatte sie sich vollständig gefühlt. Früher dachte sie, ohne ihn sterben zu müssen. Jetzt fühlte sie sich seinetwegen nur noch schlecht. War es da ein Wunder, dass sie hin und wieder ein Gläschen brauchte? Wenn dieser Mann ihr das antat?

	»Was hast du gesagt?«, flüsterte sie.

	»Ich sagte …« Kyle zögerte, konnte er es noch einmal aussprechen? Konnte er das hier wirklich durchziehen? Er biss die Zähne zusammen, natürlich konnte er das durchziehen. Er musste es tun. »Ich sagte, wenn du dir nicht helfen lässt, möchte ich, dass du ausziehst. Ich werde den Kindern das alles nicht länger zumuten. Ich werde mir selbst das nicht länger zumuten. Lass dir helfen – oder geh.«

	»Du glaubst, ich lasse die Kinder hier bei dir? Du würdest doch in null Komma nichts durchdrehen.«

	»Wir würden uns schon daran gewöhnen. Du brauchst Hilfe, Ashlyn. Ich will nicht, dass du gehst, ich will, dass du dir helfen lässt. Aber wenn du das nicht tust, dann musst du ausziehen.«

	»Du kriegst die Kinder nicht«, sagte sie.

	»Niemand würde dir das Sorgerecht zusprechen, nicht nach allem, was du angestellt hast, wenn du betrunken warst.«

	»Das heißt elterliche Sorge«, knurrte sie. »Es heißt nicht Sorgerecht, sondern elterliche Sorge. Woher ich das weiß? Weil ich dich schon früher verlassen wollte. Als ich hier alles gemacht habe und du keinen Finger gerührt hast, habe ich überlegt, ob es nicht besser wäre, wenn du nicht immer hier wärst. Deshalb habe ich mich kundig gemacht. Aber ich bin nicht wie du, ich würde es niemals durchziehen. Denn egal, was für ein Scheißtyp du bist, ich würde dir nicht so wehtun, wie du mir offenbar problemlos wehtun kannst.«

	Kyle zuckte nicht einmal. Er war wie ein Felsblock. Nichts, was sie sagte, konnte diese äußerliche Mauer überwinden. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was sie wohl tun musste, um zu ihm durchzudringen. Es war ihm anscheinend tatsächlich völlig gleichgültig, dass sie ihn verlassen wollte. Es war ihm völlig gleichgültig, dass sie es nicht getan hatte. Alles, was sie betraf, war ihm völlig gleichgültig. Hatte es ihn je interessiert?

	»Und sie würden sie mir geben, Kyle, weil ich für sie da bin. Ich teile mir meine Arbeit um sie herum ein, ich arbeite die halbe Nacht, um mich tagsüber um sie kümmern zu können. Ich mache ihnen ihr Essen, ich hebe sie auf, wenn sie hinfallen. Ich bin immer hier, wenn sie ins Bett gehen. Ich liebe sie. Selbstverständlich werde ich die Kinder kriegen, weil ich nämlich ihre Mutter bin.«

	»Warum versuchst du dann nicht mal, dich auch so zu benehmen? Sie an erste Stelle zu setzen beispielsweise.« Die Arme immer noch fest vor der Brust verschränkt, drehte Kyle sich um und verließ den Raum.

	Sie konnte es nicht wissen. Sie konnte nicht wissen, dass er beinahe gesagt hätte, er habe es nicht so gemeint. Dass er ohne sie und die Kinder nicht leben konnte. Dass er ohne sie nichts war. Sie konnte nicht wissen, dass er allein die Vorstellung, sie würde ihn verlassen, nicht ertragen konnte. An jenen Tagen, wenn sie mit Jaxon und Summer zu ihrer Mutter fuhr, fürchtete er, die Stille im Haus würde ihn in den Wahnsinn treiben. Dann wanderte er von Zimmer zu Zimmer, setzte sich auf die Betten der Kinder, nahm ihr Spielzeug in die Hand, vergrub die Nase in ihren Kleidern, rief sich ihre Gespräche ins Gedächtnis. Sie konnte nicht wissen, dass, falls sie sich nicht helfen ließe, er möglicherweise gar nicht in der Lage wäre, sie wirklich zum Gehen zu zwingen.

	»Danach lief es eine Zeit lang ganz gut. Überraschenderweise. Sie ging zu Alkoholikertreffen. Schon am nächsten Tag. Ich glaube, ich habe sie genauso erschreckt wie sie mich mit ihrem Eingeständnis. Sie ging jeden Tag zu diesen Treffen und hörte mit dem Trinken auf. Ich weiß nicht, warum, aber ich glaubte, es würde wie durch ein Wunder besser werden. Du weißt schon, sie hört auf zu trinken, und all unsere Probleme lösen sich in Luft auf.

	Ganz so lief es natürlich nicht. Sie hatte ununterbrochen schlechte Laune, fast als wäre sie dauerverkatert. Aber sie trank nicht. Wir stritten uns häufiger, aber wenigstens kommunizierten wir miteinander.« Kyle drehte sich auf den Rücken, streckte sich auf der Picknickdecke aus, starrte tief in den Himmel, als wäre er jetzt gern dort. Als wäre sein Platz eher zwischen den Wolken als hier auf der Erde bei mir und den Kindern. »Und dann hab ich es vermasselt.« Sein Blick wurde glasig, als er immer tiefer in die Welt über uns eintauchte. Er seufzte.

	»O Mann, hab ich es vermasselt. Sie bat mich, zu einem Treffen mit ihr zu kommen. Aber …« Seine Stimme verlor sich. Ich beobachtete ihn. Offensichtlich quälte ihn die Erinnerung. »Ich konnte es einfach nicht, Kendra. Die Vorstellung, dort zu sitzen und Leuten zuzuhören, die erklärten, weshalb sie tranken. Weshalb ihre Partner schuld daran waren. Ich wollte es nicht hören. Ich wollte nicht neben ihr sitzen und gemustert und verurteilt werden.«

	»Ich glaube, so funktioniert das nicht«, meinte ich. »Sie lasten niemandem die Schuld an.«

	»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich wollte es nicht herausfinden. Ich gab mir ja selbst die Schuld, weil ich nicht früher etwas gesagt hatte. Ich brauchte keinen Außenstehenden, der das tat.«

	»Und so war sichergestellt, dass sie ihre Strafe bekam, indem sie zu den Treffen gehen musste und über ihr immer die Drohung schwebte, alles zu verlieren«, sagte ich.

	Kyle drehte sich zu mir und beäugte mich beklommen. Fragte sich vielleicht, ob ich ihn verurteilte.

	»Das soll keine Kritik sein«, fügte ich hinzu. »Ich meine, sie hat dich durch die Hölle geschickt, Kyle. Du wärst kein Mensch, wenn du nicht sauer auf sie gewesen wärst. Wenn du besonders scharf darauf gewesen wärst, ihr unter die Arme zu greifen. Selbst wenn ihr das geholfen hätte. Sie war allein zur Alkoholikerin geworden, warum sollte sie nicht allein wieder gesund werden? Und wenn du dir dafür auch noch die Schuld gibst, wundert es mich überhaupt nicht, dass du nicht mitgehen wolltest.«

	»Ich wollte ja, dass sie gesund wird. Und ich habe ihr geholfen, so gut ich konnte – ich trank selbst keinen Schluck Alkohol mehr, ich erkundigte mich nach ihren Treffen, fragte sie, wie sie sich fühlte. Aber ich konnte nicht tun, was sie von mir wollte. In der Hinsicht konnte ich ihr nicht helfen.

	Als ich Nein sagte, fühlte sie sich von mir betrogen. Ich hätte sie zu dieser Sache gezwungen und jetzt würde ich sie nicht unterstützen. Wir stritten uns mehrfach darüber, nicht übermäßig heftig, eher unterdrückt. Kein echtes Schreien, mehr ein Sticheln. Wir hörten auf, miteinander über etwas anderes als die Kinder zu reden. Dann, eines Nachts, kam sie nicht ins Bett. Das wiederholte sich noch einmal und noch einmal. Ich glaube, es war Summer, die irgendwann fragte, warum Mama nicht mehr im großen Bett schlief. Ich hätte nie im Leben danach gefragt. Sie sagte, sie habe die ganze Nacht gearbeitet und sei im Studio eingeschlafen. Ich hinterfragte das nicht, und so blieb es dabei – im Prinzip zog sie vollständig in ihr Studio. Daher wissen die Kinder auch, wie die Tür aufgeht und wie man hereinkommt; damals gewöhnten sie sich an, nach dem Aufstehen zu ihr zu gehen. Und dann war sie eines Morgens weg. Sie war ausgezogen. Mitten in der Nacht verschwunden. Allerdings hatte Jaxon sie gesehen. Er hatte einen bösen Traum gehabt und war wach, als sie zum Abschied in sein Zimmer kam. Summer schlief bei mir im Bett, daher verabschiedete sie sich nicht von ihr. Aber Jaxon, der lieber in seinem eigenen Bett blieb, war wach. Sie schärfte ihm ein, er dürfe nichts sagen. Was er wörtlich nahm – und das Reden einstellte. Zwei Tage später rief sie an und wollte die Kinder sehen. Nicht mich, nur die Kinder. Also setzte ich die beiden am Haus von Ashlyns Mutter ab. Da wohnte sie zwar nicht, aber sie wollte nicht, dass ich herausfand, wo sie sich aufhielt. Das nächste Mal sah ich sie dann ein paar Wochen später in New York.«

	Er atmete geräuschvoll aus. »Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich einfach mit ihr zu diesen Treffen gehen.«

	»Vielleicht hätte es gar keinen Unterschied gemacht«, sagte ich.

	»Aber dann wüsste ich es jedenfalls.«

	»Stimmt. Wie wäre es, wenn du ihr bei eurer nächsten Begegnung einfach sagst, du würdest mit ihr zu den Treffen gehen?«

	Er wandte mir den Kopf zu. »Jetzt ist es zu spät.«

	»Selbst wenn ihr schon geschieden wärt, wäre es nicht zu spät – wenn dir noch etwas daran liegt. Wenn du alles dafür tun würdest, dass es sich wieder einrenkt.«

	Ich sah ihn an, als er wohl glaubte, ich sähe den Kindern zu, die vor uns herumtollten, und erkannte, dass er darüber nachdachte. Bildete ich mir das nur ein, oder waren sie in den vergangenen paar Tagen um mehrere Zentimeter gewachsen? Na gut, das war eher unwahrscheinlich, aber ihre Körper wirkten irgendwie länger, als schlügen sie beide nach ihrem Vater, was die Größe anging. Jaxon kam als Erster zu uns gerannt und warf sich mit voller Wucht auf seinen Vater. Kyle, der darauf nicht vorbereitet gewesen war, blieb die Luft weg, er krümmte sich und stieß ein Uff hervor. Sekunden später lag auch Summer auf ihm, und er ruderte unter seinen Kindern mit Armen und Beinen, alle drei laut lachend. In wenigen Stunden würde Ashlyn anrufen. Dann wären sie plötzlich wie verwandelt, sie würden aufhören zu lachen und zu scherzen, sie würden sich in ihrem Zimmer verkriechen, am Boden zerstört, weil ihre Mama nicht da war. Am Boden zerstört, dass sie eine Welt von ihnen entfernt war.

	Kyle schuldete ihnen wirklich, alles zu versuchen. Und wenn das bedeutete, dass er mit seiner Frau zu diesen Treffen ging, dann musste er das eben tun. War das nicht die eigentliche Bedeutung hinter dem »in guten wie in schlechten Zeiten«?
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	»Ach ja, Kendra, da ist eine Nachricht für dich«, sagte Janene zu mir.

	Sie benutzte ihre normale Stimme. Die, in der sie auch mit Gabrielle und Teri sprach. Das machte mich sofort misstrauisch. Es war Ewigkeiten her, dass wir beim Campen gewesen waren, und sie hatte ihre stille Drohung, es mir heimzuzahlen, noch nicht wahr gemacht.

	»Deine Telefone haben geklingelt, während du auf dem Klo warst, also bin ich drangegangen. Hatte ich ganz vergessen.« Ich war vor über einer Stunde auf dem Klo gewesen. Vermutlich war es ein wichtiger Kunde, der innerhalb von fünfzehn Minuten mit einem Rückruf gerechnet hatte. Das war ihre Rache: mir geschäftlich zu schaden.

	Jetzt kam sie quer durchs Büro auf mich zu, in ihren ausdruckslosen, wachsamen Augen war die Botschaft nicht angekommen, dass ihr Gesicht mich »anlächelte«. Sie reichte mir den Zettel.

	Mrs Chelner, hatte sie geschrieben, darunter eine Handynummer. Außerdem hatte sie noch DRINGEND notiert und sorgfältig dreimal unterstrichen. Sie zog kaum merklich eine Augenbraue hoch, während sie darauf wartete, dass ich die Fassung verlor. Dass ich den Hörer von der Gabel riss und hektisch wählte. Unser Geschäft hing von der Aufrechterhaltung guter Beziehungen und einem effizienten Kundenservice ab. Entweder brauchte diese Frau Chelner schnell eine Aushilfe oder die Aushilfe, die sie hatte, erfüllte ihre Erwartungen nicht. In jedem Fall wäre sie nicht sonderlich begeistert darüber, keinen Rückruf zu erhalten. Gemeines Biest.

	»Vielen Dank auch«, sagte ich süßlich lächelnd und legte mir das gelbe Quadrat auf den Schreibtisch. Auf gar keinen Fall würde ich ihr die Genugtuung gönnen, mich von ihr reizen zu lassen. Wahrscheinlich hatte ich die Kundin ohnehin schon verloren und würde mein Elend nicht noch dadurch vergrößern, dass ich Janene auch nur einen Hauch von Triumph verschaffte.

	Mit knirschenden Zähnen, geradezu verärgert, dass sie es nicht geschafft hatte, eine Reaktion von mir zu erzwingen, stakste sie auf ihren Stöckelschuhen zu ihrem Schreibtisch zurück. Gabrielle war diese Szene nicht entgangen, wenn sie auch nach außen den Anschein gab, konzentriert zu tippen. Wenn sie ganz ehrlich war – wie sie es mir gegenüber einmal gewesen war –, dann hielt sie nicht besonders viel von Janene, aber sie wollte ihr eine Chance geben. Sie dachte, mit ein wenig Verständnis und Anleitung könnte sie Janene zu einer vernünftigen Mitarbeiterin formen.

	Teri blieb angesichts Janenes Unverfrorenheit der Mund offen stehen. Sie hatte mir einmal gestanden, Janene ebenfalls nicht zu mögen, gab sich aber die größte Mühe, mit ihr auszukommen, um den Bürofrieden zu wahren. Jeder auf seine Weise fügten wir uns alle Janenes schlechtem Benehmen wie übermäßig nachsichtige Eltern, nur um unsere Ruhe zu haben. Das ärgerte mich mehr, als ich den anderen – und mir selbst – gegenüber zugeben wollte. Ich hasste es, wenn Leute mit schlechtem Benehmen davonkamen.

	Mrs Chelner. Ich forschte in meinem Gedächtnis, um sie einzuordnen. Der Name kam mir bekannt vor, aber nicht unmittelbar im Zusammenhang mit der Firma. Dann fiel mir wieder ein, was Janene erzählt hatte.

	»Sagtest du nicht, meine Telefone hätten geklingelt?«, fragte ich sie.

	»Ja«, bestätigte sie. »Dein Handy hat ständig geklingelt, deshalb habe ich es ausgemacht. Es liegt in deiner obersten Schublade.«

	Ich werde mich auf gar keinen Fall aufregen, dachte ich, denn genau das willst du doch. Nun saß ich seit über einer Stunde hier, und mein Handy war aus. Das wäre nicht so schlimm, wenn ich es selbst ausgeschaltet hätte, aber wenn irgendjemand … Ich zog die Schublade auf und holte das silberfarbene Telefon heraus. Ganz ruhig, ohne mir auch nur die geringste Irritation anmerken zu lassen, schaltete ich es ein und rief die Mailbox an.

	Ich hatte sechs Nachrichten. Sechs. Ganz offensichtlich hatte jemand wieder und wieder angerufen und mich nicht erreicht. Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen und den Drang zu bezwingen, Janene eine schallende Ohrfeige zu verpassen. Dann hörte ich meine Nachrichten ab.

	Mrs Chelner hatte eine sehr tröstliche Stimme, man merkte sofort, dass sie sich mit Fug und Recht »bewahrt in Stresssituationen Ruhe« in den Lebenslauf schreiben könnte. Denn sie hatte tatsächlich schon extrem angespannte, belastende Situationen erlebt, in denen sie sich selbst und alle in ihrer unmittelbaren Nähe unter Kontrolle halten musste, ohne selbst auch nur annähernd in Panik zu geraten. Mrs Chelner war ein Muster an Beherrschung.

	Zum Beispiel jetzt: Sie rief mich an, hatte mich bereits mehr als achtmal angerufen, um mir mitzuteilen, dass Jaxon einen Unfall hatte und sie ihn ins Krankenhaus brachten. Und ob ich möglicherweise dorthin kommen könnte, weil sie weder Kyle noch Ashlyn noch die Großmutter erreichen konnte und ich die Nummer vier auf der Liste war.

	Natürlich können Sie Kyle nicht erreichen. Er ist nämlich bei der Bank und versucht, seine Finanzen neu zu regeln und ein Darlehen zu bekommen, weil er total pleite ist. Er hat mit Sicherheit sein Handy ausgeschaltet, dachte ich, als ich auflegte und das Handy in der Tasche verstaute. Und Ashlyn ist in New York, erklärte ich der Mrs Chelner in meinem Kopf, während ich meinen Rechner herunterfuhr. Und Naomi können Sie nicht erreichen, weil sie im Urlaub in der Algarve ist, überlegte ich beim Aufstehen.

	Und, dachte ich, während ich meinen Regenmantel überzog, mich haben Sie deshalb nicht erwischt, weil jemand sich an mir rächen will, mein Handy ausgemacht und mir Ihre Nachricht nicht weitergeleitet hat.

	»Gabrielle«, begann ich. Selbst für meine Ohren klang ich weit weg. Sehr weit weg und so geschockt, so erschrocken, dass ich keine andere Emotion zulassen konnte. »Ist es okay, wenn ich mir den restlichen Tag freinehme? Jaxon hatte einen Unfall, und ich muss ins Krankenhaus. Sie haben nicht auf die Mailbox gesprochen, ob es ihm gut geht oder wie ernst es ist. Aber sie können Kyle nicht erreichen, und sonst ist niemand da. Ich vermute mal, dass Summer ein kleines bisschen besorgt ist.«

	Meine Chefin, meine Freundin Gabrielle, wurde weiß im Gesicht, selbst die Lippen verloren ihre Farbe. Teri erging es ebenso, obwohl sie die Gadsboroughs nicht einmal kannte. Ich wusste, was die beiden dachten. Wie viel Angst sie beide haben würden. Das war nicht nötig, ich hatte genug Angst für uns alle drei. »Sag ihm liebe Grüße«, flüsterte Gabrielle.

	»Ich hoffe wirklich, dass ich das kann«, sagte ich still.

	Janene würdigte ich keines Blickes, als ich das Büro verließ.

	Das letzte Mal, als ich Will sah, musste er genau dasselbe tun, dachte ich draußen auf dem Weg zur Hauptstraße, um mir ein Taxi zu rufen. Er war auf dem Weg ins Krankenhaus, ohne zu wissen, was ihn dort erwartete.

	Nachdem seine Frau ihn vor die Tür gesetzt hatte, kam er nicht bei mir angeschlichen.

	Bei Weitem nicht. Ich hatte drei Monate lang nichts von ihm gehört, was aber nichts Ungewöhnliches war. Wir gaben uns solche Mühe, uns voneinander fernzuhalten, dass monatelange Pausen keine Seltenheit waren. Ich erfuhr von der Trennung erst durch den Brief eines Anwalts, der in einem weißen Umschlag in meinem Briefkasten steckte.

	Daraus ging hervor, dass, wenn Mrs Craigwood in knapp einem Jahr die Scheidung einreichte, ich als Mitbeklagte genannt würde. Sie würde der ganzen Welt verkünden, dass ich die Schlampe war, die mit ihrem Ehemann geschlafen und ihre Ehe sowie in der Folge ihr Leben ruiniert hatte.

	Das hat man davon, wenn man sich mit einem verheirateten Mann einlässt, ließ sie mich durch den Brief wissen. Das hat man davon, wenn man mit meinem Ehemann schläft.

	Nur, dass ich überhaupt nicht mit ihrem Mann geschlafen hatte. Nicht in diesem Sinne. Ich hatte einige Stunden an ihn gekuschelt verbracht, aber wir hatten keinen Sex gehabt. In den gesamten achtzehn Monaten hatte ich ihn bei drei unterschiedlichen Gelegenheiten geküsst. Wir waren mehr Freunde als alles andere.

	Einige Stunden später tauchte Will in meiner Wohnung auf. Er war noch nie dort gewesen, aber genau wie seine Frau schien auch er herausgefunden zu haben, wo ich wohnte. Es war eindeutig zu einfach in Sydney, eine Adresse herauszubekommen. Viel zu einfach.

	»Was ist denn los?«, fragte ich ihn, als er sich auf mein Sofa setzte.

	Da erst erzählte er mir, was geschehen war, dass seine Frau eine E-Mail gefunden hatte und er bei seiner Schwester untergeschlüpft war. Er hatte nicht zu mir kommen wollen, weil er mich damit nicht belasten, es nicht zu meinem Problem machen wollte. Jetzt war er auch nur hier, weil seine Frau ihn angerufen und ihm erzählt hatte, was sie getan hatte. Er hatte gehofft, vor dem Brief bei mir zu sein.

	»Aber warum hast du ihr nicht gesagt, dass wir nicht miteinander schlafen?«, wollte ich wissen.

	»Ich dachte, das hätte ich. Ich sagte, ich würde mit keiner anderen schlafen.«

	»Warum geht sie dann so auf mich los?« Ich starrte auf den Brief. »Sie muss mich hassen. All ihre Freunde – deine Freunde – werden mich hassen. Evangeline ist sowieso schon so stinksauer, du kannst es dir nicht vorstellen; jetzt wird sie völlig durchdrehen.«

	»Meine Freunde werden dich nicht hassen. Und Sarie hasst dich auch nicht.«

	»Bist du dir da so sicher?« Ich wedelte mit dem weißen Blatt Papier mit den zwei sauberen, präzisen Falzen. »Bist du dir da ganz sicher?«

	Mein ganzer Körper schien Feuer zu fangen, und das brennende Gefühl konzentrierte sich auf meinen Wangen. Ich drückte mir die Handflächen darauf, um sie zu kühlen.

	»Das alles ist ein Albtraum. Was ich getan habe, wird aktenkundig. Ich bin ›die andere Frau‹. Wenn jemand jemals Nachforschungen über mich anstellt, wird das dabei rauskommen. Niemand wird mir glauben, dass wir uns nur geküsst haben. Sie werden denken, ich bin eine Hure.« Dabei hatte ich nichts getan, außer mich zu verlieben, und jetzt wäre ich auf immer gebrandmarkt als die Familienzerstörerin. Es würde keine Rolle spielen, dass die Familie schon vorher ziemlich zerstört war. Dass ich das nicht mit Absicht getan habe, dass ich keinen Sex mit ihm hatte.

	»Es tut mir leid, Kendra. Das hast du nicht verdient.«

	Will sah so müde aus: Sein wunderschönes Gesicht war mit Bartstoppeln überzogen, das Haar ein wirres ebenholzfarbenes Nest auf dem Kopf, der Anzug zerknittert. Er musste durch die Hölle gegangen sein.

	Ich schlang die Arme um ihn und zog ihn fest an mich, hielt ganz still, um sein Herz schlagen zu spüren. »Sag das nicht. Ich meine, wohin sollte das führen? Ich wollte nicht, dass du deine Familie verlässt, du wolltest deine Familie nicht verlassen. Es war ja nicht so, als hätten wir Pläne für die Zukunft geschmiedet oder Sex in der Gegenwart gehabt«, sagte ich. »Aber es war auch keine reine Freundschaft, also müssen wir dafür auch die Verantwortung übernehmen. Es war ein schmaler Grat, auf dem wir gewandelt sind, und jetzt ist es passiert.«

	Sein Atem strich über meinen Hals, als er seufzte, und ich spürte, wie mein Körper auf ihn reagierte. Ich erwachte zum Leben. Mein Herz begann zu rasen, mein Atem ging schwerer, meine Knie wurden weich, mein Innerstes verwandelte sich in einen weichen, schmelzenden Kern des Verlangens. Noch nie hatte ein Mann derartige Empfindungen bei mir ausgelöst. Mein Körper sehnte sich danach, berührt zu werden. Die meiste Zeit konnte ich nicht ertragen, so nahe bei einem anderen Menschen zu sein. Ich konnte keinen Körper so dicht bei mir aushalten, mochte keine Hände, die mich berührten. Wenn es doch jemand tat, dann musste ich meinen Widerwillen verbergen und so tun, als gefiele mir die physische Intimität. Es war leichter, als zu erklären, warum ich lieber in Ruhe gelassen wurde.

	Auch sein Körper reagierte allmählich auf meinen. Ich konnte spüren, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, während seine Hand langsam und sanft über meine Rundungen wanderte. Ich schloss die Augen und atmete seinen Duft ein, nahm ihn ganz in mich auf. Plötzlich war ich wie betrunken von ihm. Berauscht vor Lust. Ich stand auf, nahm seine Hand und führte ihn zu meinem Schlafzimmer. Er wehrte sich nicht, protestierte nicht. Jetzt konnten wir es tun. Er war frei. Jeder glaubte doch, wir hätten es längst getan. Es würde aktenkundig werden, dass wir es getan hatten, also konnten wir es genauso gut auch tun. Zudem wollte ich es. Ich sehnte mich danach. Zum allerersten Mal wollte ich diese Nähe geradezu verzweifelt.

	Sein Mund lag auf meinem, meine Hände strichen über seine Brust. Ich zog ihm die Jacke aus, er mir das Oberteil über den Kopf. Zwischen tiefen, innigen Küssen knöpfte ich ihm das Hemd auf, er löste den BH-Verschluss. Sein Geruch erfüllte den Raum, der Geschmack der Sehnsucht breitete sich in meinem Körper aus. Und doch …

	»Ich kann nicht«, sagte er unvermittelt und rückte von mir ab.

	»Ich auch nicht.« Ich hielt mir den BH vor die Brust, Erleichterung machte sich in mir breit. Ich hatte es mir einreden wollen, aber es ging nicht. Zu sagen, wir könnten das Verbrechen, für das wir büßen müssten, ebenso gut auch begehen, war leicht. Aber die Realität funktionierte nicht so. Ich konnte nicht. Wollte, sehnte mich danach, konnte aber nicht. »Es fühlt sich an, als wärst du noch verheiratet.«

	»Für mich auch«, antwortete er, machte wieder einen Schritt nach vorn und strich mir zart mit dem Daumen über den Kiefer. »Und das bin ich auch. Es fühlt sich an, als wäre ich noch bei meiner Frau.«

	»Ja, stimmt, und egal, was dieser Wisch da behauptet, ich will nicht mit einem verheirateten Mann schlafen.«

	»Wir sind schon zwei Spezialisten, was?«, meinte er.

	Ich musste lachen. »Ich würde eher sagen, zwei Idioten«, entgegnete ich. Und er lachte auch.

	Dann legten wir uns aufs Bett, und Will nahm mich in die Arme, legte den Kopf auf meinen Brustkorb und lauschte meinem Herzschlag. »Ich will dich hören«, sagte er. »Ich will hören, wie es dir geht.« Das war etwas, was ich an ihm liebte – seine Fähigkeit, in der einen Minute einen Witz zu reißen und in der nächsten etwas sehr Gefühlvolles zu sagen. Es fiel ihm nicht schwer, mir gegenüber seine Gefühle offen zu äußern.

	Ich fuhr mit den Fingern durch sein seidiges schwarzes Haar und genoss es. Fand mich mühelos damit ab, einfach nur mit ihm zusammen zu sein.

	»Ich möchte hören, ob dein Herz deinen Magen anmault, dass du nicht genug Salat isst, weil du kein kaltes Essen magst … O, ich glaube, deine Lunge beschwert sich, dass du nicht genug an die frische Luft gehst … Ah ja, und jetzt meldet sich deine Leber zu Wort. Sie fragt dein Herz, was es zu diesem englischen Schwachkopf sagt … Pst, hör mal deine Milz. Sie meint, dass der englische Schwachkopf offenbar in dich verliebt ist.«

	»Da kannst du mal sehen«, erwiderte ich. »Von all meinen Organen war die Milz schon immer das übertrieben optimistische. Dummes Ding.«

	»Nein, ich glaube, sie liegt genau richtig.«

	»Dann hör dir mal an, was mein Herz zu dem Thema zu sagen hat.«

	Will war einen Augenblick still, dann riss er plötzlich seinen Kopf von meiner Brust, als hätte er sich verbrannt. »Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, Ms Tamale, dass Ihr Herz unanständig ist! Was das gerade erzählt hat …«

	Ich wollte lachen, doch er streichelte mir ganz ernsthaft über die Wölbung meiner Wange und den Umriss meiner Lippen. »So könnte ich ewig bleiben«, sagte er. »Ich könnte in alle Ewigkeit mit dir zusammen sein.«

	Sein Handy zerstörte den Moment, drängte sich in unsere Zweisamkeit. Er zögerte, spielte mit dem Gedanken, einfach nicht dranzugehen. Doch dann löste er sich von mir und tastete nach seiner Jacketttasche. Klappte das Telefon auf und hielt es ans Ohr.

	Er sagte Hallo. Dann war Stille. Eine tödliche Stille, die die Zeit anzuhalten schien.

	Er schrie auf. Ein tiefes, wildes Geräusch voller Schmerz. Es schallte durch den Raum, hallte in meinem Körper wider.

	»Ich bin gleich da«, sagte er laut, die Stimme nachdrücklich, mühsam beherrscht. »Ich bin sofort da.« Er legte auf, ohne sich zu verabschieden. »Sie hat versucht, sich umzubringen«, sagte er. »Sarie hat versucht, sich umzubringen.« Schon war er vom Bett gesprungen, knöpfte sich das Hemd zu, zog das Jackett an. Er zitterte am ganzen Körper. »Meinetwegen«, sagte er immer wieder. »Meinetwegen.«

	Nein, wollte ich zu ihm sagen. In den fünfzehn Jahren, die sie miteinander verbrachten, hatte sie nie versucht, sich umzubringen. Das machte sie erst, als er mich traf. Nicht seinetwegen. Sondern meinetwegen.

	»Ich rufe dich an.« Er ging zur Tür.

	»Nein, tu das nicht«, wehrte ich ab. »Lass es. Ich kann nicht, nicht nach dieser Sache. Ruf mich nie wieder an.«

	Er blieb stehen, drehte sich um und nahm mein Gesicht in seine warmen, sanften Hände. »Ich werde dich anrufen«, wiederholte er ernst und sah mir tief in die Augen. »Ich melde mich bei dir.«

	Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und ich wusste, ich konnte ihn niemals wiedersehen.

	Zwei Tage später bekam ich die E-Mail von Gabrielle mit der Frage, ob ich Interesse an einem Job in England hätte.


24

	Summer saß neben Mrs Chelner in der Notaufnahme.

	Schweigend warteten sie nebeneinander in der vordersten Reihe, ganz nah am Empfang. Summers Füße baumelten in der Luft. Sie wirkte winzig, eine zerbrechliche kleine Puppe in blaugrauer Schuluniform, die ohne ihr blaues Stoffhäschen im Arm und ihren Bruder neben sich irgendwie unvollständig aussah. Als ich näher kam, sprang sie vom Sitz und rannte zu mir. Ihre Hand schob sich in meine und hielt ganz fest. Sie sagte nichts, aber ich war jemand, den sie kannte, also klammerte sie sich an mich.

	Ihr war nicht bewusst, dass ich mich ebenfalls an sie klammerte, erleichtert und dankbar, dass es wenigstens ihr gut ging.

	Mrs Chelner war eine ältere Dame mit grau meliertem, zu einem Dutt geschlungenem braunem Haar, einem blauen, bis oben hin geschlossenen Mantel und einer sehr matronenhaften Ausstrahlung. Sie erhob sich. »Sie müssen Kendra Tamale sein«, begrüßte sie mich.

	Sie lächelte nicht, und ich spürte mein Herz sinken. Ein Lächeln hätte bedeutet, dass Jaxon in Ordnung war; ein Lächeln hätte bedeutet: »Alles wird wieder gut.«

	»Wie geht es ihm?« Ich merkte, dass Summers kalte Hand in meiner zitterte, oder war es meine eigene?

	»Wir wissen es noch nicht«, entgegnete Mrs Chelner. »Sie wollen nur Verwandten Auskunft geben, aber er war nicht ernstlich in Gefahr. Ich vermute, es wird nicht schlimmer sein als ein gebrochener Arm und eine Gehirnerschütterung.«

	»Können wir ihn sehen?«, wollte ich wissen.

	Sie wirkte unsicher. »Sie sind kein Familienmitglied, oder?«, fragte sie sanft.

	Nein, bin ich nicht. »In Abwesenheit seines Vaters und seiner Mutter und Großmutter bin ich sozusagen für ihn verantwortlich.«

	Sie wirkte nicht überzeugt. »Wir warten gerade auf seinen Vater. Aus Summer haben wir nur herausbekommen, dass ihre Mutter sehr weit weg ist, man muss mit dem Flugzeug fliegen.«

	Summer wusste, wo ihre Mutter war, aber vermutlich hatte der Schock die Erinnerung ausgelöscht. »Sie ist in New York.«

	Mrs Chelner nickte.

	Obwohl ich kein Mitglied der Familie war, beschloss ich, mein Glück an der Rezeption zu versuchen. Jaxon sollte nicht allein sein. Nicht, wenn seine Schwester und ich hier waren. Summer und ich stellten uns geduldig in der Schlange an.

	»Ich würde gern zu Jaxon Gadsborough«, begann ich. »Er wurde vor zwei Stunden mit Verdacht auf Armbruch und Gehirnerschütterung aufgenommen.«

	Sie tippte auf ihrer Tastatur herum und starrte dann auf den Bildschirm.

	»Und Sie sind?«

	»Kendra Tamale«, antwortete ich.

	»Sind Sie eine Verwandte?«

	Ich zögerte. Ich wollte nicht direkt lügen. Das versuchte ich immer und unter allen Umständen zu vermeiden, selbst Notlügen. Aber die Vorstellung, dass er so ganz allein dort lag, Angst und Schmerzen hatte … »Mehr oder weniger«, sagte ich.

	Die Frau am Empfang lächelte mich verkniffen an. »Mehr oder weniger« war nicht gut genug. Damit käme ich nicht an ihr vorbei.

	»Kendie ist meine andere Mama«, machte sich Summer plötzlich bemerkbar. »Sie wohnt in meinem Haus und macht mir und Jaxon am Samstag immer ein Frühstück, das schmeckt wie Marshmallows.«

	»Wirklich?« Die Frau nickte dreimal kurz und energisch. Ich sah ihr an, dass sie uns das nicht abkaufte, aber sie las in meiner Miene die Besorgnis, und Summer war immerhin Jaxons Verwandte – und ich gehörte offensichtlich zu Summer. Und er war erst sechs. Also rief sie eine Schwester, die uns nach hinten führte. Sie erklärte uns, dass man uns keine Auskünfte über seinen Gesundheitszustand geben dürfte. Aber wenn wir wollten, könnten wir dort hinten warten, bis Jaxons Eltern kämen.

	»Was ist denn passiert?«, fragte ich Summer, während wir der Schwester an etlichen leeren Behandlungszimmern vorbei folgten. Noch immer hatte ich das nicht erfahren. Hatte vergessen zu fragen.

	»Er ist runtergefallen«, sagte sie still.

	»Von wo?«

	»Er ist runtergefallen. Wir sind geklettert, und er ist runtergefallen.« Ihr kleines Gesichtchen verzog sich, sie blieb stehen, und ich kauerte mich zu ihr herunter. Sie war so unglaublich blass, das Gesicht tränenverschmiert. »Er ist einfach runtergefallen.« Sie war dabei gewesen. Hatte mit angesehen, wie ihr Bruder sich vor ihren Augen verletzt hatte. Ich konnte mir die Situation gut vorstellen. Gerade noch war er neben ihr auf dem Klettergerüst, in der nächsten Sekunde nicht mehr. Sie muss nach unten geschaut und ihn reglos auf dem Boden liegen sehen haben. Vielleicht hat sie seinen Namen gerufen, aber – wie sie es schon bei ihrer Mutter bei zahllosen Gelegenheiten und auch bei ihrem Vater vor einigen Monaten erlebt hatte – er hatte nicht geantwortet. Ich nahm Summer auf den Arm. Drückte sie fest an mich. »Er ist runtergefallen. Runtergefallen«, stammelte sie weinend. Ich rieb ihr über den Rücken, versuchte sie zu trösten. Ich sagte ihr, dass alles wieder gut würde. Dann liefen wir weiter zu ihrem Bruder.

	Er schlief.

	Er lag flach auf dem Rücken, einige Prellungen von seinem Sturz färbten sich auf seinem blassen Oberkörper bereits rot. Auf der Wange hatte er eine Schürfwunde, eine weitere an der Schläfe. Sein linkes Handgelenk war in einer Schiene vom Körper weg höher gelagert, das dunkle Haar klebte ihm auf der Stirn. Er sah so friedlich aus, so ruhig und still. Ich wollte sein Gesicht berühren, um mich zu vergewissern, dass er noch warm und bei uns war. Dass er wirklich nur schlief.

	Immer noch mit Summer auf dem Arm, die das Gesicht an meinem Hals vergraben hatte, setzte ich mich auf den Stuhl rechts vom Bett. Die Schwester zog den Vorhang zu, schloss die Welt um uns herum aus und umhüllte uns mit einem blassgelben Kokon.

	»Wir sind ja jetzt hier«, sagte ich zu Summer. »Hier bei Jaxon.«

	Nun drehte sie sich um, setzte sich auf meinen Schoß und betrachtete ihren Bruder. Ich fragte mich, was wohl in ihr vorging. Ob sie die leicht hervorstehenden Rippen in seiner Brust zählte oder die Blutergüsse auf seiner Haut anfassen wollte.

	»Wacht Jaxon wieder auf?«, fragte sie mich leise, nachdem sie ihn lange und intensiv angesehen hatte.

	»Ja«, sagte ich im Brustton der Überzeugung. »Er muss jetzt nur ein bisschen schlafen. Schlafen hilft ihm, gesund zu werden.«

	Sie nickte. Ohne ein weiteres Wort stellte sie sich in meinem Schoß auf die Füße. Ich musste sie festhalten, während sie sich reckte und über das Geländer auf Jaxons Bett kletterte, sich zwischen ihn und die Metallstangen legte. »Ich schlafe jetzt«, teilte sie mir mit. »Damit Jaxon gesund werden kann.« Sie schloss die Augen. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, rückte ich den Stuhl näher ans Bett, nahm Jaxons schlaffes Händchen in eine, Summers in die andere Hand.

	Und sah den beiden beim Schlafen zu.

	Ich muss wohl in eine Art Trance verfallen oder mit offenen Augen eingeschlafen sein.

	Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, wie der Vorhang beiseitegeschoben wurde und Kyle durch den Spalt trat. Er stockte, fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Locken. »Ach, mein Kleiner«, sagte er ruhig und betrachtete Jaxons Arm, seinen geprellten Körper, das zerschundene, regungslose Gesicht. »Mein Kleiner.« Ich ließ die Hände der Kinder los, damit ihr Vater zu ihnen und seinen rechtmäßigen Platz einnehmen konnte. Er legte die eine Hand auf Summers Rücken, mit der anderen streichelte er Jaxon über die Stirn. Beide Kinder schliefen immer noch.

	»Weißt du, was meine Tattoos bedeuten?«, fragte er mich, obwohl er meine Anwesenheit bisher noch überhaupt nicht sichtbar zur Kenntnis genommen hatte. »Das sind Summers und Jaxons Namen im Binärcode. Deshalb habe ich auf jedem Arm eins. Wenn ich jemals einen von ihnen verlöre, könnte man mir ebenso gut einen Arm abhacken, denn ohne sie wäre ich zu nichts zu gebrauchen.« Er schüttelte schwach den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass ich nicht da war, als sie mich gebraucht haben.«

	»Das konntest du doch nicht ahnen«, sagte ich.

	»Genau davor hatte ich immer Panik. Dass ich einen Anruf bekäme, Ashlyn hätte das Auto gegen einen Baum gefahren oder es hätte gebrannt und ich hätte sie alle verloren.

	Sie sind doch alles, was ich habe«, fuhr er fort. »Meine Brüder sehe ich kaum. Mein Vater starb vor zehn Jahren, und mit ihm kam ich sowieso nie klar. Und meine Mutter hat einen Blödmann geheiratet, der ständig hinter anderen Frauen her ist, einschließlich Ashlyn. Ich wollte ihn nie in unserer Nähe haben. Die Kinder sind alles, was ich habe.«

	»Und es geht ihnen bald wieder gut«, versicherte ich ihm zuversichtlicher, als ich mich eigentlich fühlte. »Jaxon wird begeistert davon sein, einen Gips am Arm zu haben. Und Summer schläft nur, damit Jaxon gesund wird.«

	»Sie sind doch alles, was ich habe«, wiederholte er immer weiter und starrte seine Kinder unverwandt an.

	Als der Arzt kam, um über Jaxons Zustand zu berichten, wollte ich sie allein lassen, aber Kyle bat mich zu bleiben. Er hatte Summer aus dem Bett gehoben und trug sie auf dem Arm. Während der Arzt erklärte, dass sie Jaxon noch ein paar Stunden zur Beobachtung behalten wollten, weil er nach dem Sturz vorübergehend das Bewusstsein verloren hatte, und dass er einen glatten Handgelenkbruch und eine sehr leichte Gehirnerschütterung hatte und nach Hause konnte, sobald er seinen Gips bekommen hätte, begannen Jaxons bleiche Augenlider zu flattern, und er wachte allmählich auf.

	Wir alle beobachteten, wie er sich zaghaft wieder in die Welt der Wachen tastete.

	Seine blassen Lippen bewegten sich, und als seine Augen ganz geöffnet waren, sagte er: »Mama?«

	Es war mitten in der Nacht, als ich uns alle nach Hause fuhr.

	Kyle saß auf dem Rücksitz zwischen seinen Kindern, die beide tief und fest schliefen. Wir sprachen nicht viel. Er hatte Ashlyn angerufen, während wir auf Jaxons Entlassung warteten. Dieses Mal hatten sie nicht gestritten. Sie kamen gar nicht dazu, weil sie völlig hysterisch wurde und sofort ins nächste Flugzeug springen wollte. Kyle hatte sie beruhigt und gesagt, Jaxon ginge es gut, aber wenn sie kommen wollte, würden die Kinder sich natürlich riesig freuen. Mitten im Gespräch war sein Akku leer gewesen, und er hatte mein Handy benutzt, um ihr noch zu sagen, er würde sie anrufen, sobald wir zu Hause waren.

	Ich trug Summer und Kyle Jaxon hoch ins Elternschlafzimmer. Vorsichtig zogen wir beiden ihre Schlafanzüge an und legten sie dann in die Mitte des großen Betts, in der Position, in der sie möglicherweise vor ihrer Geburt geschlafen hatten – die Gesichter einander zugewandt, die Köpfe gesenkt, die Knie hochgezogen.

	Dann stand Kyle ganz still am Bett und betrachtete seine Kinder. Ich glaube, er dachte daran, dass er sie hätte verlieren können. Dass diese Sache ganz leicht böse hätte ausgehen können. Dass er nicht ertragen könnte, ohne sie zu sein.

	»Bitte geh heute Nacht nicht zurück in deine Wohnung, Kendra«, sagte er, den Blick immer noch auf die Kinder gerichtet. »Bleib hier. Du kannst auf dieser Seite des Bettes schlafen, ich nehme die hier. Ich werde dich nicht anfassen, das verspreche ich.«

	Das war es nicht, was mir Angst machte. Natürlich dachte ich darüber auch nach, aber wenn ich hier schlief … Wenn ich heute bei den Kindern blieb, in diesem Bett, als wäre das völlig normal – wie sollte ich dann jemals zurück in meine Wohnung gehen? Wieder allein schlafen? Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht«, sagte ich zu ihm. »Es tut mir wirklich leid, aber es geht nicht. Ich würde so gern, und ich vertraue dir auch, aber ich kann einfach nicht.«

	Er nickte, als hätte er diese Antwort schon halb erwartet, aber auf eine andere gehofft. »Okay.«

	Auf dem Weg nach draußen berührte ich ihn sanft am Arm. Er bedanke sich bei mir, und ich lief durch den Garten zu meiner Wohnung.

	Wenn ich geblieben wäre, hätte ich es herausfinden können. Ich hätte erfahren können, für wenige kurze Stunden, wie es sich anfühlt, eine Ehefrau und Mutter zu sein.

	Ich hätte herausfinden können, wie es ist, der erste Mensch zu sein, nach dem ein kleiner Junge fragt, wenn er aus einem langen Schlaf erwacht.


	Eier, Speck, Toast, Rösti und Blutwurst
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	Der Sommer begann, die Tage wurden länger, die Temperaturen stiegen, und die Luft sprühte vor Möglichkeiten. Mein Leben mit den Gadsboroughs schien beinahe zu einer Dauereinrichtung zu werden. Als gehörte ich zu ihnen und zu sonst niemandem.

	Ich fand es toll. Ich fand es toll, mit Summer und Jaxon und ihrem Vater zusammen zu sein. Längst hatte ich begonnen, mein Leben nach ihnen auszurichten, und sie machten Platz für mich. Es wurde nie darüber gesprochen, dass ich die Lücke ausfüllte, die ihre Mutter und Ehefrau gelassen hatte. Ich schob von mir weg, dass Summer mich ihre »andere Mama« genannt hatte, sondern genoss einfach nur meine Stellung.

	Ein- oder zweimal die Woche holte ich die Kinder von der Schule ab, brachte sie nach Hause zu Kyle und ging wieder ins Büro. Wenn er auf einer Baustelle arbeitete, ging ich extra früh in die Arbeit, um den Nachmittag mit ihnen verbringen zu können. Dann wurden meine Anrufe auf mein Handy umgeleitet, die E-Mails rief ich von zu Hause ab. Gabrielle hatte Verständnis dafür, dass ich meine Arbeitszeiten anpassen musste, um die Kinder abzuholen. Das lag daran, dass ich die fehlende Zeit wieder einarbeitete. Sogar mehr als das, denn ich arbeitete mehr als die erforderlichen Stunden. Oft rief sie mir nach: »Bis morgen, Supermami«, wenn ich ging.

	An unseren gemeinsamen Nachmittagen half ich Summer und Jaxon bei den Hausaufgaben, oder wir machten Ausflüge in den Park und tobten dort herum. Oder wir sahen uns das Schulfernsehen an, spielten Computerspiele, und manchmal waren wir einfach Seesterne und lagen mitten im Spielzimmer auf dem Boden und unterhielten uns. Ein paarmal gingen wir in meine Wohnung, schoben den Tisch beiseite und spielten Zelten in meinem Wohnzimmer.

	Ich dachte wieder gelegentlich an Will. Nur flüchtig, wenn ich ihm am liebsten etwas erzählen wollte, was Summer und Jaxon gesagt oder getan hatten. Aber er war da. In meinem Kopf. Ich erstarrte nicht jedes Mal vor Schreck, wenn er mir einfiel. Nach und nach konnte ich seinen Brief immer länger betrachten, ohne von Übelkeit übermannt zu werden.

	Ganz langsam ließ ich ihn wieder in mein Leben. Extrem langsam, in winzigen Schritten, aber immerhin machte ich nicht sofort zu, wenn er sich in meinen Kopf schlich. Und das lag daran, dass ich glücklich war. Dieses Glück, dieses Gefühl von Stärke und Hoffnung, das ich aus dem Zusammensein mit Summer und Jaxon zog, bedeutete, dass ich dem Tag immer näher rückte, an dem ich möglicherweise den Brief öffnen könnte. Erfahren könnte, was passiert war. Erfahren könnte, ob …

	Die Kinder gaben mir Kraft. Ich verwandelte mich in einen anderen Menschen. Einen Menschen, der sich niedergelassen, der ein Zuhause gefunden hatte. Ich wusste, ich könnte Ashlyn niemals ersetzen. Das hätte ich auch nie probiert. Ich ließ mich einfach treiben und genoss meine drei neuen Freunde, schwelgte in ihrer Gesellschaft.

	Es konnte nicht von Dauer sein.

	Eines Nachmittags im Juni schwang die Bürotür auf, und Kyle trat ein. Sein Gesicht war blass, die Hände zitterten, die Kiefer waren so fest zusammengepresst, dass die Sehnen in seinem Hals hervortraten. Janene hatte gar keine Zeit, sich ihm in den Weg zu werfen, weil er direkt auf mich zu marschierte. Beunruhigt, erschrocken stand ich auf und führte ihn wortlos in einen der Computerräume, in denen wir unsere Einstellungstests durchführten. Dort nahm er einen zerknitterten Zettel aus der Jeanstasche und streckte ihn mir hin.

	Sorgfältig strich ich ihn glatt, während ich gleichzeitig Kyle besorgt betrachtete. Dann senkte ich den Blick und erkannte den Briefkopf eines Anwaltsbüros auf dem Zettel, und die Zeit blieb stehen. Nicht schon wieder, dachte ich, während Übelkeit in mir aufstieg. In den Scheidungsunterlagen eines Ehepaars aufzutauchen, kann ja wohl nicht derselben Person zweimal im Leben passieren, ganz zu schweigen von zwei Malen innerhalb eines Jahres.

	Die Übelkeit klang ab und verwandelte sich in reinstes Entsetzen angesichts des Inhalts des Briefes. Mein ängstlicher Blick begegnete Kyles.

	»Das kann sie nicht machen«, sagte er, als er endlich sprechen konnte.

	Ashlyns Anwalt informierte Kyle darüber, dass sie einen Antrag auf alleinige elterliche Sorge stellen würde, falls sie sich nicht gütlich außergerichtlich einigen könnten. Der Unfall ihres Sohnes in ihrer Abwesenheit hatte sie davon überzeugt, dass ihre Kinder bei ihr besser aufgehoben wären.

	Zwischen den Zeilen sagte sie damit: So oder so kriege ich das Sorgerecht für die Kinder.

	»Das kann sie nicht machen«, wiederholte Kyle und suchte in meiner Miene nach Bestätigung.

	Leider konnte sie es doch.
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	Sie ist wunderschön. Sie sieht genau wie auf den Fotos aus. Wunderschön.

	Sie saß ganz hinten in dem großen, hellen Café in Beckenham, drei Orte von Brockingham entfernt. Es war ein schickes Café mit hellem Holzfußboden, weißen Wänden und viel Chrom – Ashlyn passte hier perfekt herein.

	Vor sich hatte sie eine bauchige weiße Tasse und ein Päckchen Zigaretten, obwohl es ein Nichtraucherlokal war. Ich stand im Türrahmen und tat so, als suchte ich nach jemandem, obwohl ich doch ganz genau wusste, wen ich hier treffen sollte. Nur um den Moment der ersten Begegnung so lange wie möglich herauszuzögern. Ich würde hingehen und Hallo sagen, mich vorstellen und erklären müssen, dass zwar ihr Ehemann dieses Treffen auf neutralem Boden vereinbart hatte, er aber nicht käme. Es tat ihm sehr leid, aber er hatte sich mir zu Füßen geworfen und hinlänglich deutlich gemacht, dass er sie unmöglich heute sehen konnte, um den künftigen Wohnort der Kinder zu besprechen.

	»Ich kann einfach nicht«, hatte er gesagt, während er verzweifelt in der Küche auf und ab tigerte. »Ich kann mich nicht hinsetzen und mit ihr reden.« Ich hatte ihn ermahnt, dass er das auf jeden Fall tun müsse, denn die Kinder hatten an erster Stelle zu stehen. Und er erklärte: »Es liegt nicht daran, dass ich nicht mit ihr sprechen will. Sondern dass ich Angst habe, ich werde sie anflehen, zu mir zurückzukommen. Die meiste Zeit will ich sie gar nicht zurück, aber wenn ich sie sehe, werde ich wahrscheinlich alles sagen, nur damit sie zurückkommt. Das wäre nicht das erste Mal. Ich habe die Kinder dazu benutzt, sie nach Hause zu locken. Das werde ich nicht noch mal tun und ich will sie nicht zurück. Aber Gott steh mir bei, wenn ich ihr gegenübersitze und sie ansehe, dann knicke ich ein, das weiß ich genau. Dann erinnere ich mich nicht mehr an unsere Hölle, sondern nur noch an den ganzen Rest. Genau so war es in New York.« Kurz darauf war ihm die »geniale« Idee gekommen, stattdessen mich zu schicken. Trotz meiner Proteste hatte er gebettelt. Und gebettelt. Und gebettelt. Schließlich hatte ich eingewilligt, mir wenigstens anzuhören, was sie zu sagen hatte – teils, weil er so wahnsinnige Angst davor hatte, teils auch, das muss ich zugeben, weil ich neugierig war. Ich wollte selbst herausfinden, was für eine Frau Ashlyn Gadsborough war.

	Nach Jaxons Unfall war sie für ein langes Wochenende nach London gekommen. Damals hatte sie Kyle ebenfalls nicht getroffen. Sie hatte nur die Kinder an einem Donnerstag von der Schule abgeholt und war mit ihnen über das Wochenende bei ihrer Mutter geblieben. Kyle hatte die beiden dort am Sonntagnachmittag wieder in Empfang genommen, und sie selbst war am Montag zurückgeflogen.

	Als ich auf den Tisch zuging, bemerkte ich die Unterschiede zwischen der Foto-Ashlyn und der realen. Sie hatte sich das karamellfarbene Haar etwas kürzer schneiden lassen, sodass es stufig auf ihre Schultern fiel. Wie jede Frau unseres Alters hatte sie Krähenfüße um die Augen, die Haut sah nur durch die Schminke makellos aus.

	Für dieses Treffen hatte sie sich ganz offensichtlich große Mühe mit ihrem Aussehen gegeben. Sie hatte schimmernd blaugrünen Lidschatten aufgelegt, um das tiefe Grün ihrer Augen zu betonen; die Wimpern waren schwarz getuscht; sie trug einen glänzenden rosafarbenen Lippenstift. Das Miederoberteil aus brauner Seide zierte ein kleiner Paillettenschmetterling unterhalb des Ausschnitts. Die nackten Schultern waren von einer glatten, dunklen Cremefarbe.

	»Hallo«, grüßte ich, als ich am Tisch ankam, und lächelte. »Ich bin Kendra, Sie müssen Ashlyn sein.«

	Ein verwirrtes, vorsichtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie mich musterte. Ich hatte mir ebenfalls Mühe gegeben und mich nach langem Überlegen für meine schicke dunkelblaue Jeans, ein weißes T-Shirt und eine rote Cordjacke entschieden – woher soll man auch wissen, welches Outfit das richtige ist, um die getrennt lebende Frau seines Vermieters zu treffen und mit ihr über das Sorgerecht für ihre Kinder zu diskutieren.

	»Kendra«, wiederholte Ashlyn. »Kendra … Kendra … Kendra?«, murmelte sie immer wieder, als versuchte sie sich zu erinnern, wo sie den Namen schon mal gehört hatte. »Kendie?«, fragte sie dann, als es ihr dämmerte. »Sind Sie Kendie?«

	Ich grinste, mir hätte klar sein müssen, dass die Kinder mich nur so nannten. »Genau, das bin ich.«

	»Aha.« Sie durchbohrte mich mit einem verstehenden Blick. »Kyle kommt wohl nicht, oder?«

	»Ich fürchte, nein.«

	Ihre Enttäuschung war herzzerreißend: Das Leuchten verschwand aus ihren Augen, und die Gesichtszüge sackten nach unten. Sie hatte sich so bemüht, hatte sich für ihn schön gemacht – und jetzt kam er nicht. Alles umsonst.

	»Setzen Sie sich doch«, forderte sie mich auf. »Wenn Sie schon mal hier sind.« Ihre dünnen weißen Finger tasteten nach dem Päckchen Zigaretten, zogen eine heraus. Ich bemerkte ein leichtes Zittern in ihren Händen. Nervosität, vermutete ich.

	»So sehr hasst er mich«, sagte sie und klopfte unruhig mit der Zigarette auf den Tisch.

	»Nein, überhaupt nicht. Absolut nicht. Er war nur so nervös. Deshalb wollte er, dass ich mit Ihnen spreche.«

	Es war nicht schwer zu erkennen, wie sie früher einmal zusammengepasst haben mussten, wie seine stille, mühsam beherrschte Kraft ihren strahlenden Überschwang befeuert haben musste. Wie ihre äußerliche Fröhlichkeit ihn motiviert hatte. Wann sich das geändert hatte, war nicht zu ahnen. »Ich schätze mal, er hat Ihnen alles über mich erzählt.« Ein hoffnungsvoller Unterton in ihrer Stimme verriet, dass sie gern unrecht gehabt hätte. Dass es ihr lieber gewesen wäre, ihr Ehemann hätte ihr Geheimnis vor der Mieterin bewahrt.

	»Er hat mir das eine oder andere erzählt«, gab ich diplomatisch zurück.

	Ashlyns sorgfältig geschminkter Mund verzog sich zu einem zaghaften Lächeln. »Sie meinen, er hat Ihnen erzählt, dass ich früher eine durchgedrehte Säuferin war.«

	Mit vierzehn trank Ashlyn zum ersten Mal Alkohol.

	Sie war mit Tessa Brandhope befreundet, deren Eltern sich gerade scheiden ließen. Sie waren die einzigen Eltern in der gesamten Schule, die sich trennten. Ashlyns Eltern würden sich niemals scheiden lassen. Obwohl ihr Vater ständig seine schlechte Laune an ihrer Mutter ausließ und ihre Mutter ihn verdächtigte, eine Affäre zu haben, wusste Ashlyn, dass Leute wie sie sich nicht scheiden ließen. Sie zeigten der Welt nicht, was bei ihnen falsch lief. Sie versteckten ihre Probleme, machten einfach weiter. Ashlyn machte auch einfach weiter. Sie und Tessa klauten den Alkohol aus dem Schnapsschrank von Ashlyns Eltern.

	Sie gossen ein hohes, gerades Glas bis zum Rand voll mit Whiskey, dann füllten sie die Flasche mit Wasser wieder auf. Oben in Ashlyns Zimmer schütteten sie die streng riechende Bernsteinflüssigkeit dann vorsichtig in ihre halbvollen Coladosen, bis das Glas beinahe leer war.

	Nach dem ersten Schluck musste sie husten. Es brannte im Hals, nahm ihr die Luft, brachte sie zum Keuchen. Ich mag das nicht, dachte sie. Es ist ekelhaft.

	Vor Tessa tat sie, als wäre es das Köstlichste, was sie je getrunken hatte. Sie tat, als wäre sie wie die Leute im Fernsehen, die Alkohol in sich hineinschütteten und den Geschmack großartig fanden. Den ganzen Nachmittag verbrachten die Mädchen giggelnd in Ashlyns Zimmer. Irgendwann kippte Tessa einfach um. Gerade noch hatte sie gelacht, dann lag sie besinnungslos auf dem Bett. Ashlyn versuchte, sie aufzuwecken, schüttelte und schüttelte ihre beste Freundin; aber die schlackerte nur herum wie eine Stoffpuppe, ein dümmliches Grinsen auf dem Gesicht festgefroren.

	Als Ashlyns Mutter sie zum Abendessen rief, war Ashlyn leicht schwindelig. Das Brennen im Hals hatte sich zu einem warmen Glühen im Bauch und einem sanften Nebel im Kopf gewandelt. Innerlich war sie glücklich; ruhig und aufgeregt zugleich. Zum ersten Mal konnte sie das Blut durch ihre Adern fließen spüren. Sie fühlte sich lebendig. Durch den Türspalt hatte Ashlyn ihre Mutter angelächelt und gesagt, sie seien nicht hungrig.

	Als sich das Gesicht ihrer Mutter missmutig verzog, wusste sie, dass es Ärger geben würde. Ihre Mutter stritt sich nicht, sie würde niemals die Stimme erheben, solange ein Gast im Haus war. Aber Ashlyn wusste, dass sie am nächsten Tag Ärger bekäme. Und es war ihr egal. Alles war weich und an den Rändern verschwommen; geglättet und leicht. Die Welt war freundlicher, friedlicher, flauschiger. Tessa schnarchte immer noch mitten auf dem Bett, Speichel sickerte ihr aus dem Mundwinkel, das Gesicht war gerötet. Ashlyn setzte sich auf die Bettkante, trank den letzten Rest aus ihrer Coladose und würgte dann den Inhalt aus Tessas halb voller Dose auch noch herunter. Den Geschmack mochte sie immer noch nicht. Aber sie war voller Energie. Ihr war nicht schlecht, sie verlor auch nicht die Kontrolle oder kippte um wie Tessa. Ashlyn kletterte neben ihrer Freundin aufs Bett, ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Selig. Sie war selig. So musste es sich anfühlen, jemand anders zu sein als Ashlyn Clarke-Sellars.

	Ich beobachtete, wie Ashlyn die Zigarette zwischen Zeige- und Mittelfinger hochhob. Ihre Nägel waren lange, blasse Ovale, die schon länger nicht mehr manikürt worden waren. An den Rändern waren sie ausgefranst, was im auffälligen Gegensatz zu ihrem restlichen gepflegten Äußeren stand. »Kyle übertreibt, wissen Sie«, sagte sie. »Er übertreibt damit, wie schlimm ich war.«

	Sie wachte vollständig bekleidet auf ihrem Bett auf.

	Ohne sich weiter um die Schmerzen zu kümmern, legte Ashlyn sich flach auf den Rücken und starrte an die Decke. Am Abend zuvor war sie mit Tessa, Audrey Narten und Lesley Trindale unterwegs gewesen. Sie waren zu den Schaukeln im örtlichen Park gegangen, wo ein paar von den Jungs abhingen. Justin Sharpe war oft dort. Audrey sah von ihnen am ältesten aus und hatte ihrer älteren Schwester den Führerschein geklaut. Damit hatte sie ein paar Flaschen Portwein und eine Flasche Whiskey gekauft. Der Wein war zu süß für Ashlyns Geschmack, in den vergangenen zwei Jahren hatte sie sich an den rauchigen Geschmack von Whiskey gewöhnt und daran, wie er die Cola aufpeppte oder schnellere Ergebnisse brachte, wenn man ihn pur trank. Sie hatten sich alle in kurze Röcke geworfen. Ashlyn hasste die fleckige Haut auf ihren Beinen, weswegen sie die Strumpfhose angezogen hatte. Sie hatten Bros und Culture Club gehört, das wusste Ashlyn noch. Sie erinnerte sich auch, dass die Kanten ihres Tages – für das Probeexamen lernen, den Schimpftiraden ihrer Mutter über ihren Vater lauschen, ihren Vater beim Abendbrot beobachten, wie er weder sie noch ihre Mutter auch nur ein einziges Mal ansah – sehr schnell durch den Alkohol abgeschliffen worden waren. Schneller als sonst. In letzter Zeit hatte sie nicht mehr so viel gebraucht, bis der Nebel sich herabsenkte. Bis die Welt ein freundlicherer, hellerer Ort wurde; bis sie hübsch wurde, gut genug, um mit Justin zu sprechen. Oder jedem anderen Jungen. Inzwischen dauerte es nicht mehr so lange, bis die Welt zu einem Ort wurde, an den sie passte, an dem sie sich erwünscht und bedeutsam vorkam.

	Sie wusste noch, wie sie losgezogen waren, alle vier in unterschiedlich farbigen Miniröcken und Schlabbertops, die ihnen über bunten T-Shirts von den Schultern rutschten. Dazu Stulpen und die Haare toupiert, um größer und cooler zu wirken. Sie stolzierten die Straße hinunter, als gehörte sie ihnen. Ashlyn hatte ihre schwarze Bomberjacke an, und in die Tasche hatte sie heimlich drei kleine Schnapsfläschchen geschmuggelt – eine Flasche Malibu und zwei Baileys –, die sie hinten im Schrank ihrer Eltern entdeckt hatte.

	An diesem Punkt begann die Erinnerung zu verblassen, wurde zu geisterhaften Schatten, die sie nicht greifen konnte. Sie kamen im Park an. Justin war dort. Er hatte sich mit diesem Idioten Eric unterhalten. Und dann … nichts. Alles weg. Nein, Moment, sie hatte mit Justin gesprochen. Er hatte ihr einen Witz erzählt. Musste er wohl, denn sie erinnerte sich, gelacht zu haben. Gekichert. Den Kopf in den Nacken geworfen und gelacht zu haben. War es laut? Hatte sie bemerkt, wie Justin ihr einen merkwürdigen Blick zuwarf, oder bildete sie sich das nur ein? Hatten die anderen sie alle angesehen? Was geschah dann? Sie zermarterte sich das Gehirn, was nach dem Lachen passiert war. Wie sie sich wehgetan hatte. Wie sie nach Hause gekommen war. Hätte sie nicht eigentlich bei Tessa übernachten sollen? Die Schwärze hatte sich tief und breit über die gesamte vergangene Nacht gelegt.

	Die Angst davor ließ sie innerlich erzittern. Was war nur passiert? Warum konnte sie sich an nichts erinnern? Lag das wirklich an dem Alkohol, den sie getrunken hatte? Das war doch noch nie passiert. Niemals. Wieder regte sich die Angst in ihr. Sie raffte die Jacke über der Brust zusammen, drehte sich auf die rechte Seite und rollte sich ein.

	Alles wird wieder gut, sagte sie sich. Das war nur dieses eine Mal. Und wenn sie erst mit Tessa gesprochen hätte, dann wüsste sie, was passiert war. Alles würde gut. Was denn sonst.

	Ich bestellte mir einen Kaffee und ein Glas Wasser, und wir warteten schweigend, bis die Kellnerin damit zurückkam. Wieder verblüffte mich das Surreale an dieser Situation. Ein Hauch von Zweifel plagte mein Gewissen. Ich hätte wirklich nicht kommen sollen. Ich hätte mich nicht einmischen sollen. Ich war noch nie verheiratet gewesen, ich wusste nichts über ihre Ehe, ich konnte so viel mehr Schaden anrichten als Gutes bewirken.

	Die Kellnerin setzte klappernd die Tasse vor mir ab, faltete die Rechnung und legte sie mitten auf den Tisch. Dann ließ sie uns allein.
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	»Ich hätte mir denken können, dass er so was abzieht«, sagte Ashlyn.

	»Das war nicht böse gemeint«, wehrte ich ab. »Er war ein bisschen neben der Spur wegen des Briefes vom Anwalt.«

	»Am Telefon kamen wir ja nicht unbedingt weiter, und ich musste ihm doch klarmachen, wie ernst es mir mit den Kindern ist. Es war furchtbar für mich, dass Jaxon sich verletzt hat und ich nicht da war. Er hätte bei mir sein sollen.«

	»Kyle weiß, dass es Ihnen ernst ist. Er möchte ja auch alles klären. Ich glaube, nach der New-York-Reise hatte er einfach nur Angst, dass Sie beide wieder zu streiten anfangen. Mit jemandem als eine Art Puffer dazwischen können Sie sich vielleicht nach vorn bewegen. Tun, was für die Kinder das Beste ist.«

	Mrs Gadsborough nickte. Sie war tief enttäuscht und machte kein Hehl daraus. Verloren starrte sie den weißen Zettel zwischen uns an, dann blickte sie zu mir auf. Ihre Augen verengten sich ein bisschen, sie legte den Kopf leicht schief und musterte mich mit einem etwas misstrauischen Blick. »Kyle ist in Sie verliebt«, stellte sie fest.

	Ich fragte mich, was sie darauf wohl für eine Antwort erwartete.

	»Doch, bestimmt«, sagte sie. »Ich kenne ihn.«

	»Sie haben seit Monaten kein sinnvolles Gespräch mit Ihrem Mann geführt, Mrs Gadsborough«, sagte ich. »Also nehmen Sie mir nicht übel, wenn ich Ihnen nicht ganz abnehme, dass Sie wirklich wissen, wie er sich fühlt.«

	Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, nicht unfreundlich, eher selbstgefällig, als hätte ich ihren Verdacht bestätigt. »Sehen Sie, genau das macht Sie zu dem Typ Frau, den er mag. Den er verehrt. Sie sind geradeheraus. Stark. Unglaublich sexy. Nichts bringt Sie aus der Fassung.«

	Die gute Mrs Gadsborough. Sie kannte mich gerade mal zehn Minuten und hatte es geschafft, absolut alles an mir falsch zu interpretieren.

	»So bin ich übrigens überhaupt nicht«, sagte sie und legte ihre Zigarette neben die Kaffeetasse. Dann strich sie mit dem Finger über den löchrigen, zerfallenden Schaum auf ihrem Cappuccino. »Ich bin das genaue Gegenteil. Aber das ist die Art Frau, mit der Kyle vor mir zusammen war.«

	Ashlyn und Kyle hatten denselben Freundeskreis, und ganz langsam hatte sie sich ihm genähert. Sie hatte sich auf den ersten Blick in ihn verliebt. Er sah gut aus, war still und unglaublich nett. Jahrelang himmelte sie ihn an, aber er wusste gar nicht, dass es sie gab; sie war einfach nur eine Bekannte von vielen in seiner großen Freundesammlung. Sie hatte versucht, ihn auf sich aufmerksam zu machen, indem sie die Frauen eingehend studierte, mit denen er zu tun hatte. Die Frauen, mit denen er schlief; die, mit denen er sich gelegentlich traf; die, mit denen er eine Beziehung hatte. Unablässig bemühte sie sich, sie zu kopieren – neue Frisur, anderer Kleidungsstil, selbst ihre Persönlichkeit versuchte sie zu ändern. Als jemand anders zu sein nicht funktionierte, als er sie immer noch nur als Kumpel behandelte, griff sie zu einem anderen Mittel: Sie sagte ihm die Wahrheit. Sie lud ihn zum Essen ein, bereitete frische Pasta mit Spinat-Ricotta-Soße für ihn zu, schenkte ihm ein Glas teuren Weißwein ein und teilte ihm mit, sie sei in ihn verliebt. Sie beschloss, mit offenen Karten zu spielen – wenn er wüsste, wie tief ihre Gefühle waren, gäbe er ihr vielleicht eine Chance. Er war verblüfft, starrte sie nur an, ohne etwas zu sagen. Ein kleiner Teil von ihr war in diesem Moment gestorben, denn sie wusste, wusste einfach, dass er nicht wie sie empfand.

	Aber endlich sagte Kyle: »Verabreden wir uns doch einfach mal und warten ab, was passiert.« Natürlich liebte sie ihn dafür noch mehr. Er musste sich nicht mit ihr treffen, aber er tat es. Also verabredeten sie sich. Und dann noch einmal. Und noch einmal. Und die ganze Zeit dachte sie: Er wartet noch ab, was passiert. Also zeigte sie sich immer von ihrer besten Seite. Trank nicht, rauchte nicht. Sie ließ ihn auch entscheiden, wann sie zum ersten Mal miteinander ins Bett gehen sollten. Weil sie dachte, er würde sie testen. Ganz offensichtlich stand er nicht so sonderlich auf sie, denn er wartete acht Wochen, bis er den ersten Annäherungsversuch unternahm. Ein paar Monate nachdem sie angefangen hatten, »abzuwarten, was passiert«, wollte sich ein anderer Mann mit ihr treffen. Sie dachte, es wäre einfacher für sie beide, wenn sie Ja sagte. Dann hätte Kyle ein Hintertürchen, könnte sie loswerden, und der andere Typ würde sie vielleicht lieber mögen. Als sie es ihm erzählte …

	»Als ich Kyle erzählte, dass sich jemand für mich interessierte, rastete er total aus.« Ashlyn schüttelte den Kopf, ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. »Ich meine, er ist absolut durchgedreht. ›Meine Freundin‹, sagte er. ›Was denkt sich der Kerl dabei, sich mit meiner Freundin verabreden zu wollen? Den Scheißtyp bring ich um.‹

	So hatte ich ihn noch nie erlebt. Seitdem auch nie wieder. Ich war so entzückt, dass Kyle sich offenbar in mich verliebt hatte, dass ich das Offensichtliche nicht beachtete. Ich war jung und naiv und irrsinnig verknallt, ich wollte das Offensichtliche nicht sehen. Wissen Sie, was das ist, Kendie?«

	Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte einen Verdacht, wollte sie aber nicht unterbrechen, wollte ihren Redestrom nicht aufhalten, denn dann müsste ich selbst sprechen. Und mal im Ernst, was sollte ich sagen? Ich hatte wissen wollen, wie Ashlyn ist, und so war sie. Sie war der Typ Mensch, der einer Fremden Dinge erzählte, die sie nicht wissen sollte.

	»Nein, nicht dass er mich wollte, weil ein anderer mich wollte. Das Offensichtliche war, dass er nicht in mich verliebt war. Kyle will immer das Richtige tun. Immer. Und das Richtige war, mich nicht zurückzuweisen, denn das hätte meine Gefühle verletzt. Das Richtige war, mich nicht einfach so gehen zu lassen, wenn ein anderer Interesse anmeldete, das Richtige war, mir eine Chance zu geben. Das Richtige war, eifersüchtig zu sein, wenn sich ein anderer Mann einmischte. Das ist Kyles Motivation: das Richtige tun. Und mit mir zusammen zu sein, war das Richtige. Nicht Liebe hat uns zusammengebracht, zumindest nicht von seiner Seite, sondern seine Anständigkeit.

	Manchmal bilde ich mir gern ein, dass er sich doch noch in mich verliebte. Aber wenn es so war, dann hat ihn nicht sein Gefühl dazu gebracht, sich zu verlieben, sondern sein Sinn für Anstand. Und darum habe ich ihn immer mehr geliebt als er mich. Und deshalb habe ich auch hin und wieder ein wenig getrunken. Nach ein paar Gläsern fühlte ich mich gut genug, seine Frau zu sein. Nach ein paar Gläsern war ich toll. Dann war ich genau so, wie Kyle mich wollte.«

	»Aha«, sagte ich und hielt den Blick krampfhaft auf meinen Kaffee gerichtet.

	Waren sich diese beiden – Kyle Gadsborough und Ashlyn Gadsborough – eigentlich jemals tatsächlich begegnet? Kannten sie den anderen überhaupt? Denn ganz im Ernst, die beiden klangen, als wären sie mit völlig anderen Menschen verheiratet. Keiner von beiden fühlte sich gut genug für den anderen. Sie versuchten beide so verzweifelt, dem anderen zu gefallen, dass sie sich nie die Mühe machten herauszufinden, ob sie es eigentlich schafften. Oder auch nur, wie man es schaffen könnte. Sind das die Folgen einer Ehe?, überlegte ich. Man spricht nicht miteinander, sagt einander nicht die Wahrheit, sucht nicht nach einer Lösung für die gemeinsamen Probleme; vielmehr wendet man sich ab und betreibt systematische Selbstzerstörung: Man verliebt sich in jemand anderen, man schläft mit jemand anderem, man trinkt, man spielt. Man tut alles, außer ehrlich zu dem Menschen zu sein – mit ihm zu reden –, mit dem man den Rest seines Lebens verbringen soll.

	»Die Ehe ist einfach, wenn man ein bisschen trinkt, um die Ecken und Kanten abzuschleifen. Meine Ehe war einfach, wenn ich das tun konnte. Und als ich mit dem Trinken aufhörte, weil Kyle es wollte, wurde es weniger einfach. Die harten Ränder und unangenehmen Seiten kamen zurück. Es wurde zum Albtraum.«

	Mit der Spitze ihrer rosa Zunge leckte sie sich die kleinen Bläschen Cappuccino-Schaum vom Finger. Diese Geste war so atemberaubend erotisch, dass ich verlegen den Blick abwenden musste. Der Mann am Nebentisch starrte Ashlyn mit offenem Mund an, das Sandwich regungslos zwischen Teller und Mund schwebend; sein ebenfalls männlicher Begleiter fiel fast vom Stuhl. Wie diese Frau glauben konnte, sie sei für irgendjemanden nicht gut genug, war mir ein Rätsel. Sie war so sinnlich und schön. Die meisten Frauen würden dafür töten, nur eins von beidem zu sein, ganz zu schweigen von der Kombination.

	»Mein Vater war Alkoholiker«, erklärte Ashlyn sachlich. »Das war das große Familiengeheimnis. Selbst ich wusste es jahrelang nicht. Nicht, bis ich von zu Hause auszog und mein Vater starb. Deshalb war meine Mutter auch so streng – sie hatte keine Kontrolle über sein Trinken, also versuchte sie, stattdessen mich zu kontrollieren.

	Wenigstens war er manchmal lustig. Die Geschenke, die er kaufte, die komischen Geschichten, die er erzählte. Mama wollte mir einreden, dass er gemein sein konnte, aber daran erinnere ich mich nicht. Sie war diejenige, die gemein war. Die immer jede Winzigkeit perfekt haben wollte. Das ist ja unerhört, ihre Tochter ist nicht perfekt. Also musste ich dafür bezahlen …« Ashlyn verstummte für einen Moment, und ihr Blick driftete kurz ab. »Vielleicht war mein Vater Alkoholiker, aber das heißt noch nicht, dass ich einer bin. Kyle wusste die Sache mit meinem Vater, deshalb hat er mir das an den Kopf geworfen.«

	Seit ich von Ashlyns Problem erfahren hatte, las ich immer und immer wieder, dass Alkoholismus sehr häufig von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Jetzt hatte sie bestätigt, dass es nicht bei ihr angefangen hatte. Ich bekam Angst: Was bedeutete das für Summer und Jaxon? Wen würde es treffen? Wer würde sich im Umgang mit Alkohol als machtlos erweisen? Trotz aller Recherche hatte ich keine Antwort darauf gefunden, ob es unausweichlich war. Würde einer von ihnen – oder gar beide – auf diesem Weg enden, wie Ashlyn werden, egal, wie sie aufwuchsen?

	»Ich will meine Kinder zurück«, sagte Ashlyn plötzlich, als ahnte sie, dass ich gerade mit meinen Gedanken bei ihnen war. Als wäre ihre mütterliche Verbindung zu ihnen so eng, dass sie sogar spürte, wenn eine Fremde an sie dachte.

	»Das wollte ich Kyle eigentlich sagen, aber er hat ja stattdessen Sie geschickt. Außerdem wollte ich ihm sagen, dass ich nicht so schlimm war«, fuhr sie fort. »Kyle lag mir immer in den Ohren, wie viel ich trank. Ich möchte wetten, dass ich in seinen Schilderungen wie ein Ungeheuer klinge. Aber so schlimm war ich nicht.

	Der Hauptgrund, mich hier mit ihm zu verabreden, war, dass ich die Kinder will. Der Brief war nur eine Höflichkeitsgeste, eine Vorwarnung über meine Absichten. Ich hatte gehofft, wir könnten darüber sprechen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kyle besonders gut zurechtkommt. Und nach dem, was sie mir am Telefon erzählen, vermissen die Kinder mich genauso sehr wie ich sie. Also sagen Sie ihm bitte, dass ich meine Kinder will. Es geht mir jetzt gut, und ich will die Kinder.«

	Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, dass sie über Kyle – den Vater der Kinder – sprach wie über einen Babysitter. Sie hatte sich eine kleine Auszeit genommen, und jetzt war sie wieder da und wollte, dass er verschwand.

	Unsere Blicke trafen sich. Sie suchte in meiner Miene nach Anhaltspunkten, versuchte, meine unausgesprochenen Gedanken und unausgedrückten Gefühle aufzustöbern. »Sie mögen mich nicht besonders, stimmt’s«, stellte sie fest.

	»Ich kenne Sie nicht, Mrs Gadsborough, also kann ich mir darüber kein Urteil erlauben. Ich versuche immer, mir keine vorschnelle Meinung zu bilden.«

	»Wenn ich Sie wäre, würde ich mich nicht mögen. Eine Mutter, die ihre Kinder verlassen hat. Gibt es ein größeres Verbrechen?«, fragte sie.

	»Ja«, entgegnete ich sanft. »Viele.«

	Dieses Grinsen, das träge, fröhliche Lächeln, das so oft auf den Fotos im Haus eingefangen war, kroch auf ihr Gesicht. »Kyle muss Ihnen absolut verfallen sein. Klug, frech, direkt … Sind Sie beide …? Oder haben Sie jemals …?«

	»Nein«, antwortete ich. Einfach nur nein. Bei diesem Spiel machte ich nicht mit, ich wollte nicht, dass sie sich Geschichten ausdachte, Mutmaßungen anstellte, mich in ihren Scheidungsunterlagen erwähnte. »Nein.«

	»Das war geradeheraus. Ich dachte schon, ich müsste es Ihnen aus der Nase ziehen oder selbst herauskriegen.«

	»Ich habe nichts zu verbergen, ich habe kein Interesse an Ihrem Ehemann. Außer als Freund.«

	»Ich wollte die Kinder nicht verlassen«, sagte sie unvermittelt. Man hörte Tränen in ihrer Stimme, ihr Körper sank etwas in sich zusammen. Zum ersten Mal, seit ich mich an den Tisch gesetzt hatte, sah ich die echte Ashlyn vor mir.

	»Das wollte ich wirklich nicht. Langsam schüttelte sie den Kopf, ihre Augen fielen zu. »Ich konnte sie nicht mitnehmen. Ich wusste ja nicht, wohin ich gehen würde … Ich habe es überlegt, aber ich wusste nicht, wohin. Zu meiner Mutter konnte ich nicht. Wenn ich mehr als drei Stunden mit ihr verbringe, treibt sie mich in den Wahnsinn. Und das hätte ich in dem Moment nicht ausgehalten.«

	Sie stand oben im Flur ihres Hauses, die Taschen waren neben der Eingangstür abgestellt. Sie trug ihren Mantel und hatte sich den Schal, den ihre Kleinen ihr zu Weihnachten geschenkt hatten, um den Hals geschlungen. Es sollte sie an das Gefühl ihrer kleinen Arme um ihren Hals erinnern. Sie zitterte, Tränen waren ihr beim Packen über das Gesicht geströmt. Sie musste weg. Sie musste gehen. Keine Sekunde länger konnte sie hierbleiben. Alles war falsch gelaufen, und sie konnte nicht bleiben. Eben hatte sie sich von Jaxon verabschiedet. Jetzt überlegte sie, ob sie ihn mitnehmen sollte. Ihn anziehen und einfach mitnehmen sollte. Aber sie wusste ja gar nicht, wo sie hinfuhr. Sie hatte genug Bargeld für ein Taxi. In ihrer Brieftasche hatte sie eine nagelneue, noch unbenutzte Kreditkarte verstaut. Aber sie hatte keine Ahnung, wohin. Und sie konnte nicht Jaxon mitnehmen und Summer hierlassen, es würde die beiden umbringen, getrennt zu sein.

	»Ich komme dich holen«, sagte sie lautlos zu Jaxons Kinderzimmertür. »Ich verspreche dir, dass ich dich holen komme.« Sie wandte sich zur Schlafzimmertür, wo Summer im großen Bett schlief. »Und dich auch«, sagte sie durch die Tür zu Summer. »Ich verspreche es.« Beinahe hätte sie es sich in dem Augenblick anders überlegt. Beinahe hätte sie ihre Taschen wieder ausgepackt. Aber an diesem Punkt war sie schon einmal gewesen. Sie hatte ihre Koffer gepackt und sich dann doch zum Bleiben entschlossen. Und wenn sie immer wieder blieb, dann würde sie noch ersticken. Sie würde sterben. Sie konnte hier nicht atmen. Konnte nicht denken, nicht fühlen, nicht leben. Noch ein einziger Tag hier würde sie umbringen. Oder sie würde sich selbst umbringen. Sie musste hier weg.

	Das Geräusch des Taxis, das vor der Tür hielt, fällte die Entscheidung. Sie hatte früher schon ihre Sachen gepackt, aber niemals ein Taxi gerufen. Jetzt musste sie gehen. Ihre Flucht war durchgeplant, der erste Schritt getan, sie musste los.

	Entschlossen wischte sie sich die Augen, Tränen durchweichten ihre Wollhandschuhe. Dann drehte sie sich um und ging die Treppe hinunter. Sie konnte sich nicht umdrehen, als das Taxi abfuhr. Sie konnte das Haus nicht ansehen, denn sonst hätte sie es sich vielleicht doch noch anders überlegt.

	»Ich war einfach überfordert. Da, jetzt hab ich es gesagt, ich war überfordert.« Sie presste sich die Handballen in die Augen, verschmierte ihr sorgfältig aufgetragenes Make-up. »Mutter zu sein macht einsam. Es war so schwer für mich, zu Kyle zu sagen, dass es zu viel für mich allein war. Und mit Sicherheit konnte ich das nicht zu meiner Mutter sagen. Ich wollte nicht, dass sie glaubten, ich wäre nicht gut genug. Und all meinen Freundinnen schien es so gut zu gehen. Ich sage Freunde. Eigentlich habe ich keine Freunde mehr.

	Man stellt sich immer vor, haufenweise Frauen auf der Entbindungsstation, in Krabbelgruppen, auf dem Spielplatz kennenzulernen. Aber was, wenn man nichts mit ihnen gemein hat? Wenn man umgeben von ihnen in einem Raum sitzt und nichts zu sagen hat. Sie alle sehen so adrett zusammen aus, ihre Kinder sind so niedlich und glücklich und überstehen jede Krankheit in null Komma nichts. Und man selbst kann sich nicht mal einen Kamm durch die Haare ziehen, weil eines der Kinder eine Kolik hat und nicht aufhört zu weinen, während das andere gerade vom Sofa gefallen ist und sich den Kopf angeschlagen hat.

	Kyle war nie da. Und wenn er da war, dann war er mit seinen Gedanken bei der Arbeit. Was ich verstehen kann, wirklich, denn er hat sein Bestes getan, um uns ein Dach über dem Kopf und Essen auf dem Tisch zu verschaffen.

	Also wurde ich von Tag zu Tag einsamer, ich war in einer Zwickmühle. Ich hatte Angst, man würde mir die Kinder wegnehmen, wenn ich jemandem erzählte, dass ich überfordert war. Aber ich war eindeutig überfordert, weshalb ich jemanden zum Reden brauchte. Ich dachte immer, es würde vielleicht besser, wenn sie in die Schule kämen. Da gäbe es doch dann noch andere Mütter. Ich könnte versuchen, ein paar Gleichgesinnte unter ihnen zu finden.«

	»Was, im Zickenkabinett?«, entfuhr es mir.

	Ashlyn hob das Gesicht aus den Händen. »Kennen Sie sie?«

	»Das kann man wohl sagen. Mit mir sprechen sie nicht, weil sie davon ausgehen, ich wäre das Kindermädchen und demzufolge der Konversation nicht würdig. Aber ständig geben sie Summer und Jaxon Flugblätter für mich mit, die ich wiederum »Mama oder Papa« weiterreichen soll, damit die sie in diesen oder jenen Beirat wählen. Selbst wenn ich direkt neben den Kindern stehe.«

	Ashlyns Grinsen war zurückgekehrt. Ich war eine Außenseiterin, sie war eine Außenseiterin … Ich konnte den leichten Eifersuchtsstich in ihren Augen aufflackern sehen, dass ich die Kinder von der Schule abholte; aber nur ganz kurz. Ich sprach ihre Sprache. Sie holte eine Zigarette heraus, steckte sie zwischen die Lippen und nahm das Feuerzeug in die Hand. Mit langen, spitz zulaufenden Fingern drehte sie es hin und her. »Selbst die Mütter, die nicht zur Clique gehörten, waren gehirngewaschen. Denn sie wollten gern in die Clique aufgenommen werden; wenn ich mich also mit ihnen anfreundete, hatten sie kein Thema außer Nachhilfestunden und außerschulische Aktivitäten. Summer und Jaxon sind erst sechs Jahre alt, du liebe Güte.«

	»Ich weiß.«

	»Und diese ganze Lernerei und außerschulische Förderung, bringt uns das weiter? Produzieren wir die nächste Generation von Superhirnen? Das glaube ich kaum. Wir setzen Kinder und Eltern unter Druck. Zu Zeiten, als ich hin und wieder mal ein Schlückchen trank, ging es noch einigermaßen. Aber als ich aufhörte …« Sie schüttelte den Kopf, gescheitert, frustriert. Immer heftiger nestelte sie an dem Feuerzeug herum.

	»Haben Sie jemals in die Augen eines Kindes gesehen und darin entdeckt, dass es sich auf Sie verlässt … grenzenlos verlässt? Egal, was ihm zustößt, es glaubt, Sie werden für es da sein. Sie können alles besser machen, richtig machen, Sie können es im Arm halten, bis der Schmerz vergeht, Sie können die Sonne aufgehen lassen.« Sie knallte das Feuerzeug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Kinder denken, man wäre das Universum. Sie vertrauen einem in allem, glauben, man wüsste alles. Für sie ist man das A und O. Was soll man also tun, wenn man weiß, dass man dessen nicht würdig ist? Dass all dieses Vertrauen fehl am Platze ist? Man genehmigt sich hin und wieder einen Schluck, um es etwas abzufedern.

	Als ich zu trinken aufhörte, wurde mir alles zu viel. Die Einsamkeit, der Druck, perfekt zu sein. Ich hatte keine Fluchtmöglichkeit, die Therapie wirkte nicht schnell genug, Kyle und ich sprachen kaum miteinander.

	Ich musste weg. Meiner geistigen Gesundheit zuliebe. Damit ich nichts Dummes anstellte. Also ging ich. Ich vermisste Summer und Jaxon sehr. So sehr. So oft hatte ich ihnen im Stillen die Schuld an dem gegeben, was in meinem Leben falsch lief. Und jetzt war jeder Tag ohne sie so verdammt schwer. Ich kam mit ihnen nicht zurecht, aber ohne sie zu leben ist für mich unmöglich geworden. Ich dachte … wahrscheinlich hatte ich geglaubt, dass Kyle inzwischen durchgedreht wäre, mich anbetteln würde, ihm die Kinder abzunehmen. Er ist hartnäckiger, als ich dachte.«

	»Nicht hartnäckig, er kümmert sich einfach nur um sie. Was er übrigens auch ziemlich gut macht«, sagte ich.

	»Ich bin ihre Mutter.«

	»Kyle ist ihr Vater.«

	»Nur weil er muss.«

	Ich zuckte halb zustimmend die Achseln. »Kann schon sein. Aber das ändert nichts daran, dass er seine Sache gut macht.« Einigermaßen.

	Ashlyn stopfte die Zigarette wieder in die Schachtel zurück, ließ das Feuerzeug in die Tasche fallen, gefolgt von den Zigaretten. Sie war wieder da. Die Ashlyn, zu der ich mich an den Tisch gesetzt hatte. Die Maske hatte sich wieder über ihr Gesicht geschoben, die Mauer um sie herum war hochgezogen. »Es war nett, Sie kennenzulernen, Kendie«, sagte sie leicht frostig. »Summer und Jaxon reden ununterbrochen von Ihnen.« Ein schwaches Lächeln überflog ihre Lippen. »Ich wollte unbedingt die Frau kennenlernen, mit der meine Kinder so viel Zeit verbringen – ich hatte Sie mir anders vorgestellt.« Das Lächeln verschwand. »Richten Sie Kyle bitte aus, dass ich die Kinder zu mir holen werde. Irgendwann wird er mir gegenübertreten müssen. Und wenn nicht unter vier Augen, dann vor Gericht.«

	Sie zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu, stand auf und ging, eine Spur ihres Orchideen- und Liliendufts zurücklassend.


	Nichts
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	»Bringst du uns in die Schule?«

	Vor drei Minuten hatte ich noch in dem Luxus geschwelgt, an einem Wochentag ausschlafen zu können. Nicht aufstehen zu müssen, weil ich zu einer Konferenz in Yorkshire fuhr, bei der ich erst am Nachmittag antreten musste.

	Vor zwei Minuten hatte ich das Rasseln eines Schlüssels gehört, der in das Schloss meiner Eingangstür geschoben wurde, und hatte es gerade noch bis zu meiner Schlafzimmertür geschafft, bevor die Zwillinge oben an der Treppe auftauchten.

	Sie trugen schon ihre Schuluniformen, Summer den karierten Rock, Jaxon seine graue kurze Hose. Beide hatten die Strümpfe bis zu den Knien hochgezogen, die Schuhe waren poliert. Jaxons Gipsarm war immer noch andeutungsweise weiß, es klebten inzwischen nur ein paar mehr Aufkleber darauf. Jeden Morgen sahen die beiden so atemberaubend niedlich und ordentlich aus, dass ich immer versucht war, ein Foto zu machen, dieses Bild auf Film zu bannen, da es nicht von Dauer sein würde. Nie erfuhr ich, wann genau im Laufe ihres Tages die Knöpfe an ihren Kleidern aufgingen, wann ein Pulli auf links gedreht, ein Hemd aus der Hose gerupft wurde, wann ein einzelner Strumpf auf die Knöchel rutschte und dort hängen blieb.

	»Ich muss zu der Konferenz, das habe ich euch doch erzählt«, entgegnete ich.

	»Aber du gehst nicht zur Arbeit«, sagte Jaxon. »Also kannst du uns zur Schule bringen.«

	Das war der erste Wochentag seit Monaten, an dem ich länger schlafen konnte.

	Auf jeden Fall seit meiner Rückkehr nach England. Ein seltenes Juwel in meinem Leben. Ich hatte davon geträumt, den Wecker auszuschalten, ein langes Bad zu nehmen, mal nachzusehen, was nach dem Frühstücksfernsehen lief. Ich liebte die beiden, ehrlich, aber in diesem Augenblick liebte ich mein Bett noch einen Hauch mehr.

	»Du fährst vier Tage weg«, erinnerte Summer mich und hielt die passende Anzahl an Fingern hoch, indem sie den kleinen wegklappte. Ich lächelte still in mich hinein und fragte mich, in welchem Alter Kinder wohl feststellten, dass es einfacher war, den Daumen wegzuklemmen statt des kleinen Fingers. »Und vielleicht kommst du nicht zurück.«

	»Ich komme schon zurück«, versicherte ich ihnen in meinem Morgenmantel, die Haare immer noch unter dem schützenden Tuch für die Nacht verstaut. »Abgesehen davon, dass ich nicht wüsste, wo ich sonst hin soll, komme ich doch auch immer zurück, oder?«

	»Wirst du uns denn gar nicht vermissen?«

	Ah, jetzt fuhr sie schweres Geschütz auf. Nette, überaus wirkungsvolle Taktik.

	»Wir werden dich auf jeden Fall vermissen«, fügte Jaxon hinzu. Er hielt inne, blickte auf den Boden neben seinem rechten Fuß, nickte dann und sah mich wieder an. »Garvo sagt, er wird dich auch vermissen.« Manipulation in Stereo, na großartig. Ich blickte von einem ernsten Gesicht zum anderen. Jetzt untermauerten sie ihre stille Attacke durch geduldiges, unschuldiges Schweigen.

	»Ich geh mich anziehen«, gab ich nach. Gegen diese beiden Profis hatte ich keinerlei Chance.

	Nachdem ich die beiden hinter das Schultor begleitet, sie umarmt und versprochen hatte, auf jeden Fall zurückzukommen, war ich zu wach, um noch einmal ins Bett zu gehen. Zurück in der Wohnung duschte ich, zog mich an und stieg in mein Auto.

	Es war jetzt mein Auto. Ich hatte es Kyle für den Preis abgekauft, den ich auch bei einem Gebrauchtwagenhändler bezahlt hätte. Dadurch kam er zu ein bisschen dringend benötigtem Bargeld und ich zu etwas mehr Heimatgefühl. Ich gehörte hierher und würde bleiben. Jedes Mal, wenn ich jetzt einstieg, fühlte es sich ganz anders an. Es gehörte mir. Ich hatte neue Fußmatten gekauft, Bilder von meinen Nichten und Neffen aufs Armaturenbrett geklebt, eine Kristallkugel an den Rückspiegel gehängt. Jetzt war es wirklich meins. Will hatte ein silberfarbenes Auto gehabt. Und es war zwar albern, aber immer beim Einsteigen erinnerte ich mich daran, wie er mich zurück in die Innenstadt von Sydney gefahren hatte, nachdem wir die Nacht miteinander verbracht hatten. Wie er den Arm ausgestreckt und mir mit dem Gurt geholfen hatte, wie er mir danach mit seinem Daumen über den Handrücken gestrichen hatte. Es war die einzige Gelegenheit, bei der ich in diesen Tagen an ihn denken konnte. In der Hinsicht hatte ich einen Rückschritt gemacht. Wahrscheinlich war der Brief von Ashlyns Anwalt schuld daran, aber es machte mir jetzt immer große Angst, an Wills Brief zu denken. Ich konnte ihn nicht herausholen und betrachten; ich bekam Herzklopfen, wenn ich zufällig in meiner Unterwäscheschublade, wo ich ihn aufbewahrte, darauf stieß. Und wenn ich zu lange an ihn dachte, dann verblasste alles um mich herum, und sein Schrei, als er hörte, was sie getan hatte, hallte in meinem Kopf. Nein, der einzig sichere Moment, an Will zu denken, war beim Einsteigen ins Auto. Keine Sekunde länger.

	Als ich den Wagen auf der M1 nach Norden steuerte, dachte ich wieder an das Treffen mit Ashlyn am vergangenen Wochenende. Nichts war geklärt worden. Sie hatte die Kinder angerufen und ihnen mitgeteilt, sie sei zurück in England »bis in alle Ewigkeit, amen«, wie Summer es formulierte. Deshalb wollte sie die beiden an diesem Wochenende sehen. Sie hatte Kyle wissen lassen, dass sie nur die Kinder treffen wollte, sonst nichts. Kein Wort darüber, dass er mich an seiner statt geschickt hatte. Kein Wort von Anwälten. Meiner Einschätzung nach bedeutete das, dass sie den gerichtlichen Weg beschreiten wollte. Was ganz neue Unannehmlichkeiten für die Familie auslösen würde.

	Unannehmlichkeiten. Ha!, dachte ich, während ich auf die Überholspur zog. Ein Gerichtsprozess würde eine neue und bisher noch nicht erlebte Art von Hölle für alle Beteiligten entfesseln. All ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse würden noch aus den hintersten, winzigsten Ecken ihres Lebens ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt und als Waffen gegeneinander eingesetzt.

	Der Gedanke daran beschäftigte mich den Großteil der Autofahrt. Worüber ich mir besser Sorgen gemacht hätte, war, dass ich die Kinder angelogen hatte. Trotz meiner besten Absichten würde die Kendra, die sie kannten, niemals zurückkommen.



	Die Konferenz fand in einem weitläufigen, malerisch in die grüne Landschaft von Yorkshire eingebetteten Anwesen statt. In den kommenden beiden Tagen würden Delegierte aus aller Welt sich über die neuesten Entwicklungen im Personalleasing, Änderungen in den Arbeitsförderungsgesetzen und Möglichkeiten der Effektivierung austauschen.

	Ich kam früh an. Kies knirschte unter den Reifen meines Wagens, als ich vor dem Hotel anhielt. Das Anwesen war wunderschön und liebevoll restauriert worden. Als ich Kyle die Website zeigte, hatte er mir erklärt, dass an allen möglichen Stellen die originalen, sandfarbenen, grob behauenen Steine verwendet worden waren. Auch das Dach war mit den ursprünglichen dunklen Schiefern gedeckt worden; außerdem stammten die meisten der Balken oder zumindest das Holz aus der Originalzeit. Ich solle nach Winkeln und Nischen Ausschau halten, von denen einige hohl wären, da sie früher einmal Eingänge zu geheimen Gängen gewesen waren. Zudem hatte er mir empfohlen, mir die Kellergewölbe anzusehen, wenn ich die Gelegenheit dazu bekäme. »Das werde ich sicher nicht machen«, hatte ich entgegnet. Feuchte, muffige, enge Räume mochten manchen Leuten ja gefallen. Mir nicht.

	Ich konnte erst um zwei Uhr in mein Zimmer einchecken, deshalb gab ich einem Parkwächter meinen Autoschlüssel, stellte meine Taschen in der Rezeption ab und ging mich umsehen. Ich wollte das Hotel erforschen, bevor es voller lärmender, verklemmter Konferenzteilnehmer in gebügelten Anzügen war, die alle anderen glauben machen wollten, sie wären selbstsicher und erfolgreich.

	Die Sohlen meiner flachen Schuhe schmatzten auf dem Boden der ausgedehnten Eingangshalle, als ich über die polierten Steinfliesen lief. Rechts gegenüber dem Empfangstresen aus dunklem Holz lag eine ebenfalls dunkle Holztreppe mit geschnitztem Geländer, die in den ersten Stock führte. Zwei Leute kamen die Treppe herunter. Ein Pärchen.

	Sie hielten sich nicht an den Händen, hatten aber die Ausstrahlung von »zusammengehören«. Vielleicht war es ihr erster gemeinsamer Urlaub, sie hatten im Bett gefrühstückt und machten jetzt einen Spaziergang, um wieder Appetit fürs Mittagessen zu bekommen. Ich musste lächeln. Er erzählte ihr wild gestikulierend eine Geschichte, die sie heftig zum Lachen brachte. Mein Lächeln wurde breiter. Nachdem ich in den vergangenen Monaten mitten in einer Scheidung gelebt hatte, war es schön, zwei Menschen am anderen Ende der Skala zu sehen. Die die schönen Dinge taten: Verabredungen treffen, Ausflüge machen, sich lieben. Es konnte auch funktionieren, es war den Versuch wert.

	Während ich noch unverhohlen das glückliche Paar anstarrte, erschien eine weitere Person oben am Treppenabsatz.

	Er schien den gesamten Raum hinter dem Pärchen einzunehmen. Den ganzen ersten Stock zu beanspruchen. Als wäre er in der Lage, das gesamte Hotel allein durch seine Anwesenheit auszufüllen.

	Er. Der Mann aus jedem einzelnen meiner Albträume.

	»Ich mag dich, Kendra, sehr sogar. Aber das mit uns wird nicht funktionieren.« Tobey, mein erster Freund, der erste Mann, den ich je geküsst hatte, machte Schluss mit mir, und ein Teil von mir konnte es nicht begreifen. Wir waren die letzten sechs Monate ineinander verliebt gewesen, und jetzt sagte er so etwas.

	»Aber du hast gesagt, du liebst mich«, flüsterte ich, beschämt, diese Worte auszusprechen. Ich war gerade erst zwanzig geworden, war noch auf dem College, und er war der erste Mann in meinem Leben gewesen. Trotzdem bemerkte ich, dass er bei meinen Worten zusammenzuckte.

	»Das habe ich auch. Aber jetzt nicht mehr.«

	Ich wollte ihn fragen, was sich verändert hatte, was ich falsch gemacht hatte, ob es daran lag, dass ich unerfahren und deshalb nicht gut genug gewesen war. Ich wollte außerdem sagen, dass ich mich ändern konnte. Wollte ihn um noch eine Chance bitten. Aber ich blieb still, weil mir die Worte in der Kehle stecken blieben. Ich hatte mir noch einen Rest von Stolz bewahrt. Obwohl mir das Herz brach, vielleicht sogar genau weil mir das Herz brach, konnte ich es nicht tun. Ich konnte nicht betteln.

	»Kennie«, sagte er ruhig. »Es liegt nicht an dir. Es liegt an Penny. Wir sind wieder zusammen. Ich mag dich, aber sie liebe ich.« Ich hatte es nicht kommen sehen, wusste nicht, dass er seine Exfreundin immer noch liebte, wusste nicht einmal, dass die beiden überhaupt Kontakt hatten. »Es tut mir wirklich leid«, sagte er zu meinem Schrecken. »Ich muss jetzt los.« Er ging und erwiderte niemals wieder einen Anruf.

	Ich weinte. Ich badete in Selbstmitleid. Meine Gefühle waren verletzt und geschunden, ich war besessen von Tobey. War überzeugt, er würde seinen Fehler erkennen, würde sich wieder erinnern, warum er und Penny sich damals überhaupt getrennt hatten. Es war für mich schwer zu begreifen, dass jemand einen an einem Tag noch lieben konnte und am nächsten schon nicht mehr. Und wenn er sich langsam entliebte, sollte man dann nicht etwas merken, eine Ahnung haben, dass er sich von einem entfernte und einer anderen zuwandte? Sollte man so etwas nicht spüren?

	Als ich einen Monat nach der Trennung zufällig in einem Buchladen in Leeds Lance traf, Tobeys besten Freund seit Kindertagen, glaubte ich, das Schicksal riebe es mir unter die Nase. »Er ist weg, aber hier ist sein Freund, also mach ein bisschen höflichen Small Talk mit ihm, sei ein braves Mädchen«, sagte das Schicksal. Aber ich drehte mich um und rannte aus dem Laden, ich wollte nicht, dass Tobey erfuhr, wie schlecht es mir ging. Lance lief mir nach und hielt mich sanft am Arm fest. Tobey und Lance waren sehr unterschiedlich und einander gleichzeitig doch sehr ähnlich. Tobey war still und zurückhaltend, bis man ihn besser kannte, er hatte denselben unkonventionellen Humor wie ich und war wunderschön. Er hatte eine traumhafte kakaobraune Haut, große mahagonifarbene Augen und Lippen, die einem die Knie weich werden lassen konnten – ich hatte nicht fassen können, dass er mich damals in der Disco ansprach. Lance war weiß, er war direkter und kontaktfreudiger, auch bei fremden Leuten. Viele Frauen fanden ihn gut aussehend, und wir hatten uns während meiner Beziehung mit Tobey gut verstanden, weil er sich immer bemühte, mich mit einzubeziehen. Er war der geborene Gesellschaftsmensch.

	»Das mit dir und Tobey tut mir wirklich leid«, begann Lance. Er stand vor mir und wirkte etwas verlegen. »Falls es dich interessiert, ich habe ihm gesagt, dass er spinnt.«

	»Ehrlich?« Ich hatte nicht gewusst, dass Männer so etwas zueinander sagten.

	»Ja. Ihr beide habt so gut zusammengepasst. Er ist verrückt, dich aufzugeben. Und falls es dich tröstet, ich sehe Tobey und Penny kaum noch. Ich mochte sie vorher schon nicht, und sie hat sich nicht verändert.« Das war genau das, was ich hören wollte. Meine Mitbewohner hatten sich alle fabelhaft verhalten, aber zu erfahren, dass auch andere Leute Tobeys neue alte Freundin nicht mochten und das Ganze für einen Fehler hielten, bestätigte mich. Ich war keine schlechte Freundin gewesen, er machte nur eine Phase vorübergehender geistiger Verwirrung durch und würde bald wieder zur Besinnung kommen. Lance bat mich um meine Telefonnummer und erwähnte, er könne mir ein Praktikum bei der Zeitung verschaffen, bei der er arbeitete, sollte ich mich immer noch für Journalismus interessieren. Dann sagte er noch einmal, dass es ihm leidtäte, und stürzte los, um seine Freundin zu treffen.

	Als Lance mich ein paar Tage später anrief, um mich zu fragen, wie es mir ging, dachte ich mir nichts dabei. Wir hatten uns so oft getroffen, als ich mit Tobey zusammen war, wir hatten gemeinsam etwas unternommen, miteinander geplaudert, uns angefreundet. Deshalb war es lieb von ihm, sich Gedanken zu machen. Ein paar Wochen später trafen wir uns sogar abends auf ein Bier, weil er gerade in Leeds war.

	Jeden Morgen wachte ich mit dem Wunsch auf, Tobey zu treffen, mit ihm zu sprechen, ihn zu umarmen, ihn flüstern zu hören, dass er mich liebte. Wenn ich das nicht haben konnte, dann musste eben eine Freundschaft mit Lance reichen.

	Wir unterhielten uns, wir gingen zusammen essen, manchmal ging er mit mir und meinen Mitbewohnern in die Disco. Wir verstanden uns gut. Ungefähr drei Monate nach der Trennung von Tobey gingen Lance und ich eine Pizza essen. Danach begleitete er mich zu Fuß zu meiner Wohnung in Burley Park, und wir standen noch eine Zeit lang auf den Stufen vor der Haustür und redeten weiter. Als sich abzeichnete, dass das Gespräch verebbte, holte ich meinen Schlüssel aus der Tasche, und plötzlich lagen Lances Lippen auf meinen und er zog mich an sich. Ich war erschrocken. Bisher hatte ich nur Tobey geküsst, das hier war ganz anders. Unsere Lippen passten nicht zusammen wie die von Tobey und mir. Lance legte seine Hände beide auf mein Gesicht statt um meinen Körper, er roch nach Aftershave, sein blondes Haar strich über meine Wange, sein Mund schmeckte nach dem Kaffee, den er vorher getrunken hatte. Erst zögerte ich, dann ließ ich mich darauf ein. Erwiderte den Kuss nur zaghaft, aber wehrte mich auch nicht dagegen. Schließlich trat Lance einen Schritt zurück und sagte: »Das wollte ich schon ewig machen.«

	Ich lächelte verhalten, wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte das nicht schon ewig tun wollen. Ich hatte überhaupt nicht in der Hinsicht an ihn gedacht. Um uns beiden also die Peinlichkeit zu ersparen, das aussprechen zu müssen, sagte ich Gute Nacht und floh ins Haus.

	Unsere nächste Begegnung fand in seinem Wohnort Harrogate statt, wo ich ein Vorstellungsgespräch für ein Praktikum bei der Zeitung hatte. Er schrieb dort für das Feuilleton. Danach gingen wir etwas trinken, und er brachte mich zum Zug. In der Bahnhofshalle verabschiedete ich mich hastig mit gesenktem Kopf und drehte mich um.

	Er zog mich zurück und küsste mich wieder. Dieses Mal konnte ich überhaupt nicht mitmachen. Ich mochte Lance, er war ein Freund, den ich nicht vor den Kopf stoßen wollte. Besonders nicht, wenn ich ihn bald jeden Tag bei der Zeitung sehen müsste. Aber ich konnte nicht zulassen, dass das hier weiterging. Ich drückte ihm meine flache Hand gegen die Brust und schob ihn sanft, aber bestimmt von mir weg. Ein nur körperlich ausgedrücktes »lieber nicht«. Taten sagen angeblich mehr als Worte. Sofort rückte er von mir ab, er hatte kapiert. Dann lächelte er mich ein wenig verlegen an. Natürlich hatte er kapiert.

	Er hat mich nicht gesehen. Ich bin sicher, dass er mich nicht gesehen hat, redete ich mir ein, während ich auf dem Absatz kehrtmachte und ins Innere des Hotels flüchtete, wo laut der Empfangsdame Restaurant und Bar lagen. Unterwegs entdeckte ich ein diskretes Schildchen, das auf die Damentoilette hinwies. Ich drückte die Tür auf und ging hinein.

	Groß, sauber, mit Messingarmaturen und Marmor und frischen weißen Handtüchern. Außerdem war der Raum leer, alle acht Kabinentüren standen offen.

	»Ich dachte, du wolltest das. Ich habe dich doch gesehen. Ich weiß, wie du bist. Ich dachte, du wolltest das.«

	Ich beugte mich über eines der Waschbecken, von denen jedes aus kühlem, glattem Stein gemeißelt war, und starrte den weißen Stöpsel an.

	Vor allem war es Hitze. Eine wahre Flut von Hitze, die jede Faser meines Körpers in Flammen setzte, mich von innen heraus verbrannte.

	Ich presste meine Handflächen auf den Stein, atmete tief ein, ließ die Kühle auf mich wirken.

	»Du bist etwas Besonderes. Hör auf, dich zu wehren, du bist etwas ganz Besonderes.«

	Luft. Ich bekam nicht genug Luft in meine Lungen. Mit der rechten Hand drückte ich mir auf die Brust, versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen, meine zugeschnürten Lungen zu befreien.

	»Hör auf, dich zu wehren, dann bringe ich dich auch nicht um.«

	Ich würde in Ohnmacht fallen. Wenn ich keine Luft in meine Lungen bekäme, würde ich in Ohnmacht fallen. Es wäre nicht das erste Mal. Ich hatte mich früher schon öfter so gefühlt und konnte nicht dagegen ankämpfen, und dann war die Schwärze da gewesen. Aber das war seit Jahren nicht mehr vorgekommen.

	Der Schraubstock um meinen Brustkorb zog sich fester zusammen, mein Herzschlag beschleunigte sich, rannte vor der Furcht vor einer Erinnerung davon. Ich saß hier fest. Ich konnte mich nicht befreien. Ich steckte in der Falle dieses Augenblicks. Die Erinnerung wurde stärker, die Worte lauter.

	»Ich dachte, du wolltest …«

	Die Tür flog auf, schwang in den Angeln zurück und knallte gegen die Wand. Ich machte einen Satz. Einen Satz aus der Vergangenheit in die Gegenwart. Plötzlich war ich wieder hier. In einer Hoteltoilette. Nicht dort. Nicht damals dort.

	»O, Verzeihung«, sagte eine Frau, als sie mich zusammenschrecken sah. Dann ging sie in eine der Kabinen und verriegelte die Tür.

	»Keine Ursache«, hätte ich am liebsten gesagt. »Sie haben mich gerade gerettet. Sie haben mich gerade aus einem schrecklichen Ort gerettet.«
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	Das Auditorium bot dreihundert Sitzplätze. Die früheren Nebengebäude des Anwesens waren in ein Konferenzzentrum mit Sitzungssälen, Kommunikationszentrum und eben dem Auditorium umgewandelt worden.

	Das Licht war gedämpft, und der Scheinwerfer ruhte auf der Gastrednerin; auf der Leinwand hinter ihr leuchteten Grafiken und Zahlen. Sie hielt einen Vortrag über moderne Verfahren beim Anwerben von Arbeitsuchenden. Das wusste ich, weil es auf dem Zettel vor mir stand. Dem Zettel, der in meinem Teilnehmerpaket enthalten war. Ich hatte die Inhaltsangabe auf der ersten Seite der Unterlagen überflogen. Zwar konnte ich den Text gar nicht richtig aufnehmen, aber weil ich ein braves Mädchen bin, hatte ich ihn immerhin gelesen. Seit dem Augenblick an der Treppe zog alles nur an mir vorbei. Seit ich ihn dort oben entdeckt hatte.

	Er hatte mich nicht gesehen, dessen war ich mir sicher. So sicher, wie ich sein konnte. Ich hatte mich eine Stunde lang in einer Toilettenkabine eingesperrt, bevor ich mich herauswagte, an der Rezeption eincheckte und mein Zimmer im vierten Stock bezog. Die ganze Zeit hatte ich Ausschau gehalten, um ihm nicht in die Arme zu laufen. Um ihm nicht von Nahem zu begegnen, mich normal verhalten und »Hallo« sagen zu müssen.

	Während ich dort im Auditorium saß, war mir sehr bewusst, dass ich nicht vollständig in Sicherheit war. Zwar bestand momentan keine Gefahr körperlicher Nähe; aber in meinem Kopf war die Nähe da. Dort schlich er herum, fletschte die Zähne, knurrte wie ein blutrünstiges Tier.

	Mehrere Wochen nachdem ich mein Praktikum beim Harrogate Local & International Chronicle beendet hatte, währenddessen ich vierzehn Tage lang Tee gekocht, kopiert und Interviews abgetippt, mich restlos für diese ganze Sache begeistert und entschieden hatte, dass das meine Berufung war, lud Lance mich zu einer Party bei der Zeitung ein.

	»Nichts Großes«, sagte er. »Aber es ist eine gute Möglichkeit für dich, ein paar Leute zu treffen. Wenn sie dich wiedersehen, werden sie sich erinnern, wie gut du warst. Da könnte eine Stelle für dich rausspringen, wenn du mit dem College fertig bist.«

	Seit ich als kleines Mädchen meine Geschichten und Fantasien zu Papier gebracht hatte, war das Schreiben meine Leidenschaft. Was er da sagte, bedeutete, mein Traum könnte in Erfüllung gehen, ich könnte tatsächlich Journalistin werden.

	Es war eine eher ruhige Feier im ersten Stock eines Pubs in Harrogate. Der Zigarettenrauch hing schwer in der Luft und mischte sich mit dem Geruch nach Bier und billigem Wein. Ich saß in einer Ecke, eher eine Randfigur und viel zu schüchtern, um einfach mit dem Herausgeber oder einem Redakteur zu sprechen. Oder überhaupt einem der Verantwortlichen außer Lance.

	Dort zu sein reichte schon. Lance kümmerte sich aufmerksam um mich, holte mir Getränke, stellte mich Leuten vor, woraufhin einige mich aufforderten, sie anzurufen, falls ich noch einmal ein Praktikum machen wolle. Ich hatte es geschafft.

	Ich trank nicht besonders viel. Hatte mit Mühe ein halbes Pint heruntergewürgt und quälte mich jetzt an einem weiteren ab. Seit der Trennung von Tobey vermied ich es, mehr als drei Gläser zu trinken. Sonst versank ich in Selbstmitleid. Dann wollte ich mich nach Pennys Vorbild neu erschaffen, mich nach irgendeinem Vorbild neu erschaffen, wenn ich dadurch nur meinen wundervollen Freund zurückbekäme. Es war furchtbar. Ich begriff selbst nicht, wie ich mich von einem Mann so niederschmettern lassen konnte. Mich so klein fühlen konnte. Aber so war es.

	Es war schon ziemlich spät, und ich musste den Zug nach Leeds erreichen. Vor mir stand noch ein drei viertel volles Glas, das ich austrinken wollte, bevor ich ging. Ich ging aufs Klo und trödelte dort herum, schaute mich im Spiegel an. Normalerweise betrachtete ich mich nicht in jeder glänzenden Oberfläche, aber jetzt war ich wie gebannt. Was hatte ich an mir, das Tobey zurück in die Arme seiner Exfreundin getrieben hatte? Hatte sie längere, seidigere Haare? Mein Haar hing nicht ganz bis auf die Schultern. Hatte sie schönere Augen? Meine hatten ein so tiefes Dunkelbraun, dass sie beinahe schwarz wirkten, als hätte ich nur zwei riesengroße Pupillen. Hatte sie einen kleineren Mund? Meine Lippen waren sehr voll. Hatte sie eine hübschere Nase? Woran lag es? Ach, hör schon auf, schalt ich mich selbst. Du solltest längst darüber hinweg sein, es ist fünf Monate her. Er kommt nicht zurück.

	Ich wusch mir die Hände in dem kleinen Waschbecken und ging zurück zum Tisch. Als ich näher kam, sah ich Lance und drei Männer aus dem Sportressort sich um den Tisch herum drängen, auf dem unsere Getränke standen. Sie kicherten, einer von ihnen schirmte die Gläser mit seinem Körper ab; die anderen beiden, die ich kaum kannte, sahen zu und stachelten ihn mit ihrem Geflüster an. Durch den schmalen Spalt zwischen ihren Körpern konnte ich sehen, dass sie ein Glas Wodka in mein Bier schütteten. Ach, so was findet ihr also witzig, ja?, dachte ich.

	Ich spazierte hinüber, und als sie mich sahen, richteten sich alle auf. Lance wirkte ein bisschen schuldbewusst, die anderen konnten ihre Belustigung kaum verbergen. Ganz offensichtlich wollten sie mich betrunken herumstolpern sehen. Wenn ich euch nicht erwischt hätte, dachte ich, dann hättet ihr euch ganz schön gewundert. Ich hätte einfach nur dagesessen und euch endlos mit Schwärmereien von meinem tollen Exfreund zu Tode gelangweilt. »Alles klar, Jungs?«, fragte ich und setzte mich wieder an den Tisch.

	»Ja, alles klar«, antworteten sie unisono, zwei von ihnen unterdrückt kichernd.

	»Super«, sagte ich und streckte die Hand nach meinem Bier aus. Meine Finger streiften das dicke, schwitzende Glas, stießen aber unbeholfen dagegen und warfen es um. Die Flüssigkeit strömte über den dunklen Holztisch und tropfte auf den Boden.

	»Ach, Mist«, sagte ich, Bedauern heuchelnd, und sah ihnen direkt in die Gesichter. »Das war noch fast voll.«

	Lance dachte sich, dass ich sie beobachtet hatte. Er wusste, ich würde keinen Aufstand machen, aber das Bier mit Schuss nicht trinken. Ich wünschte, ich wäre der Typ, der einen Aufstand macht, der die Aufmerksamkeit auf sich zieht, wenn man ihm unrecht tut. Bin ich aber nicht. Lance wusste das. Er verließ sich darauf, wie mir später klar wurde.

	Um noch mehr von dem Quatsch zu vermeiden, beschloss ich, nach Hause zu fahren und in Zukunft nicht mehr mit ihnen trinken zu gehen. Lance bot an, mich zum Bahnhof zu begleiten.

	Auf dem Weg durch die dunklen Straßen Harrogates sog ich tief die frische Nachtluft ein. Ich liebte das reinigende Gefühl davon nach dem Mief in der Kneipe. Auf halber Strecke blieb Lance mitten auf dem Bürgersteig stehen.

	»Ich mache mir Sorgen, dass du so spät noch mit dem Zug nach Hause fährst«, sagte er.

	»Das ist kein Problem.«

	»Nein, ehrlich, was, wenn dir etwas passiert?«

	»Mir passiert nichts.«

	»Hör mal, meine Mitbewohnerin ist nicht da, es würde sie nicht stören, wenn du in ihrem Zimmer schläfst.«

	Seine Besorgnis war echt, das spürte ich, aber ich wollte nach Hause. In meinem eigenen Bett schlafen. Und ich hatte immer noch ein ungutes Gefühl wegen der Sache im Pub. Er hatte zwar nicht selbst den Wodka ins Bier gegossen, hatte die anderen aber auch nicht davon abgehalten. Es sollte ein Witz sein, aber mich betrunken zu machen, mir heimlich etwas ins Bier zu kippen, war nicht komisch.

	»Ich fahre dich gleich morgen früh nach Leeds«, ergänzte er.

	Es war eine lange Heimfahrt, und während ich mit Tobey zusammen war, hatte ich schon ein paarmal bei Lance übernachtet. Er wohnte in einem ziemlich großen Haus mit drei Stockwerken, und da er und seine Mitbewohner alle arbeiteten, war es keine der üblichen gammeligen Studenten-WGs. Lance wohnte mit drei anderen Leuten zusammen, und sie waren alle sehr nett. Trotzdem zögerte ich noch. Ich wollte wirklich gern nach Hause, ich war morgen Mittag mit meinen Mitbewohnern zum Essen verabredet. Außerdem war da noch die andere Sache. Sie hing immer noch in der Luft und beschäftigte mich.

	»Lance, ich mag dich wirklich gern als Freund.« Es war mir unangenehm, das Thema anzuschneiden, aber ich betonte das Wort Freund extra. Ich wollte nicht, dass er glaubte, ich hielte mich für so toll, dass er in mich verliebt sein müsste. Andererseits wollte ich aber auch klarstellen, dass ich ihn nicht wieder küssen würde.

	»Ja, das weiß ich«, erwiderte er etwas verärgert. »Ich habe ja auch gar nichts gemacht, oder?«

	Jetzt schämte ich mich. Das hatte wirklich arrogant geklungen. Mein Gott, was bin ich für eine Idiotin. Er muss das Schlimmste von mir denken. Was ist denn mit mir los? Natürlich ist er nicht in mich verknallt. Sonst hätte er doch noch einmal versucht, mich zu küssen, oder? Hat er aber nicht.

	Wenn ich nicht bei ihm übernachtete, würde er mich für total eingebildet halten. Da war ich mir sicher.

	»Okay, dann bleibe ich«, sagte ich. »Vielen Dank.«

	Er lächelte. »Komm. Und wenn du ganz lieb bist, kaufe ich dir auf dem Rückweg noch Pommes.«

	Ich dachte, das wäre alles. Thema erledigt. Vorbei. Und das war es auch. Zumindest eine Zeit lang. Ungefähr bis zu dem Moment, als er mich fragte: »Bist du nie frustriert?«

	»Hey, kommen Sie schon.« Jemand stupste mich an. »Wir müssen in vierzig Minuten wieder zurück sein für die Gruppenarbeit.«

	Ich wandte mich der Frau neben mir zu. Sie war recht üppig gebaut und hätte eigentlich – genau wie ich – keine Blusen tragen dürfen; die oberen Knöpfe des weißen Hemds spannten über ihren üppigen Brüsten. Sie hatte ein freundliches Gesicht, ein fröhliches Lächeln und warme Augen. »Wir beide haben eine gelbe Linie auf unseren Namensschildern, war offenbar bedeutet, dass wir in derselben Gruppe sind«, fuhr sie angesichts meiner verständnislosen Miene fort. »Was ebenfalls bedeutet, dass wir so gut wie geliefert sind, weil ich auch eingeschlafen bin.«

	Ich lächelte matt und steckte meine Mappe, Wasserflasche, Stift und Block in die große Stofftasche, die jeder Teilnehmer bekommen hatte.

	Ich muss hier weg, dachte ich.

	Ich würde nach oben gehen, duschen, mich umziehen und dann nach Leeds fahren, um wie vorgesehen meine ehemaligen Mitbewohner zu besuchen. Es würde sie nicht stören, dass ich zwei Tage früher als verabredet auftauchte. Ich hatte sie seit Jahren nicht gesehen, also würden sie sich wahrscheinlich riesig freuen.

	»Vielleicht sehen wir uns später«, sagte ich zu der Frau.

	»Wenn Sie schwänzen, verpetze ich Sie«, warnte sie mit einem weiteren fröhlichen Lachen. Sie hatte einen weichen walisischen Akzent, der sanft unter ihren Worten schnurrte. »Ach, jetzt kommen Sie schon. Sie sind der interessanteste Mensch in dem ganzen Laden hier. Und ich weiß ganz genau, dass alle anderen eifrig ihre Aufgaben gemacht haben werden.« Wieder lächelte sie mich an.

	Ich kann nicht einfach abhauen, stellte ich fest. Gabrielle hatte meine Teilnahme hier aus eigener Tasche bezahlt. Mich jetzt zu verdrücken, wäre für sie ein Schlag ins Gesicht, ein Zeichen für mangelnden Respekt gegenüber ihrer Arbeit. Das konnte ich Gabrielle unmöglich antun. Und was sollte ich ihr sagen? Dass ich nach Jahren jemanden wiedergesehen hatte und ausgeflippt war? Selbst wenn sie es verstünde, würde sie mich vermutlich fragen, warum ich denn ausgeflippt war. Was es mit ihm auf sich hätte. Dann müsste ich ihr die Wahrheit erzählen. Was überhaupt nicht infrage kam. Ich konnte nicht über ihn sprechen. Mit niemandem. Ich wollte ja nicht einmal an ihn denken, geschweige denn über ihn reden. Was würde meine Weigerung, ihr die Wahrheit zu erzählen, unserer Freundschaft antun?

	Soweit ich das überblicken konnte, hatte ich drei Möglichkeiten: Ich warf ihr Geld zum Fenster heraus und erklärte ihr nicht, warum; oder ich warf ihr Geld zum Fenster raus und erzählte ihr, warum; oder ich warf ihr Geld nicht zum Fenster heraus und kam gar nicht in die Verlegenheit, irgendetwas erklären oder nicht erklären zu müssen.

	Welche von den drei Optionen war die einfachste? Im Ernst, welche war die einfachste?

	»Na gut«, sagte ich zu meiner Gruppenpartnerin. »Wir treffen uns in zwanzig Minuten draußen.«

	»Wunderbar!«, freute sie sich. »Ich schleiche mich nur schnell auf ein oder zwei Kippen nach draußen. Ich lechze danach.«

	Summer und Jaxon riefen kurz vor sieben Uhr an, um mir von ihrem Tag zu erzählen und zu berichten, dass ihr Vater das Abendessen habe anbrennen lassen und Pizza bestellen musste. Und ihre Mama habe wieder angerufen, und sie freue sich sehr darauf, sie am Samstag zu sehen. Und ihr Vater versuche, ein neues Haus zu bauen, aber er beschwere sich immer, er könne sich nicht konzentrieren, weil sie zu viel Lärm machten, und ob ich auch fände, sie machten zu viel Lärm? Mit den beiden zu reden gab mir ein Gefühl von Frieden. Erinnerte mich daran, dass ich keine zwanzig mehr war, nicht allein und verängstigt. Ich war fast dreiunddreißig und hatte ein ganz anderes Leben und ganz andere Verpflichtungen.

	Ich hatte die Sache hinter mir gelassen.
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	Der zweite Tag der Konferenz begann früh. Es war ein heller, sonniger Tag mit einem wunderschönen blauen Himmel und sehr wenigen Wolken.

	Um acht Uhr morgens hatten bereits alle gefrühstückt, saßen in den dick gepolsterten Sesseln und lauschten andächtig dem, was uns geboten wurde. Ich selbst passte nicht richtig auf. Meine walisische Freundin hieß Billie und hatte das Zimmer zwei Türen von meinem entfernt. Sie war sehr lustig, und die meiste Zeit benahmen wir uns wie freche Schulkinder, kicherten in der hinteren Reihe, unterhielten uns in freien Minuten über Fernsehsendungen und arbeiteten nur mit, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Die ganze Zeit über war ich mir der Anwesenheit des Monsters im Hotel bewusst, aber nach dem Ende der Konferenz würde ich nach Leeds fahren und dort zwei Nächte bleiben. Am Sonntagnachmittag ginge es dann wieder gen Süden. So lange konnte ich ihm aus dem Weg gehen, weil er mich nicht gesehen hatte. Ich hatte ihn seit gestern Morgen auch nicht mehr gesehen, obwohl ich nach ihm Ausschau gehalten hatte. Ich wollte einfach nur diese Sache hinter mich bringen.

	Beim Abendessen saß ich ebenfalls neben Billie, und wir taten so, als hörten wir einem wichtigtuerischen Mann aus London zu, der seine Theorien über das Anwerben junger Frauen erläuterte. In Wahrheit kicherten wir in unseren Schokopudding und hofften, er würde endlich den Mund halten. Wie einige andere im Raum hatte ich ein Auge auf die Uhr, weil ich um sieben Uhr meine Kinder anrufen würde.

	Ich vermisste sie. Vermisste sie ganz schrecklich. In den vergangenen Monaten hatte ich sie praktisch jeden Tag gesehen, und mir fehlten ihr Lächeln und ihre unsinnigen Gespräche und ihr Hopsen auf den Sofas und das Geräusch ihres Schlüssels in meinem Türschloss. Ich vermisste die Abendessen mit ihnen. Vermisste, Summer nach einem ihrer Ausraster wieder auf den Boden zurückzuholen und Jaxon die Worte einzeln aus der Nase zu ziehen, wenn er beleidigt war.

	Als Billie aufstand, um aufs Klo zu gehen, erhob ich mich ebenfalls. Ich würde nicht allein bei diesem Idioten da vorne bleiben. Und es war schon zwanzig vor sieben. Inzwischen müssten die Kinder fertig gegessen haben, und Kyle hätte sicher nichts dagegen, wenn sie eine Viertelstunde später ins Bett kämen. Billie und ich trennten uns am Lift. Ich drückte den Knopf und spürte eine leichte Nervosität, während ich wartete. Ich wusste, hier schlich sich ein Ungeheuer herum, ich musste mich in Sicherheit bringen. Gedankenverloren zappelte ich mit den Beinen und beobachtete, wie die Leuchtziffer von sechs auf fünf, auf vier, auf drei, auf zwei, auf eins und dann auf Erdgeschoss wechselte.

	Mein Zappeln verschlimmerte sich. Die Türen brauchten eine Ewigkeit, um sich zu öffnen, aber schließlich glitten sie lautlos auf. Ich trat in die holzverkleidete Kabine und drückte den Knopf zum vierten Stock.

	Während ich darauf wartete, dass die Türen sich wieder schlossen, hörte ich schwere Schritte in meine Richtung poltern. Wahrscheinlich männliche Schritte. Ich betete, dass die Türen endlich zuglitten und ich wegkonnte. Langsam verringerte sich der Spalt, da schob sich eine große Hand dazwischen, die Metalltüren verharrten kurz und öffneten sich dann wieder.

	Mir stockte der Atem, meine Knie wurden weich. Ich senkte den Kopf und versteckte mich hinter meinen Haaren, als der Mann in den Lift stieg. Er trug glänzende schwarze Schuhe. Dann rückte er näher an mich heran, und ich schrak zurück. »Entschuldigung«, sagte er. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich muss nur den Knopf für die dritte Etage drücken.« Es war nicht seine Stimme. Dieser hier war Schotte. Ich riskierte einen Blick. Völlig unbekümmert studierte er die Feuerschutzbestimmungen an der Aufzugwand. Ich atmete aus und versuchte, mich zu beruhigen.

	Er wurde im dritten Stock abgeliefert und verabschiedete sich mit einem knappen Nicken. Dann drückte ich schnell auf den Knopf, um die Türen wieder zu schließen, und entspannte mich etwas. Der Lift fuhr an. Plötzlich hatte ich die Melodie von »Suspicious Minds« im Kopf. Ich summte mit und fragte mich, wie lange es wohl dauern konnte, ein Stockwerk höher zu fahren.

	Ich betrachtete den schwarzen Magnetstreifen meiner Hotelzimmerkarte, als die Türen sich schließlich wieder öffneten. Endlich!, dachte ich und trat heraus.

	Jemand wartete schon auf den Aufzug und tauchte im Spalt zwischen den Metalltüren auf. Er lächelte mich an, und ich lächelte knapp zurück, ohne ihm in die Augen zu sehen. Er trat beiseite, um mich vorbeizulassen. Dann eilte ich den Flur hinunter und bog zu meinem Zimmer ab. Ein Pärchen spazierte den Korridor hinab, und der Mann ließ mich vorbei. Ich lächelte ein Dankeschön.

	Aufgeregt befühlte ich die kühle Glätte meiner Magnetkarte. Auch wenn es nur eine Kleinigkeit war, aber der Gedanke, mit Summer und Jaxon zu sprechen, machte mich einfach glücklich. Bei der nächsten Biegung trat gerade ein anderer Hotelgast aus seinem Zimmer, schloss die Tür hinter sich und wandte sich zum Gehen.

	Er schien den gesamten Flur einzunehmen. Schien über zwei Meter groß zu werden. Ein Lächeln kroch über sein Gesicht. »Willst du mich denn gar nicht begrüßen?«, sagte er.

	Als ich meine Koffer packte, um Australien zu verlassen, verkaufte ich fast alle meine Sachen. Ich hatte keine Zeit, einen Container zu organisieren, also behielt ich nur eine Handvoll meiner Lieblingsbücher und -CDs, meinen Laptop und so viele Kleider und Schuhe, wie in meine Taschen passten. Ich würde notfalls Übergepäck bezahlen, aber alles andere – von meinem Bett über die Teelöffel, die Pflanzen bis hin zu den Stoffeinkaufstaschen – verkaufte ich. Einen Nachmittag lang veranstaltete ich einen Flohmarkt in meiner Wohnung und schlug alles los. Ich nahm etwa 1.500 Australische Dollar ein, umgerechnet ungefähr 650 Englische Pfund. Die gesamte Summe spendete ich karitativen Einrichtungen, damit sie damit anderen Menschen helfen konnten. Ich wollte dazu beitragen, dass eine Verzweifelte wie Wills Frau Hilfe suchen kann, statt den Schleudersitz auszulösen. Ich weiß, wie es ist, an dieser Kante zu stehen. Springen zu wollen oder auch einfach nur loszulassen und zu fallen. Ich weiß, wie das ist, und der Gedanke, dass ich mitschuldig daran war, einen anderen Menschen an diesen Punkt zu treiben … Deshalb musste ich weg. Ich wollte nicht verantwortlich dafür sein, einem anderen anzutun, was jemand mir angetan hatte.

	Ich hätte weglaufen können, wäre ich nicht zu Tode erschrocken gewesen. Ich hätte schreien können, hätte ich nicht solche Angst gehabt. Ich hätte ihm das Gesicht zerkratzen können, als er auf mich zukam und wir plötzlich in einer Nische standen, verborgen und abgeschirmt vom Hauptflur, aber ich war wie versteinert. Entsetzen, das blanke Entsetzen, das tief und zäh ist, das einen langsam, aber sicher, Stück für Stück zermalmt, das die Zeit selbst zum Stillstand bringt, hatte mich in seiner Gewalt. Die Angst hatte mich fest im Griff, und ich konnte nichts tun.

	Bevor ich zwanzig war, hatte ich nie über das Sterben nachgedacht. Dazu hatte ich keine Veranlassung gespürt. Und wenn doch, dann sah ich mich in den kurzen Augenblicken, in denen ich an das Ende meines Lebens dachte, alt und gebrechlich vor mir und glitt still im Schlaf hinüber. Niemals hatte ich die Vorstellung, jemand könnte den Entschluss fassen, mich zu töten. Jemand würde die Hand um meinen Hals schließen und mir das Leben aus dem Körper quetschen.

	Ja, das Gefühl zu glauben, dass man jeden Moment getötet wird, kenne ich. Und ich hatte Angst davor.

	Er starrte mich an, das wusste ich, weil ich seine Augen auf meinem Gesicht brennen spürte. Ich sah ihn nicht an. Ich sah durch ihn hindurch, betrachtete die dunkle Holzvertäfelung, die sich über den unteren Teil der Wände zog wie ein schwerer Faltenrock. Ich sah die Gobelins, die hinter ihm über der Tapete hingen. Ich sah die gedämpfte, in die Wand eingelassene Beleuchtung.

	Er senkte den Kopf, bis seine Lippen nur Millimeter von meinem Ohr entfernt waren. »Ich dachte mir doch, dass du es bist«, flüsterte er. »Was für ein erstaunlicher Glücksfall – da mache ich hier Urlaub und sehe dich heute Morgen beim Frühstück. Erst dachte ich, ich hätte es mir nur eingebildet, aber nein. Du bist es wirklich.« Er kam noch näher. »Lange nicht gesehen.«

	Zwei seiner Finger strichen mir über das Schlüsselbein, und ich kämpfte gegen den Würgereiz unter ihrer Berührung, reagierte aber nicht.

	Wie sollte ich auch? Ich hatte mich vollkommen aus meinem Körper gelöst, er war von mir abgetrennt und weit weg, ich hatte die Verbindung zu ihm verloren.

	»Mhmm«, raunte er. »Immer noch dieselbe weiche Haut. Ich liebe deine Haut.«

	Er streichelte mich überall. Ich fühlte zwar nichts, aber ich merkte es an dem Ekel, mit dem mein Körper reagierte.

	Dann beugte er sich vor und legte wieder die Lippen an mein Ohr. »Sprich mit mir, Kendra. Früher haben wir ständig miteinander geredet. Sprich mit mir.«

	»Willst du denn gar nicht wissen, was es ist?«, hörte ich mich fragen.

	»Was?«

	»Willst du gar nicht wissen, ob du einen Sohn oder eine Tochter hast?«

	»Wovon redest du da?« Seine Hände hielten inne, und er rückte etwas von mir ab, um mein Gesicht zu betrachten. Zum ersten Mal sah ich ihn wirklich an, statt nur durch ihn hindurch. Ich sah ihm ins Gesicht, entdeckte, wie wenig er gealtert war, wie unverändert er wirkte. Immer noch blond; immer noch diese klaren, türkisfarbenen Augen mit den violetten Punkten darin, immer noch diese Lippen, die nicht auf meine passten. Nichts an ihm hatte sich geändert.

	»Ich rede von«, ich stockte, nahm all meinen Mut zusammen, »dem Baby.«

	»Baby? Welches Baby?«

	»Denk doch mal nach.«

	Der Groschen war schon gefallen, aber sein Verstand sträubte sich noch. »Nein«, sagte er. Seine Augen forschten in meinen nach einem Anzeichen von Lügen. »Du hast kein Kind von mir bekommen. Du hast kein Kind von mir.«

	»Nein?«, entgegnete ich.

	»Du lügst«, sagte er. »Du lügst.«

	Ich antwortete nicht.

	»Du willst ein Baby von mir bekommen und mir nicht Bescheid gegeben haben? Das ist nicht dein Stil. Du hättest dich verpflichtet gefühlt, es mir zu erzählen.«

	»Ich weiß, wozu du fähig bist, warum sollte ich ein Kind so etwas aussetzen?«, wandte ich ein.

	Zweifel schlich sich in seine Miene – zum ersten Mal zog er in Betracht, es könnte nicht gelogen sein. Ich könnte vielleicht etwas Bedeutendes vor ihm verheimlichen, weil er zu wahrhaft bösen Dingen fähig war. Weil er böse war.

	Die Wahrheit würde ihm niemals einfallen. Dass, wenn ich ihm körperlich nicht gewachsen war, ich ihn auf andere Art und Weise aufhalten würde. Dass ich alles tun würde – alles sagen würde –, um ihn aufzuhalten.

	Als er nicht reagierte, hielt ich den Atem an.

	Er trat noch etwas zurück, nicht weit, aber immerhin genug, um seine Hitze nicht mehr spüren zu müssen.

	»Erzähl mir von meinem Kind«, sagte er.

	Ich schüttelte den Kopf.

	»Bitte.«

	Ich versuche, nicht zu lügen. Normalerweise versuche ich, niemals zu lügen. Schon die Wahrheit leicht zu verdrehen, fällt mir schwer. Lieber halte ich den Mund, behalte etwas für mich, als es auszusprechen, wenn es nicht hundertprozentig die Wahrheit ist. Aber vor die Entscheidung zwischen ihm und Lügen gestellt, würde ich jederzeit die Lüge wählen.

	Ein Klicken war zu hören, dann das Gähnen einer Türangel. Da waren Leute im Korridor. Jemand kam näher. »Geh weg von mir«, sagte ich auf die Schritte lauschend, mich an ihrem Geräusch festklammernd.

	»Aber ich will etwas über …«

	»Geh von mir weg oder ich schreie«, sagte ich nun schon etwas lauter.

	Er rückte von mir ab.

	Das verliebte Pärchen von gestern ging an uns vorbei, und ich trat in den beleuchteten Gang hinaus, um gut sichtbar zu sein. Das Pärchen war auf dem Weg zum Aufzug, die Gegenrichtung zu meinem Zimmer. Ich könnte mit ihnen gehen, aber er würde mir folgen. Ich saß in der Falle; sobald die beiden außer Sicht wären, könnte er mich wieder zu bedrängen versuchen. Ich brauchte Hilfe. Ich brauchte unbedingt Hilfe, um mich aus dieser Lage zu befreien. Um hier wegzukommen. Und dann geschah ein Wunder. Die Tür zu seinem Zimmer öffnete sich, und eine Frau kam heraus.

	»Ach, Liebling, ich dachte, du wärst längst unten«, sagte sie zu ihm, als sie ihn bemerkte. Sie war groß, schlank, rothaarig mit Alabasterhaut und klaren blauen Augen. Sie nahm mich nicht wahr, ich war nur ein weiterer Hotelgast im Flur.

	»Äh, ja«, antwortete er. »Ich wollte dich bitten, mein Handy mit nach unten zu bringen, ich erwarte einen Anruf vom Herausgeber … Ich weiß, ich weiß, wir sind im Urlaub …«

	Ich ging an ihnen vorbei, konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, so schnell ich konnte. Ich lief weiter, in die Sicherheit hinter meiner Zimmertüre, mein Pulsschlag pochte in meinem Ohr. Vor meinem Zimmer wagte ich einen Blick den Flur hinunter, doch er war leer. Ich schob die Karte in den Schlitz, trat eilig ein und knallte die Tür ebenso hastig zu. Dann zerrte ich den Stuhl vom Schreibtisch heran und klemmte ihn unter dem Türgriff fest.

	Danach blieb ich erstarrt zwischen Bett und Tür stehen. Ich zitterte. Äußerlich brannte ich, innerlich erfror ich.

	Mitten in die Stille hinein platzte ein RRRRRRIIIINNNNGGGGG!

	Ich erschreckte mich nicht, dazu war ich zu benommen. Mein Blick wanderte zu dem Handy auf dem Nachttischchen. Es zog mich magnetisch an. Das Geräusch sollte aufhören, ich brauchte Ruhe. Ich brauchte Schweigen. Zum Nachdenken brauchte ich Schweigen. Wie ein Roboter mit verschweißten Gelenken schwankte ich zum Nachttisch und hob das Telefon auf.

	Vom Bildschirm strahlten mich Summer, Jaxon und Kyle an. Das Foto von unserem Ausflug zum British Museum. Dann erschienen ihre Namen auf dem Display. Dann wieder ihre grinsenden Gesichter. Ihre Namen. Die fröhlichen Gesichter. Die Namen.

	Ich konnte nicht mit ihnen sprechen. Ich konnte einfach nicht.

	Sie gehörten zum Leben einer anderen Kendra. Nicht dieser. Diese hier war beschädigt. Diese hier war ekelhaft. Diese hier konnte nicht mit Kindern sprechen. Ich lehnte den Anruf ab und legte das Handy vorsichtig wieder zurück auf den Nachttisch, ging ins Badezimmer und begann mit der Prozedur, ihn von jedem Zentimeter meines Körpers zu entfernen.

	»Kendra, hier ist Summer. Wir müssen mit dir reden. Wir fahren morgen zu Oma Naomi, und dort treffen wir Mama … Ach so, Daddy sagt, das habe ich dir schon erzählt. Mama hat uns heute noch mal angerufen und gesagt, dass sie sich freut. Hier kommt Jaxon. – Hier ist Jaxon. Garvo hat eine Katze gejagt. Sie ist unter das Auto von den Nachbarn gerannt und wollte nicht mehr rauskommen. Dad hat gesagt, das war nicht nett, aber es war nicht Garvos Schuld. Ruf uns an. – Ich bin’s wieder. Ja, ruf uns an. – Was? – Dad sagt, du musst morgen anrufen, weil es schon so spät ist. – Aber Dad, morgen sind wir doch bei Oma Naomi. – Ist gut, Dad. – Ruf uns an!«

	Wieder und wieder hörte ich mir die Nachricht an.

	Lag in der Dunkelheit und lauschte ihren Stimmen. Hell und fröhlich. Auf laut gestellt erfüllten sie das Zimmer. Ich konnte die Augen schließen und so tun, als wären sie bei mir. Als wären sie nah genug, um sie zu berühren.

	Ich hatte sie nicht zurückgerufen, und jetzt war es bereits mitten in der Nacht. Sie waren in Sicherheit. Lagen in ihren Betten. Vor meinem geistigen Auge sah ich klar und deutlich ihre schlafenden Gesichter. Die von Wimpern umrahmten Halbkreise ihrer geschlossenen Lider, die glatte Haut, ihre leicht vorgeschobenen rosa Lippen, während sie von schönen Dingen träumten.

	Ich liebte sie.

	Ich liebte sie so sehr, aber ich konnte nicht mit ihnen sprechen.
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	Er wartete an der Rezeption auf mich. Ich hatte gewusst, dass er das tun würde.

	Das Hotel lag noch in vollkommener Stille, da es erst sechs Uhr morgens war, und ich tat mein Bestes, sie auf dem Weg nach draußen nicht zu stören. Doch er saß auf dem Sofa gegenüber dem Rezeptionstresen. Er rührte sich nicht, bis ich ausgecheckt hatte und zur Tür lief, dann kam er auf mich zu.

	Er wirkte ausgelaugt, aufgerieben, sein Gesicht hatte die grau-weiße Farbe von Schlafmangel und Grübeln über das eigene Leben. Seine Haare waren zerzaust, als wäre er zu oft mit den Fingern hindurchgefahren, die Kleider zerknittert. Ich blieb stehen, um einen Abstand zwischen uns zu wahren und im Blickfeld der Empfangsdame zu bleiben.

	»Ich wusste, du würdest in aller Frühe abreisen«, sagte er.

	Beinahe hätte ich ihn angeschrien, damit aufzuhören. Aufzuhören zu glauben, er würde mich kennen, er wüsste, was in mir vorginge, wie ich mich verhielte; zu glauben, es gäbe eine Art Verbindung zwischen uns.

	»Lass mich in Ruhe«, sagte ich ruhig.

	»Aber …«

	»Lass mich einfach in Ruhe«, wiederholte ich.

	»Wir müssen über unser Kind reden. Er oder sie müsste ungefähr zwölf sein, oder? Ist er …«, begann er.

	»Ich habe gelogen«, unterbrach ich ihn. »Damit du mich in Ruhe lässt. Ich habe kein Kind von dir. Ich habe überhaupt keine Kinder.« Ich werde niemals Kinder haben.

	Das war mir letzte Nacht klar geworden. Ich hatte keine Kinder. Wie sehr ich es mir auch wünschte, wie oft ich auch zur Schule fuhr, wie viele Ausflüge ich auch plante und Geschichten ich vorlas, ich hatte keine Kinder. Obwohl ich mir immer wieder eingeredet hatte, genau zu wissen, dass sie nicht meine eigenen waren – ich hatte mir etwas vorgemacht. Ich war ihnen viel zu nahegekommen. Ich hatte keine Kinder.

	Einen Moment lang dachte ich, er würde auf mich losgehen, würde die Hand um meinen Hals legen und zudrücken, und ich stellte erstaunt fest, dass ich gar nicht solche Angst hatte. Ein wenig schon, aber nicht so viel wie gestern Abend. Nicht wie damals. Er hatte mir bereits so wehgetan, wie er nur konnte. Seine Züge lockerten sich ein wenig. Er wusste nicht mehr, was er glauben sollte.

	»Du hast gelogen?«

	Ich nickte. »Du wolltest mich … ich musste dich aufhalten.«

	»Ich hätte dir nichts getan«, sagte er. »Ich wollte nur mit dir reden. Wie früher.«

	»Ich habe dir nichts zu sagen.«

	Er wirkte enttäuscht, als könnte er nicht begreifen, warum ich so war. Warum ich mich nicht freute, ihn zu treffen. Wir waren doch Freunde, also warum wollte ich nicht mit ihm sprechen? Die Stille zwischen uns dehnte sich wie ein Gummiband, sie konnte immer länger und länger werden, ohne zurückzuschnalzen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, damit ich mich wieder wie eine Freundin verhielt; ich hatte ihm nichts zu sagen – weder jetzt noch irgendwann später. Es wurde Zeit für mich. Zeit, ihn hinter mir zu lassen wie damals vor all den Jahren. Es wurde Zeit für mich zu gehen.

	Ich lief die Treppe hinunter. Auf dem Parkplatz warf ich meine Taschen auf den Beifahrersitz, schlug die Tür zu und verriegelte sie von innen. Dann steckte ich den Schlüssel ins Zündschloss, ließ den Motor an, legte den Gang ein und löste die Handbremse.

	Lance stand auf den Stufen und sah mir nach, wie ich im Schneckentempo vom Parkplatz kroch. Ich fuhr langsam genug, um ihn dabei zu beobachten. Um zu bemerken, wie er durch die Heckscheibe blickte und Summer und Jaxons Kindersitze entdeckte.


	Ein Stück kalte Pizza
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	Was soll man tun, wenn es sich anfühlt, als würden einem Schädel und Brustkorb zerquetscht?

	Seit der Konferenz hörte es nicht mehr auf. Ich hatte schon völlig vergessen, wie es war, ohne diesen Schmerz zu leben.

	Samstagnachmittag hinterließ ich ihnen eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, in dem Wissen, dass die Kinder bei ihrer Mutter waren und Kyle sicher mit dem Einkaufen beschäftigt. Ich teilte ihnen mit, ich käme erst Montag statt Sonntag wieder zurück. Dann schaltete ich mein Handy aus. Ich fuhr nicht nach Leeds, sondern einfach nur nach Hause. Dort parkte ich das Auto drei Straßen weiter und schlich in meine Wohnung.

	Ich zog mir gar nicht erst die Klamotten aus, schleuderte nur die Schuhe von mir, kroch ins Bett und versteckte mich. Unter der Decke war ich in Sicherheit, geschützt. Niemand wusste, dass ich hier war. Ich kuschelte mich dort ein und fiel in einen unruhigen Schlaf. Wachte immer wieder auf. Öffnete die Augen und starrte ins Leere. Versuchte, nicht zusammenzuklappen nach dem, was im Hotel vorgefallen war. Was vor all den Jahren geschehen war. Wenn ich mich darauf wieder einließe, selbst nur für einen flüchtigen Augenblick, dann würde ich mich verstricken, ich säße fest.

	Am Montag stand ich früh auf. Duschte mit brühend heißem Wasser und verließ das Haus um Viertel vor sechs, bevor die Kinder aufwachten. Ich vermisste sie. Ich wollte sie sehen und mir anhören, was sie während meiner Abwesenheit getan hatten. Wollte das Leuchten in ihren Augen und das Lächeln auf ihren Lippen sehen, ihre Stimmen hören, wenn sie mir aufgeregt von den Abenteuern berichteten, die sie in den vergangenen Tagen erlebt hatten. Doch der Schmerz in meinem Kopf war noch immer da, der Druck auf meiner Brust schien sogar zuzunehmen, und die Qual in meinem Herzen breitete sich weiter aus. Ich konnte das nicht an sie weitergeben. Nicht einmal für wenige Minuten. Und nach meiner Erkenntnis, der Mahnung, dass ich weder Kinder hatte noch jemals welche haben würde, war mir auch klar, dass ich unbedingt Abstand halten musste.

	Zum allerersten Mal war ich deutlich vor Gabrielle im Büro. Sie zog überrascht eine Augenbraue hoch, als sie mich bei ihrer Ankunft schon am Schreibtisch sitzen sah, kommentierte es aber nicht. Also sprachen wir nur über die Konferenz und was ich dabei für Einsichten gewonnen hatte. »Ich habe die Einsicht gewonnen, dass ich niemals Kinder haben werde«, hätte ich beinahe gesagt. Ich wusste, was das war. Es war Trauer. Es war der Verlust von etwas Kostbarem. Es war der Verlust eines Teils von mir, den ich niemals kennengelernt hatte. Vor drei Jahren, als ich davon erfuhr, hatte ich diesen Trauerprozess nicht durchlebt, wie ich es eigentlich hätte tun sollen. Ich hatte einfach unter Schock gestanden, hatte mich vielleicht auch selbst belogen, vorgegeben, das alles passierte gar nicht wirklich. Vorgegeben, ich könnte mich in Australien davor verstecken. Dementsprechend hatte ich noch nicht annähernd die Phase des Akzeptierens erreicht, den Teil des Verarbeitens, in dem man das Wissen in sich aufnimmt und sein Leben weiterführt. Ich hing noch immer irgendwo zwischen Verlust und Trauer fest. Das wusste ich. Jedenfalls vom Verstand her. Die Gefühle hingegen waren etwas völlig anderes. Auf der Gefühlsebene reichte ein einziger Blick, und ich wurde vor Schmerz beinahe ohnmächtig.

	Der Tag schlich dahin. Irgendwann sah ich auf und stellte fest, dass es erst halb elf war und ich noch Stunden vor mir hatte, bevor ich Mittagspause machen und durch die Straßen wandern durfte, bis ich frische Luft schnappen, unbemerkt und anonym sein konnte.

	Ich passe nicht mehr in meine Haut hinein.

	Ich fühlte mich unwohl. Am liebsten hätte ich meine Fingernägel in meinen Armen vergraben und die Haut abgekratzt. Ich wollte meine Nägel in die weichste, zarteste Stelle meiner Wangen bohren und alles abreißen. Ich wünschte mir körperliche Schmerzen, damit die emotionalen verschwanden.

	»Kendra, du meine Güte!«, scholl Janenes genervte Stimme quer durchs Büro und riss mich aus meinem Trancezustand.

	Mein Blick löste sich von den verschwommenen Buchstaben der Zeitung vor mir und kroch zu meiner Kollegin.

	»Zurück auf der Erde?«, fragte sie, jedes Wort dabei abfällig ausspuckend. »Oder muss ich dich in der Parallelwelt ausrufen lassen, in der du heute unterwegs bist?«

	Gabrielle und Teri waren außer Haus. Somit waren Janene und ich allein, weswegen sie sich auch diesen Ton erlaubte. Nach dem Vorfall mit dem nicht ausgerichteten Anruf hatte sie von Gabrielle eine schriftliche Abmahnung bekommen, sodass sie jetzt ihre Abneigung gegen mich sorgfältiger verbarg. Sobald wir aber allein waren, ließ sie ihre rasiermesserscharfe Höflichkeit mir gegenüber fallen und zeigte ihr wahres Gesicht.

	»Wie kann ich dir behilflich sein, Janene?«, fragte ich in betont ruhigem Tonfall. Ich wollte nicht mit Janene streiten. Ich wollte mit niemandem streiten.

	»Hast du die Zahlungsanweisungen unterschrieben?«, wollte sie wissen.

	»Noch nicht.« Das hatte ich vorgehabt, aber es war mir tatsächlich entfallen.

	Ihre braunen Augen drehten sich zur Decke, und sie seufzte ungehalten. »Was machst du denn die ganze Zeit?«

	»Ich unterschreibe sie, wenn ich hier fertig bin«, sagte ich.

	»Ja, tu das«, gab sie schnippisch zurück. »Und wenn jemand anruft, weil er sein Gehalt noch nicht gekriegt hat, dann stelle ich ihn zu dir durch. Ich halte mit Sicherheit nicht den Kopf hin, weil du deine Arbeit nicht machst.«

	»Weißt du, was ich an dir am meisten mag, Janene?« Meine Stimme war so ruhig und dunkel wie das Meer vor einem heftigen Sturm. »Trotz aller gegenteiligen Indizien hältst du dich immer noch für den Boss. Und obwohl ich die bessere Position und das höhere Gehalt und auch noch den deutlich interessanteren Aufgabenbereich habe, gibst du dich weiterhin der Illusion hin, du könntest mir Anweisungen erteilen. Es ist unfassbar. Ich muss deiner Einbildungskraft wirklich Beifall zollen.«

	Während Janene sich noch bemühte, die Beleidigung aus meinem Kommentar herauszufiltern, wandte ich den Blick wieder der Zeitung vor mir zu. Ich hob den Stift und fing noch mal ganz oben an, weil ich zuvor kein Wort des Gelesenen aufgenommen hatte.

	»Wenn es jemals eine Frau nötig hatte, dann du«, hörte ich da Janene sagen. »Was ist los, Kendra, besorgt’s dir keiner?«

	Ich starrte weiter auf die Zeitung und drückte den Bleistift so fest auf das Papier, dass er abbrach.

	»Tu uns doch allen einen Gefallen, Kendra, und lass dich mal richtig flachlegen … Ach, stimmt, ich vergaß, du magst ja gar keinen Sex. Deshalb musst du dir hinterher Geschichten ausdenken und die Bullen rufen, damit der Kerl verhaftet wird. Aber das hat vermutlich schon seine Richtigkeit – mit dir zu schlafen ist ja auch ein Verbrechen, oder?«

	Wenn ich nicht gerade erst von der Konferenz zurückgekommen wäre, wenn ich die Kinder nicht so vermisst hätte, wenn ich in den letzten Tagen besser geschlafen hätte, dann wäre das Folgende vielleicht nicht passiert. Ich hätte möglicherweise einfach nur meinen Terminkalender genommen, Wort für Wort aufgeschrieben, was Janene zu mir gesagt hatte, und es Gabrielle bei ihrer Rückkehr gemeldet. Ich wäre möglicherweise aufgestanden, aus dem Zimmer gegangen und um den Block spaziert, bis ich wieder ruhig mit Janene in einem Raum sitzen konnte. Ich hätte sie möglicherweise einfach ignoriert. Das werde ich nie erfahren. Zwei Sekunden lang schloss ich die Augen, nachdem Janene fertig war, dann schlug ich sie wieder auf und funkelte sie böse an. Ich musterte ihr glattes, goldblondes Haar, das ihr, von einem teuren Friseur in Stufen geschnitten, auf die Schultern fiel. Ich musterte ihre gemeinen Augen, ihren boshaften Mund, ihre dreiste Nase, ihre niederträchtige Kieferkontur und ihr teures schwarzes Kostüm. Nur Geld und keine Klasse. Alles musterte ich eingehend. Und dann öffnete ich den Mund. »Wenn du mich jemals wieder ansprichst, Janene, dann tue ich dir richtig weh.«

	»Ach nee«, schnaubte sie verächtlich.

	»Du hast gerade etwas zu mir gesagt.« Ich spürte, wie meine Lippen sich zu einem bitteren, humorlosen Lächeln verzogen. »Ganz offensichtlich hast du mich noch nicht verstanden.« Ich breitete die Hände vor mir auf dem Tisch aus und beugte mich vor. »Ich meine, wenn du mich jemals wieder ansprichst; wenn du auch nur ein schlichtes Hallo oder Tschüss äußerst, mir etwas ausrichtest oder ›Verzeihung‹ sagst, wenn wir uns im Flur begegnen, dann werde ich irgendwo auf dich warten und dir wehtun. Und jetzt nick, wenn du mich verstanden hast.«

	Janene nickte.

	»Gut.« Dann senkte ich den Blick wieder auf die Anzeigen vor mir. Zitternd. Ich zitterte. So schlimm, dass ich nicht lesen, mich nicht bewegen konnte. Waren diese Worte tatsächlich gerade aus meinem Mund gekommen? Aus meinem Mund? Hatte ich das gesagt? Für ein paar Momente hatte ich meinen Körper verlassen, hatte mich selbst aus der Entfernung beobachtet. Jetzt war ich wieder hier – und entsetzt. Das war nicht ich. Ich tat solche Dinge nicht.

	»Gut, jetzt, wo geklärt ist, dass Janene nie wieder mit Kendra sprechen darf – möchte mir jemand mitteilen, was hier los ist?«, fragte Gabrielle.

	Mrs Gabrielle Traveno stand im Türrahmen. Die schwarze Ledermappe in der einen Hand, eine flache Pappschachtel voller Kaffeebecher, Magnete und Mousepads mit dem Logo von Office Wonders auf der anderen balancierend. Ihr Blick ruhte starr auf mir. Er brannte sich mit derselben Intensität und Hitze in mich ein wie ein Brandeisen in den Pelz eines Tieres.

	Als weder Janene noch ich den Mund aufmachten, stakste sie durch das Büro zu ihrem Schreibtisch neben dem großen Schiebefenster, stellte die Schachtel ab, ließ die Aktenmappe auf den Boden fallen und warf ihre Handtasche auf den Stuhl. Alles, ohne den Blick von mir zu nehmen. Ohne den Kopf auch nur einen Millimeter zu drehen, öffnete sie die roten Lippenstiftlippen. »Janene. Geh.« Das ließ Janene sich nicht zweimal sagen. Sie sparte sich sogar einen triumphierenden Blick, als sie ihre Tasche und ihren Mantel nahm und das Büro verließ. Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, sperrte meine Chefin in ihrem dunkelblauen Rock die Tür ab. Niemand kam oder ging ohne ihre Erlaubnis. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust, baute sich mitten im Raum auf und fixierte mich durchdringend.

	Mit jeder Minute, die verstrich, sackte ich mehr in mich zusammen. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich konnte nicht fassen, dass ich das wirklich gesagt hatte.

	»Was war los?«, fragte sie schließlich, die Stimme sanft genug, um freundlich zu sein.

	Ich versuchte, zu atmen, aber es ging nicht. Nicht richtig. Mein Mund war so trocken, dass ich mir die Lippen nicht befeuchten konnte. »Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete ich.

	Ihr Brustkorb hob und senkte sich in mühsam beherrschten Atemzügen, sie kämpfte darum, Ruhe zu bewahren. Professionell zu bleiben. »Jeder hätte hier einfach so hereinmarschieren können wie ich gerade. Ein Arbeitsuchender, Teri, ein Kunde. Sie hätten mit ansehen müssen, was ich gerade miterlebt habe. Ich weiß, dass du das niemals ohne einen guten Grund gesagt hättest. Aber ich kann dir nicht helfen, wenn du es mir nicht erzählst. Denk jetzt bitte gut nach, bevor du mir antwortest. Kendra, was hat sie zu dir gesagt?«

	Ich wusste, ich hätte es erzählen, alles erklären sollen. Ihr begreiflich machen, dass Janenes Bemerkung die Schmerzgrenze überschritten hatte. Ich hätte es ihr erzählen sollen, denn wenn es einen Menschen auf der Welt gab, der mich mit Sicherheit verstehen würde, dann war das Gabrielle. Aber ich konnte, wollte es nicht wiederholen. Nicht einmal in einer Kurzfassung. »Ich kann es dir nicht sagen«, entgegnete ich.

	»Bist du ganz sicher?« Sie gab mir eine allerletzte Chance, meinen Hals zu retten.

	Ich nickte.

	»In Ordnung.« Sie nickte ebenfalls. »Kendra Tamale, du bist bei Grundgehalt von deiner Stellung bei Office Wonders suspendiert, bis du mir eine vernünftige Begründung für dein heutiges Verhalten liefern kannst. Diese Suspendierung gilt ab sofort.«

	Bei ihren Worten knirschte ich mit den Zähnen, biss sie so fest aufeinander, dass mein Kiefer schmerzte. Tränen stiegen hinter dem Kloß in meinem Hals hoch.

	Ich murmelte: »Danke«, stand auf und fuhr den Computer herunter. Dann stopfte ich Handy und Terminkalender in die Tasche, nahm meinen Mantel und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro.
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	Gabrielle und ich saßen in einem Pub, der näher an meiner Wohnung als am Büro lag.

	Es war ein typisch englischer Pub mit dunklem Holz, Teppich und Tapeten mit Paisleymuster. Wir saßen einander gegenüber an einem kleinen Tisch in der Ecke. Vor Gabrielle stand ein großes Glas Weißwein, vor mir ein Glas Mineralwasser mit Preiselbeersirup.

	Ich war zuerst angekommen und hatte den Tisch zwischen den Scharen von Menschen aufgetan. Mehr als einmal, während ich dort saß und wartete, war ich versucht gewesen, Gabrielle eine SMS zu schicken, mir sei etwas dazwischengekommen. Ich wollte sie nicht sehen. Nicht nach dem, was passiert war. Ich schämte mich so schrecklich, dass ich niemandem gegenübertreten wollte. Deshalb hatte ich mich eine ganze Woche lang nicht bei ihr gemeldet. Aber gestern hatte sie mich angerufen und gefragt, ob ich sie nach der Arbeit auf ein Glas Wein treffen wollte. Ich hatte gezögert.

	»Als deine Freundin, nicht deine Chefin«, hatte sie in mein Schweigen gesagt. »Wir reden nicht über die Arbeit.«

	Immer noch schwankte ich.

	»Jetzt lass dich doch nicht so bitten«, sagte sie ruhig. »Ich bin deine Freundin, ich will nicht betteln.« Also willigte ich ein.

	Kyle und die Kinder ahnten nichts von meiner Suspendierung. Jeden Morgen verließ ich extra früh die Wohnung und kehrte erst sehr spät abends wieder zurück. Ich fuhr mit dem Zug nach London, ging dort spazieren oder saß in der Bibliothek nahe Leicester Square und las in Büchern und Zeitungen. An einem Tag nahm ich die U-Bahn nach West-London und wanderte an dem Haus vorbei, in dem ich aufgewachsen bin. Seit Jahren lebt niemand aus meiner Familie mehr dort, aber ich wollte es gern sehen. An einem anderen Tag stattete ich der Wohnung im Norden Londons einen Besuch ab, in der ich nach meiner Rückkehr vom Studium in Leeds gewohnt hatte. Diese Orte zu sehen, sollte mich daran erinnern, woher ich kam. Wie weit ich gekommen war. Wie weit ich gegangen war, nur um zurückzukehren.

	Ein Aspekt der Suspendierung sollte vermutlich sein, dass ich zu Hause säße und über mein Benehmen nachdachte. Aber dann wüssten die Gadsboroughs Bescheid, und das wollte ich auf keinen Fall. Niemand sollte Bescheid wissen. Ich schämte mich so.

	Gabrielle nahm noch einen Schluck Wein, stellte das Glas ab und sah mich an. Sehr wahrscheinlich stand auf meiner Stirn geschrieben: »Lass mich in Ruhe.« Und das nicht, weil ich ihr meine Suspendierung übelnahm, sondern weil es mir so peinlich war, dass das überhaupt nötig geworden war. Das war nicht ich. Ich war nicht der Typ, der Ärger machte. Ich war nicht der Typ, der Leute bedrohte. Ich wollte deshalb nicht mit Gabrielle sprechen, weil ich sie enttäuscht hatte.

	Sie wirkte müde. Ihr welliges schwarzes Haar schimmerte, aber ihre Haut hatte die graue Farbe des Meeres nach einem Sturm, dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, die Züge waren verkrampft, fast ein wenig verkniffen, als kostete sie schon ein normaler Gesichtsausdruck große Anstrengung. »Du fehlst uns«, sagte Gabrielle.

	Unwillkürlich versteifte sich mein Körper, und ich wich leicht zurück.

	»Ich weiß, ich hatte gesagt, wir sprechen nicht übers Büro. Aber du fehlst uns.«

	»Ihr fehlt mir auch.«

	»Und, kommst du zurück?«

	»Wir wollten doch nicht über die Arbeit reden.«

	»Ja, stimmt.«

	Gabrielle stürzte die Hälfte ihres Weins mit einem Zug herunter, dann stellte sie das Glas mit einer Heftigkeit auf dem Tisch ab, die besagte, sie habe eine wichtige Entscheidung getroffen.

	»Ich wurde mit fünfundzwanzig vergewaltigt«, erklärte sie und sah mir direkt in die Augen.

	Durch meinen Körper lief ein Ruck, und erneut wich ich leicht zurück.

	»Ich kannte ihn. Er war ein Freund der Familie. Unsere Eltern waren miteinander bekannt, sie waren ungefähr um die gleiche Zeit aus Australien gekommen. Damals war ich sechzehn, und wir zogen nach Cornwall. Er war etwas älter als ich, deshalb sah ich ihn nicht oft, aber als ich zum Arbeiten nach London zog, nahm er mich ein bisschen unter seine Fittiche, um meinen Eltern einen Gefallen zu tun. Er ging ein paarmal mit mir aus, zeigte mir die Stadt, stellte mich seinen Freunden vor. Er war nett und lustig, beinahe wie ein älterer Bruder. Nichts in der Art war jemals zwischen uns vorgefallen, bis zu dem einen Tag, an dem wir mit ein paar Freunden am Sonntagmittag im Pub zum Essen verabredet waren. Er kommt mich abholen … Wir schaffen es nicht zum Mittagessen. Also ich jedenfalls nicht. Er schon. Aus seiner Sicht war an diesem Tag nichts Besonderes vorgefallen.«

	Sie saß zusammengekauert im Flur, die Arme um sich geschlungen, zitternd, mit leerem Blick. Was ist passiert? Immer wieder stellte sie sich dieselbe Frage. Was ist passiert? Die Tür war vor wenigen Minuten ins Schloss gefallen. Oder waren es Sekunden? Oder Stunden? Die Tür war ins Schloss gefallen, und sie war allein. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht sprechen. Was ist passiert?

	Die Tür öffnete sich wieder, und sie kauerte sich noch fester zusammen vor Angst, er könnte zurückkommen. Aber es war die Stimme einer Frau, die sie fragte, was passiert sei. Ich weiß es nicht, wollte Gabrielle sagen, aber sie konnte nicht sprechen. Sie hob den Kopf zu der Frau mit der Stimme, es war ihre Mitbewohnerin. Und dann war die Polizei da und stellte ihr Fragen. Und dann war sie im Krankenhaus. Noch mehr Fragen. Sie beantwortete sie alle. Aber die ganze Zeit über fragte sie sich still: Was ist passiert? Und die ganze Zeit über wusste sie, sie würde keine Antwort bekommen.

	»Er wurde verhaftet, und um es kurz zu machen: Es war die Hölle los. Meine Eltern zerstritten sich mit seinen Eltern. Meine Eltern versuchten, mich zurück nach Cornwall zu holen. Unser Verhältnis verschlechterte sich rapide. Meine Brüder wollten ihn sich vorknöpfen – Gott sei Dank haben sie ihn nie gefunden. Ich ging vor Gericht, er wurde für schuldig befunden, bekam aber nur eine Bewährungsstrafe, weil der Richter meinte, er habe mir ja nicht so schlimm wehgetan. Ich hatte aus meiner Wohnung ausziehen müssen, ich schlief nur noch bei Licht, ich wohnte in der Dusche, aber er hatte mir ja nicht wehgetan, stimmt’s?

	Ich bin jetzt neununddreißig Jahre alt, und ich habe ewig gebraucht, um an diesen Punkt zu kommen. Um darüber reden zu können. Ich spreche natürlich auch heute nicht mit vielen Leuten darüber, aber früher gar nicht. Obwohl es jeder wusste, behielt ich meine wahren Gefühle wohlweislich für mich, weil die meisten der Meinung waren, ich sollte doch endlich mal darüber wegkommen. Ein bisschen Therapie und ein bisschen positives Denken würden mich schon wieder ›hinbiegen‹.

	Zudem wurde es zu einer Art Tabuthema, einer Leiche in unserem Familienkeller. Ich denke immer, eines Tages wird jemand in unserer Familiengeschichte herumwühlen, und dann wird er ein furchtbares Geheimnis entdecken. Und dieses Geheimnis bin ich. Und was ich mit mir habe machen lassen.« Gabrielle lächelte mich mit erloschenem Leuchten in den Augen an. »Versteh mich nicht falsch, meine Familie hat mir nie einen Vorwurf gemacht. Ich habe einfach nur sehr lange gebraucht, um zu kapieren, dass sie es nicht verstanden haben. Sie haben sich die größte Mühe gegeben. Ich meine, ein Riesenfelsbrocken war auf sie herabgefallen – was geschehen war, betraf auch sie. Auch ihr Leben wurde auf den Kopf gestellt. Aber sie haben mir nie einen Vorwurf gemacht.

	Wie dem auch sei, wir alle lebten weiter. Ich ließ mich ein bisschen therapieren und bekam mein Leben wieder in den Griff. Jedenfalls redete ich mir und allen anderen das ein. Ich heiratete sogar. Was eine seltsame Sache ist, wenn man eine geradezu panische Angst davor hat, anderen Menschen zu vertrauen.« Sie nahm noch einen großen Schluck Wein. »Ungefähr vor sieben Jahren kam ich an einen Wendepunkt, als ich mir Thelma & Louise bei einer Filmretrospektive im National ansah. Ich muss die einzige Frau über dreißig gewesen sein, die den Film noch nicht kannte, nicht mal wusste, worum es darin ging. Die Einzige, die auf diesen Moment nicht vorbereitet war.

	Als die Szene anfing, brach ich zusammen. Ich rannte aus dem Kino, übergab mich auf der Straße, weinte die ganze Nacht. Da erst wurde mir klar, dass ich Hilfe brauchte. Und dieses Mal vernünftig. Ich rief einen Notruf an. Dann ging ich zu einem Therapeuten und von dort aus zu dem Chiropraktiker, den ich dir empfohlen habe, zu dem du aber nicht gegangen bist.

	Er renkt dir nicht einfach nur das Kreuz ein. Er hilft dir, all die Erinnerungen freizusetzen, die in deinem Körper festsitzen, die dich in einer bestimmten Situation verharren lassen. Er könnte dir das besser erklären, wenn du hingehen würdest. Aber alles, was dir jemals passiert ist, staut sich in deinem Körper auf, und wenn du es mit diesem Mann besprichst und er dir die Wirbelsäule einrenkt, dann setzt das die Erinnerung aus deinem Körper frei. Das hilft dir, den physischen Teil davon loszulassen.

	Wenn diese beiden nicht gewesen wären, würde ich jetzt nicht so mit dir sprechen können. Ich würde mich nicht so wohl in meiner Haut fühlen, wie ich es tue. Ich behaupte nicht, ich wäre darüber hinweg; ich gehe immer noch hin und wieder zu meinem Therapeuten und habe mich selbst zur Therapeutin ausbilden lassen. Und ich studiere Psychotraumatologie, weil ich besser begreifen will, was mir zugestoßen ist.

	Aber ich habe gelernt, damit umzugehen.

	Ich bin wieder da. Ich bin wieder Gabrielle. Die Gabrielle von früher ist für immer verschwunden, aber ich bin jetzt an einem anderen Punkt angelangt. Ich lasse nicht mehr zu, dass es mich definiert. Ich bin nicht mehr die ängstliche Frau, die in jenem Augenblick feststeckt – weder in der Lage, sich weiterzuentwickeln, noch wieder die Alte zu werden. Gefangen in der Endlosschleife des Schreckens … Du weißt, was ich damit meine, oder?«

	Gabrielle hob den Blick von ihrem Weinglas zu meinem Gesicht, während sie wiederholte: »Oder?«

	Ich sagte nichts, tat nichts. Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen, auf dieses furchtbare Grauen. Wie soll man auch reagieren, wenn jemand sich das eigene Herz aufschlitzt und einem eine Exklusivführung durch die Welt des eigenen Schmerzes gibt? Jetzt wusste ich, warum sie mich damals im Wald so angesehen hatte, jetzt wusste ich praktisch alles über Gabrielle und hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Was sie von mir erwartete.

	Ihr Blick suchte meinen. »Also, Kennie, ich hab dir diese Geschichte aus einem ganz bestimmen Grund erzählt. Ich möchte von dir wissen, was Janene gesagt hat. Ich kann mir ungefähr vorstellen, was es war, weshalb ich auch deine Reaktion nachvollziehen kann. Ich habe ihr klipp und klar mitgeteilt, dass ich sie sofort feuere, wenn du mir alles erzählst. Mach den Mund auf, ich brauche eine offizielle Erklärung. Und dann kann ich dir helfen.«

	Ich sah auf meine Hände herab, die aneinandergeklammert in meinem Schoß lagen. »Es war nichts«, sagte ich. Es war alles. Worte sind manchmal alles. Und diese würden mir nicht über die Lippen kommen. Besonders nicht nach dem, was Gabrielle mir gerade anvertraut hatte. Das würde ich ihr nicht antun.

	»Ich kann dich nicht wieder in die Arbeit kommen lassen, bevor du mir nicht einen guten Grund für dein Verhalten neulich gegeben hast.«

	»Dann kann ich nicht zurück ins Büro kommen«, sagte ich.

	»Kendra«, rief Gabrielle frustriert. »Warum wehrst du dich so gegen mich? Willst du deinen Job verlieren?«

	»Nein, aber ich werde nicht wiederholen, was sie gesagt hat. Nicht für dich und auch nicht, um meinen Job zu retten.«

	Gabrielle knirschte mit den Zähnen, holte tief durch die Nase Luft und atmete dann geräuschvoll aus. »Okay, dann erzähl mir, was dir zugestoßen ist. Warum bist du als anderer Mensch von der Konferenz zurückgekommen? Ich habe es dir sofort angesehen, als du am Montag ins Büro kamst. Da ist etwas passiert.«

	Ich starrte ausdruckslos zur Theke, wo ein Mann in schmutziger Jeans und Kapuzenpulli Münze für Münze in einen Spielautomaten steckte. Die Lichter blitzten auf, als er die Maschine mit Geld fütterte und die bunten Knöpfe drückte. Ich nahm mein Glas in die Hand, um einen Schluck zu trinken, aber ich zitterte und verschüttete die Hälfte davon über den Tisch. Unsicher stellte ich das Glas wieder ab und wühlte in meiner Handtasche nach einem Taschentuch. Mein Atem ging schwer. Wenn ich nicht so viel Sauerstoff wie möglich aufnähme, würde ich die Fassung verlieren. Dieser Zustand, in dem ich mich befand, in dem ich mit jemand anderem reden konnte, war fragil. Noch etwas mehr Druck, und er würde kippen; ich würde in die Knie gehen.

	»Süße, sprich mit mir.«

	»Worüber?« Ich wischte mir die Hand ab.

	»Über das, was mit dir passiert ist.«

	»Immer noch dieselbe weiche Haut. Ich liebe deine Haut.«

	»Da gibt es nichts zu erzählen.«

	»Das würde ich dir ja glauben, wenn du nicht ein Musterbeispiel für eine posttraumatische Belastungsstörung abgeben würdest«, entgegnete Gabrielle. »Seit ich dich kenne, zeigst du die klassischen Symptome: Schreckhaftigkeit, Isolation. Immer unauffällig gekleidet oder mit unzähligen Schichten übereinander. Und du hast auch Flashbacks, sogenannte Nachhallerinnerungen, oder etwa nicht? Das Gefühl, das Geschehen wieder und wieder zu durchleben. Das ist alles völlig normal. Und es wird leichter, damit umzugehen, wenn du darüber sprichst. Erzähl mir davon, lass mich an dich heran.«

	»Bitte hör damit auf, Gabrielle. Ich kann nicht …« Mehr brachte ich nicht heraus, meine Hülle wurde immer dünner, wie ein zu prall aufgeblasener, überdehnter Luftballon. Noch ein Wort oder zwei, und ich würde zerplatzen.

	»Hast du ihn gesehen? Ist es das?«, fragte sie.

	Ich schloss die Augen. Ich war so müde. Urplötzlich sehr, sehr müde. Ich konnte nicht länger hierbleiben, hängte mir die Tasche über die Schulter und machte Anstalten, aufzustehen.

	»Geh nicht, Kennie«, sagte Gabrielle verzweifelt und streckte den Arm nach mir aus. »Es tut mir leid, wir wechseln das Thema. Okay? Bitte geh nicht.«

	Ich blieb sitzen, zog die Tasche von der Schulter und legte sie mir auf den Schoß.

	»Im Augenblick komme ich ohne dich nicht klar, also kannst du am Montag zurück zur Arbeit kommen. Aber ich muss dich mündlich verwarnen. Das kommt in deine Akte.«

	Ich nickte. Das klang mehr als fair. Ich hatte mich schlecht benommen und verdiente eine Strafe.

	»Aber was ich zu Janene gesagt habe, bleibt bestehen: Wenn du mir erzählst, was sie gesagt hat, schmeiße ich sie raus.«

	»Na gut.« Mit meinem letzten bisschen Kraft legte ich etwas Sonnenschein in meinen Tonfall. »Die nächste Runde geht auf mich. Noch mal das Gleiche?«

	»Ja, Kendra, noch mal das Gleiche«, gab sie zurück. Und ich tat so, als spräche sie von den Getränken.
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	»Du machst das falsch!«, verkündete Summer. In aufrichtiger, tiefster Verzweiflung starrte sie auf ihr Frühstück. Es war ganz falsch. Es war einfach nur eine Schale Cornflakes.

	»Wie meinst du das?«, wollte Kyle wissen.

	»Du machst es falsch!«, kreischte sie zur Antwort.

	Dieses Geräusch, dieses Kreischen bohrte sich durch Kyles Schädel, tat ihm in den Zähnen weh, entfachte seine Wut. Er sah Jaxon an. Auch der betrachtete seine Schüssel mit Trostlosigkeit im Blick.

	Das ist alles Kendras Schuld, dachte Kyle. Er wusste nicht, wie oder warum, aber er wusste, sie steckte dahinter.

	»Wie kann ich es denn falsch machen? Es sind nur Cornflakes.«

	»Es ist Samstag«, erklärte Jaxon still.

	»Mir ist sehr wohl bewusst, dass Samstag ist. Was hat das damit zu tun?«

	»Du machst es falsch«, wiederholte seine Tochter. »Kendie soll das machen.«

	Ich wusste es doch, dachte Kyle.

	»Kendie macht es richtig. Kendie macht das Samstagsfrühstück richtig. Du machst es falsch.«

	Kendra. Wie war das Leben vor Kendra gewesen?

	Diese Frau brachte in beiden Kindern ganz neue Seiten zum Vorschein. Sie hatten sich an sie geklammert und nicht mehr losgelassen. Zuerst hatte er gedacht, es wäre der Reiz des Neuen. Ein neuer Mensch zum Spielen. Dann war ihm klar geworden, dass es an Kendras Beständigkeit lag. Die Kinder wussten, dass sie immer da war. Zu den Zeiten von Ashlyns Trinkerei hatten sie nie genau gewusst, mit wem sie es im nächsten Moment zu tun hätten. Manchmal war ihre Mutter lustig und fröhlich, an anderen Tagen hörte sie nicht auf zu weinen. Manchmal liebte sie ihre ganze Familie, dann wieder warf sie ihnen vor, ihr Leben ruiniert zu haben.

	Sie sagte unglaubliche Dinge zu ihm. An die sie sich allerdings hinterher nicht mehr erinnerte. Anfangs hatte er geglaubt, sie täte nur aus Scham oder Reue so, als wäre nichts passiert. Dann fand er heraus, dass sie sich tatsächlich nicht erinnerte. Sie wusste nicht mehr, dass sie ihm an den Kopf geworfen hatte, mit ihm den schlechtesten Sex ihres Lebens zu haben. Sie erinnerte sich nicht daran, ihm erzählt zu haben, dass sie froh sei, gleich zwei Kinder auf einmal bekommen zu haben. Denn allein die Vorstellung, ihn auf sich ackern zu haben, sei mehr, als sie verkrafte. Sie hatte vergessen, dass sie ihm weinend im Arm gelegen und geschluchzt hatte, sie werde sich umbringen, wenn er sie je verließe. Was sie zu den Zwillingen sagte, wenn er nicht dabei war, wollte er sich gar nicht ausmalen. Wenn Ashlyn trank, wussten sie nie, wer im nächsten Moment zur Tür hereinkam.

	Doch es war nicht einfach nur die Erinnerung an das Leben mit Ashlyn, das die Kinder so an Kendra hängen ließ. Kyle wusste, dass es auch an ihm lag. Er hatte zu viel gearbeitet. Immer. Hatte sich hinter seinen technischen Zeichnungen und Modellen und Projekten verschanzt, hatte sich wahlweise eingeredet, dass die Kinder zu klein wären, um zu begreifen, oder dass es überhaupt kein Problem zu begreifen gab.

	Er hatte beinahe zehn Jahre gebraucht, um sich der Situation zu stellen. Fünf davon waren seine Kinder Zeugen geworden. Kendra hatte das innerhalb weniger Minuten nach ihrer ersten Begegnung getan. Hatte seinen Kindern Frühstück gemacht und ihm die Leviten gelesen. Wenn die Kinder sie aufforderten zu springen, dann fragte sie normalerweise nur, wie hoch. Es war nicht so, dass Kendra die beiden verwöhnte oder ihnen in allem nachgab. Sie stellte sie einfach nur vornan. Immer. So bedingungslos hatten die zwei das noch nie erlebt. Kein Wunder, dass sie ihre Angeln nach ihr ausgeworfen und nicht die Absicht hatten, sie je wieder loszulassen.

	Aus irgendeinem Grund war sie die vergangenen sieben Tage wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Sie hatte sich in die Mieterin verwandelt, mit der er ursprünglich gerechnet hatte: eine, die Abstand hielt, pünktlich ihre Miete zahlte, für sich blieb. Sie ging extrem früh zur Arbeit und kehrte immer erst spätabends zurück, den Kopf gesenkt, als wäre sie unsichtbar, solange sie nur nicht aufblickte. Die Kinder fragten ständig nach ihr. Warum sie nicht in der Wohnung war. Warum sie sie in dieser Woche nicht von der Schule abgeholt hatte. Hätte sie nicht jeden Abend angerufen, die beiden hätten geglaubt, auch Kendra hätte sie verlassen.



	Sie ging ihnen aus dem Weg.

	Ihm. Er vermutete, dass es um ihn ging.

	Kyle hatte sich den Kopf zerbrochen, was der Auslöser dafür gewesen sein könnte. Ob sie vielleicht Bescheid wusste. Vielleicht hatte sie ihm in einem unbedachten Moment in die Augen gesehen und die Wahrheit entdeckt.

	Verflucht! Kyle knallte die Milchtüte auf den Tisch, Milch spritzte über seine Hand und das Holz.

	Summer und Jaxon fuhren zusammen und schauten ihren Vater mit aufgerissenen Augen an. Er war starr vor Zorn, das Gesicht verzerrt, die Augen verengt und grimmig. Und seine Hand war voller Milch. Beide kannten sie Wut von ihrer Mutter, beide wussten, so fing das Schreien an. So lange schon hatte sie niemand mehr angeschrien, dass sie beinahe geglaubt hatten, es würde nie mehr passieren.

	In diesem Augenblick sehnte sich Summer so sehr nach Kendie. Ihrer Mama oder Kendie. Mama war bei Oma Naomi, Kendie war hier. Und Kendie machte ein ganz besonderes Frühstück. Wenn sie Frühstück machte, dann war das schön. Und dann lächelte sie im Bauch. Und jetzt war Daddy böse, weil er es falsch machte. »Ich will zu Kendie«, flüsterte sie.

	»Das geht jetzt aber nicht«, fauchte Kyle. »Du wirst schon mit mir vorliebnehmen müssen.«

	Vor Kyles Augen brach alles zusammen. Summers Gesichtchen zerknautschte, und dann folgte das schrille Heulen, als ihr Mund sich in eine klaffende Wunde verwandelte. Sie wurde puterrot, und die Tränen begannen zu fließen. Kyle schlug sich mit der Milchhand vor die Stirn. Du Trottel.

	Während Summer heulte, zog Jaxon es vor, sich zu verstecken. Wenn er nur den Kopf unten hielt und es sich stark genug wünschte, dann würde ihn niemand bemerken. Niemand wüsste, dass er hier war, bis Kendie kam und Garvo fragte, wo er war. Manchmal konnte Kendie Garvos Sprache verstehen. Kendie würde ihn finden. Und dann würde sie Samstagsfrühstück machen. So lange versteckte er sich.

	Kyle wandte sich von der weinenden Summer ab und Jaxon zu. Sein Sohn hatte den Kopf in den Armen vergraben, den schmutzigen Gips auf dem Tisch, den freien Arm daraufgelegt, die Schultern bebend. Du verdammter Idiot.

	»Ist ja gut«, bemühte sich Kyle, seine Kinder zu besänftigen. »Ist ja gut, es tut mir leid. Es tut mir leid. Erklärt mir bitte, wie es richtig geht. Okay, meine Engel? Sagt mir, wie ich es richtig mache.«

	»Ich will zu Kendie«, heulte Summer. Ganze Bäche verletzter Gefühle strömten ihr über die Wangen, der ganze Körper erzitterte vor Tränen. Jedes Aufschluchzen hämmerte sich wie ein Nagel in Kyles Stirn. Es wurde lauter, inbrünstiger.

	»Also gut.« Er hockte sich vor seine Tochter, während er sich gleichzeitig die Hand an der Hose trocken wischte. »Ich hole Kendie. In Ordnung? Ich hole Kendie. Aber bitte hör jetzt auf zu weinen.« Summers Heulen verebbte allmählich, als sie begriff, dass Kendie bald käme. »Siehst du?« Kyle schüttelte ein paar Tropfen Milch von seinem Handy, klappte es auf und wählte. »Siehst du, ich rufe sie an.«

	Von tiefem Misstrauen erfüllt sah Summer ihn an, aber das Weinen hatte aufgehört. Er hatte nur ein kleines Zeitfenster zur Verfügung, bevor es wieder losging. Es klingelte und klingelte, dann sprang der Anrufbeantworter an.

	Na toll. Sie versteckte sich. Er wusste, dass sie da war, denn gegen zwei Uhr morgens hatte er Licht in ihrer Wohnung gesehen und sie heute Morgen nicht das Haus verlassen hören. Wobei er extra gelauscht hatte, da er sie unbeabsichtigt im Auge behalten hatte. Darauf geachtet hatte, ob sie abends nach Hause kam. Sicher in ihre Wohnung gelangte.

	Kyles und Summers Blicke begegneten sich, ein Ausdruck des Verstehens huschte über ihre Mienen. Sie hatten ein Abkommen getroffen, er hatte nicht Wort gehalten. Ihr Teil der Abmachung lautete in diesem Fall, wieder mit dem Brüllen anzufangen. Daher war es nur legitim, dass ihr kleines Gesicht sich erneut verzog.

	»Ich gehe sie holen«, sagte Kyle in seiner Verzweiflung. »Ja, das mache ich.«

	Barfuß, das Hemd nur halb in die Hose gesteckt, rannte Kyle durch die Terrassentür hinaus. Das Kleingeld in seiner Hosentasche klimperte, während er über die Steinplatten um den Rasen herum joggte. Dann stand er vor ihrer Tür.

	Kyle war sich ziemlich sicher, dass Kendra ihm – und dadurch auch den Kindern – aus dem Weg ging, weil sie wusste, was er für sie empfand, und nichts mit ihm zu tun haben wollte. Dabei wollte er gar nicht so für eine andere Frau empfinden. Es kam ihm irgendwie falsch vor.

	Er hatte immer geglaubt, er würde Ashlyn – und nur sie – für den Rest seines Lebens lieben. Bereitwillig hatte er unterschrieben, die Ewigkeit mit ihr zu verbringen. An dem Abend, als sie ihm ihre Liebe gestand, war er sprachlos gewesen. Niemals hätte er geglaubt, bei ihr Chancen zu haben. Sie war ihm in ihrem gemeinsamen Freundeskreis aufgefallen, und seitdem hatte er immer nach einer Möglichkeit gesucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Aber nie hätte er sich träumen lassen … Sie war einfach unglaublich. Temperamentvoll, talentiert, unfassbar schön. Sie hatte ein Funkeln in den Augen, das ihn immer fesselte, und die sanfte Rundung ihrer Mundwinkel hätte er am liebsten immer und immer wieder geküsst. Er sehnte sich danach, die Finger durch ihr Haar gleiten zu lassen. Als sie ihm von ihren Gefühlen erzählte, hatte er geschwiegen. Je mehr dieses Schweigen zwischen ihnen angeschwollen war, desto misstrauischer wurde er. Überlegte, wer sie wohl dazu angestiftet hatte. Doch sein Verlangen nach ihr hatte seine Befürchtungen überwogen, zum Narren gehalten zu werden.

	Trotzdem hatte er es ganz langsam angehen lassen. Bei ihren ersten Verabredungen war er vorsichtig gewesen. Es war einfach zu schön, um wahr zu sein, er wartete nur darauf, dass sie eines Tages laut rief: »April, April!« Zwei volle Monate hatte er nicht gewagt, sie anzufassen, vor Angst, sie würde ihn in die Wüste schicken. Mit ihr zusammen zu sein war nicht schwierig, es eröffnete ihm einen Teil des Lebens, von dem er nie etwas geahnt hatte. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, dehnte sich sein Herz in der Brust; jeden Morgen dankte er Gott, wenn er aufwachte und sie noch neben ihm lag. Kyle hatte Ashlyn die ganze Welt zu Füßen legen wollen. Ihr Studio über der ehemaligen Garage für sie zu entwerfen war das wichtigste Projekt seines Lebens gewesen. Jede Idee war nur aus dem Wunsch heraus geboren, das Leben für seine künftige Frau leicht, ja perfekt zu machen. Als sie sich das Jawort gaben, war es für immer gewesen.

	Und dann doch nicht. Dann konnte er sie plötzlich nicht mehr anschauen, ohne eine Lügnerin vor sich zu sehen. Konnte nicht mit ihr reden, ohne dass es in Streit ausartete. Dann musste er die Kinder ins Auto packen und wegfahren, um ihren Tobsuchtsanfällen zu entgehen. Und was ihre Beziehung zueinander betraf … Fast zwei Jahre war es schon her, seit sie sich zuletzt geliebt hatten. In der ganzen Zeit hatte er immer noch Sehnsucht danach gehabt, hätte immer noch gern mit seiner Frau geschlafen, aber nach dem letzten Mal …

	Sie kam spät ins Bett, viel später als er. Er schlief noch nicht, denn selbst nach all der Zeit fiel es ihm immer noch schwer, ohne sie an seiner Seite einzuschlafen. Kyle reagierte fast sofort auf die weichen Hände, die ihn streichelten, jede Liebkosung fachte sein Verlangen an. Dann küsste sie ihn, glühend und leidenschaftlich lagen ihre Lippen auf seinen. Der Geruch ihres anderen Liebhabers in ihrem Atem ließ ihn kurz schaudern, doch es war so lange her, seit er sie gespürt hatte, seit er sie im Arm gehalten hatte, ein Teil ihres Körpers gewesen war. Also schob er seine Abscheu von sich fort.

	Er erwiderte ihren Kuss, hob den Oberkörper, als sie sich rittlings auf ihn setzte, half ihr, das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Mit wachsender Lust beobachtete er, wie ihr Haar zurück auf die Schultern fiel. Er wollte ihr gerade den schwarzen BH aufhaken, als sie sich plötzlich von ihm losriss, vom Bett sprang, die Hand vor den Mund presste und ins Badezimmer rannte. Die Tür knallte zu, und man hörte Würgegeräusche.

	Einen kurzen, entsetzten Augenblick lang dachte er, sie könnte schwanger sein. Dann verwarf er diese Möglichkeit, natürlich war sie nicht schwanger.

	Plötzlich wurde ihm klar, dass sie jedes Mal, wenn sie miteinander schliefen, russisches Roulette spielten. Und die schlichte Wahrheit war, dass er kein weiteres Kind mit Ashlyn wollte. Er konnte nicht noch ein armes Wesen in dieses Chaos setzen.

	Das war das letzte Mal, dass er versuchte, Sex mit seiner Frau zu haben, oder auf irgendwelche ihrer Annäherungsversuche reagierte.

	Wenn er an die Ashlyn dachte, die er liebte, dann sah er immer die Frau mit dem bleichen, verschwitzten Gesicht und den strähnigen Haaren vor sich, die in einem Krankenhausbett saß und seinen neugeborenen Sohn auf dem Arm hielt, während er seine neugeborene Tochter trug. Er dachte an die Frau, die während seines Examens jede Nacht mit ihm aufgeblieben und am nächsten Tag trotzdem zur Arbeit gegangen war. Er dachte an die Frau, die ihn überredet hatte, Sex im Garten seiner Eltern zu haben. Diese Frau existierte nicht mehr.

	Aber Kendra existierte. Und Kyle wollte sie. Und deshalb hatte er ein schlechtes Gewissen, als würde er seine Frau betrügen. Kendra brachte in seinen Kindern etwas zum Vorschein. Auch in ihm selbst … sie brachte ihn zum Reden. Nicht, dass sie ihn dazu ermutigte; er konnte in ihrer Gegenwart irgendwie gar nicht anders. Kyle, der sein ganzes Leben lang das meiste für sich behalten hatte, fast sämtliche Emotionen in sich hineinfraß, erzählte Kendra fast alles.

	Sie war schön auf eine unaufdringliche, zurückhaltende Weise im Vergleich zu Ashlyn. Er mochte die Art, wie Kendra manchmal die Haare zu einem Pferdeschwanz band, wodurch die sanften Konturen ihres aparten Gesichts zur Geltung kamen. Die Wärme und stille Kraft, die in ihren großen schwarzen Augen lagen, das entschlossene und gleichzeitig empfindsame Lächeln auf ihren Lippen, die selten erhaschten Blicke auf die Rundungen ihres hinreißenden Körpers. Er wollte sich in ihr verlieren. Wollte sein innerstes Selbst in ihr auflösen, Teil ihres Geistes und ihres Körpers werden. Er sehnte sich danach, alles von ihr zu erfahren. Ihre Geheimnisse in die Tiefe seines Herzens aufzunehmen.

	Von alldem hatte Kyle nicht einmal einen Bruchteil empfunden, als er sie geküsst hatte. Dieser Moment war so unendlich peinlich gewesen, dass er ihn praktisch sofort aus seinem Gedächtnis gelöscht hatte. Jetzt, da all diese Sehnsüchte und Wünsche in ihm erblüht waren, wollte er sich erinnern, wie ihre Lippen sich auf seinen angefühlt hatten, wie ihr Haar gerochen hatte, wie weich ihre Haut gewesen war, wie ihre Körper miteinander harmoniert hatten – und konnte es nicht. Er hatte es versucht, aber die Erinnerung an die körperliche Nähe zu Kendra war wie ausgelöscht.

	Kyle hatte sich in sie verliebt. Wochenlang hatte er schon diesen Verdacht gehabt, aber erst nach Jaxons Unfall war es ihm wirklich klar geworden. Sie war da gewesen, als die Kinder sie brauchten, als er sie brauchte. Sie war die Eine. Er liebte eine vergangene Ashlyn. Er liebte eine gegenwärtige Kendra. Deshalb hatte er sie an jenem Abend gebeten, bei ihnen zu bleiben. Bei ihm. Er liebte sie.

	Und das war höchstwahrscheinlich der Grund, warum sie ihnen aus dem Weg ging. Sie wusste es; und sie hatte kein Interesse. Das hatte sie ihm mehr als deutlich zu verstehen gegeben. Sie empfand für ihn einfach nicht auf diese Weise.

	Also musste Kyle diese Gedanken, diese Sehnsüchte für den Augenblick beiseiteschieben. Er musste sich um seine Kinder kümmern. Sie glücklich machen. Kyle hob die Hand und klopfte an die Tür. Nichts. Da waren Geräusche, er hörte im ersten Stock jemanden herumlaufen. Sie war eindeutig da. Doch niemand kam zur Tür. Kyle klopfte noch einmal, lauter jetzt. Schließlich hörte er Schritte auf der Treppe, und zögerlich wurde die Tür geöffnet.

	Kyle wich etwas zurück, als er in das Gesicht einer Wildfremden blickte.
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	»Ähm, hallo«, begrüßte mich Kyle.

	Ich hatte ihn seit meiner Abreise zu der Konferenz nicht mehr gesehen und schon beinahe vergessen, dass er real war. Da war zwar das Foto auf meinem Handy, aber in Fleisch und Blut war er anders. Wärmer, energischer, menschlicher. Und offensichtlich kommunikationsbedürftiger.

	Er war erschrocken, als er mich sah. Was kein Wunder war, ich sah auch wirklich ziemlich schlecht aus. Wenigstens war ich angezogen – Jeans, T-Shirt und Pulli –, weil ich gerade auf dem Weg nach draußen war; aber ich trug mein Haar seitlich gescheitelt, um mein Gesicht möglichst zu verdecken, und es war von einem matten, glanzlosen Schwarz. Meine Augäpfel waren von feinen roten Adern durchzogen, weil ich nie mehr als drei Stunden pro Nacht schlief. Nicht einmal Make-up, was ich sonst nur selten trug, konnte das alles verdecken.

	»Ich brauche deine Hilfe«, sagte er.

	»Warum, was ist denn passiert?« Die Dringlichkeit seines Tonfalls beunruhigte mich.

	»Ich habe die Kinder allein gelassen, ich brauche dich. Summer dreht völlig durch, weil ich das Frühstück falsch gemacht habe oder so was. Jaxon flippt auch aus, aber auf seine lautlose Art. Du weißt ja, wie er ist. Sie wollen zu dir. Ich konnte ihr Weinen nur stoppen, indem ich versprochen habe, dich zu holen. Kommst du bitte mit?«

	»Natürlich«, erwiderte ich. »Ich komme gleich. Ich will mich nur schnell anziehen.«

	»Du bist doch angezogen«, wandte Kyle ein.

	Das wusste ich selbst, so sehr stand ich nun auch wieder nicht neben mir. Ich brauchte nur etwas Vorbereitungszeit, bevor ich ihnen wieder gegenübertreten konnte. Seit der Konferenz hatte ich zwar mit ihnen telefoniert, sie aber noch nicht gesehen. »Ach, stimmt ja«, sagte ich mit einem kurzen, hohlen Lachen.

	Sein Gesicht legte sich besorgt in Falten. »Geht es dir gut?«, fragte er sanft.

	»Mir? Klar. Ich leide nur unter den Nachwirkungen von zu vielen Überstunden. Gehen wir.«

	Die Kinder zeigten ihre jeweils typischen Anzeichen für Kummer, als ich hinter Kyle in die Küche trat. Summer atmete in kurzen Zügen, die ihren gesamten Körper wie ein Schluckauf erbeben ließen. Ihr kleines ovales Gesicht war rot, die rundlichen Wangen zeigten Tränenspuren. Jaxon hatte den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt, und seine Schultern zuckten schwer, er schluchzte lautlos. Sie konnten doch wohl unmöglich nur wegen des Frühstücks so traurig sein, oder? Fragend drehte ich mich zu Kyle um. Was hatte er nur mit ihnen gemacht?

	Vor Entrüstung flammte sein Gesicht rot auf. »Ich wollte ihnen nur Frühstück machen wie an jedem anderen Tag auch«, entgegnete er auf meinen stillen Vorwurf hin.

	»Aber es ist Samstag«, stellte ich fest.

	Er warf die Hände in die Luft. »Warum sagen das alle ständig?«

	»Er hat es ganz falsch gemacht«, quetschte Summer zwischen zwei Hicksern hervor. Offenbar bereitete es ihr keine Probleme, ihren Vater zu verpfeifen.

	»Könnte mir vielleicht mal jemand erklären, wie man Cornflakes falsch zubereiten kann?«, knurrte Kyle.

	Er weiß es nicht, fiel mir ein. Seit ich hier eingezogen war, hatten die beiden samstags praktisch immer hier oder in meiner Wohnung mit mir zusammen gefrühstückt. Abgesehen von den wenigen Wochenenden, an denen sie bei ihrer Oma gewesen waren oder letztem Wochenende, als ich nicht da war. Da hatten sie sich selbst Frühstück gemacht.

	Es war wichtig für sie. Dieses Frühstücksritual, das ich mir damals spontan ausgedacht hatte, bedeutete ihnen etwas. Es war etwas Besonderes, das uns drei miteinander verband. Ich würde nie eine Mutter sein. Ich würde nie ihre Mutter sein. Aber ich hatte etwas Wundervolles an ihnen. Besonders wenn man bedachte, wie eigen sie waren. Nach all ihren Erfahrungen ließen sie nur selten jemanden nah an sich heran, aber mich hatten sie mit offenen Armen empfangen. Wenn ich wollte, konnte ich Hoppy bitten, die ganze Nacht in meiner Wohnung zu schlafen; mit ein bisschen Nachhilfe von Jaxon verstand ich allmählich Garvos Sprache. Wir hatten ein gemeinsames Frühstücksritual.

	Was ich getan hatte – mich von ihnen abzuschotten, weil ich selbst litt –, war nicht fair ihnen gegenüber. Hatte ich das Ganze nicht begonnen als eine Art Sühne für das, was ich in Sydney getan hatte? Es ging nicht um mich, es ging um sie. Ich konnte mich nicht einfach vor diesen beiden Kindern verschließen, ich musste mich mit ihnen befassen. Trauern konnte ich in den Freiräumen dazwischen.

	Entschlossen griff ich nach der Cornflakesschachtel. »Also gut, dann müssen wir eurem Dad eben beibringen, wie man am Samstag Frühstück macht«, sagte ich. »Aber nur, wenn ihr beide aufhört zu weinen.« Als Erste riss sich Summer zusammen, schniefte die Tränen hoch und wischte sich das Gesicht mit dem Saum ihres rosa T-Shirts ab. Sie rubbelte so heftig, dass sie rote Streifen auf ihren Wangen hinterließ. »Und du setz dich gerade hin«, sagte ich in den Raum hinein. Jaxon bemerkte, dass er gemeint war, und richtete sich auf. Er benutzte den langen Ärmel seines Oberteils, um die Tränen abzuputzen.

	Das alles nur wegen des Frühstücks?, überlegte ich wieder, sah aber dieses Mal Kyle dabei nicht an, um ihn nicht auch noch aus der Fassung zu bringen.

	»Okay, Kyle, könntest du uns bitte vier Schüsseln aus dem Schrank holen?«

	Ganz kurz spielte Kyle offenbar mit dem Gedanken, uns darauf hinzuweisen, dass bereits welche auf dem Tisch standen. Aber dann überlegte er es sich doch lieber anders.

	»Irgendwelche bestimmten?«, fragte er.

	»Nein, sie müssen nur zusammenpassen.«

	Er betrachtete die weiße Schale, die mit dem blauen Streifen um den Rand und die mit dem roten Fleck in der Mitte, die momentan auf dem Tisch versammelt waren.

	»Aha.«

	Sobald er den Tisch neu und dieses Mal mit zusammenpassenden Schüsseln gedeckt hatte, zeigten wir Kyle, wie man ein richtiges Samstagsfrühstück macht.


	Porridge mit schön viel Sahne
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	Aller guten Dinge sind drei.

	Aller schlechten auch. Das hatte ich vergessen.
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	Meine ehemalige Mitbewohnerin Elouise aus Leeds kam für ein paar Tage geschäftlich nach London. Sie rief mich an, schimpfte mit mir wegen des geplatzten Wochenendbesuchs bei ihr und unserer anderen Mitbewohnerin Meg und bestand darauf, dass ich nach London käme, um mich mit ihr zu treffen. Wir könnten das volle Touristenprogramm abziehen: Abendessen, Theaterbesuch, danach zu ihr in die Hotelbar.

	Es war der Beginn der Sommerferien, und Kyle wollte die Kinder mit einem Kurztrip nach Brighton überraschen. Er hatte genug Geld zusammengekratzt, um sich zwei Nächte im Bed & Breakfast leisten zu können. Zwar hatte er mich gefragt, ob ich mitkommen wolle, aber ich hatte abgelehnt – ich hatte Elouise seit vier Jahren nicht gesehen und ein schlechtes Gewissen, ihr schon wieder abzusagen.

	Wir gingen in Soho thailändisch essen, sahen uns ein Stück auf der Shaftesbury Avenue an und gingen im Anschluss zu Elouise ins Hotel. Wir saßen lange zusammen in ihrem Zimmer und unterhielten uns, bis wir einschliefen. In den frühen Samstagmorgenstunden wachte ich auf und tat mir selbst leid. Ich hasste es, in meinen Kleidern zu schlafen, und später müsste ich auch noch den weiten Weg nach Kent darin antreten und mir möglicherweise noch schiefe Blicke von einem Taxifahrer gefallen lassen. Abgesehen davon war es egal, ob ich fünf oder acht Stunden in meinen Klamotten schlief. Also drehte ich mich um und machte die Augen wieder zu.

	Nach dem Frühstück schlenderten wir durch die Geschäfte auf der Oxford Street, ich frisch geduscht und in von Elouise geliehenen Sachen. Abends gingen wir wieder essen, und wieder schlief ich auf dem Hotelbett ein, dieses Mal in Elouises Klamotten. Um drei Uhr morgens befand ich, dass es nun genug war und ich mal wieder nach Hause musste. Also zog ich mir meine eigenen Sachen an, hängte mir meine Tasche um und ging.

	Der Portier rief mir ein Taxi, und ich setzte mich auf den Rücksitz und versuchte tapfer, die Digitalziffern auf dem Taxameter zu ignorieren, die mir verkündeten, dass ich den nächsten Monat von Dosensuppen leben müsste.

	Zerknittert und nach meinem Schlafanzug und meinem Bett lechzend, öffnete ich das seitliche Tor und ging um die Ecke in den Garten.

	Auf den Stufen vor meiner Wohnung, wo die Kinder normalerweise saßen und auf mich warteten, hockte zusammengekauert eine Gestalt, das Gesicht von der Schwärze der frühen Morgenstunde verborgen.

	Mein Herz machte einen Satz, und ich blieb wie angewurzelt stehen. Die Gestalt, die eindeutig eine männliche war, hatte mich noch nicht gesehen. Noch konnte ich mich umdrehen und weglaufen. Das dachte ich, als der Schatten aufblickte und mich entdeckte. Die Vertrautheit dieser Bewegung und die allmähliche Gewöhnung meiner Augen an die Dunkelheit sagten mir, dass es Kyle war.

	»Du meine Güte, Kyle, hast du mich erschreckt.« Ich flüsterte, weil es erst vier Uhr war. Die Hand hatte ich auf mein immer noch unkontrolliert hüpfendes Herz gepresst.

	Hastig kam er auf die Füße und schien vor lauter Erleichterung, mich zu sehen, in sich zusammenzusacken. Ich ging langsam auf ihn zu, doch er hatte mich in drei Riesensätzen erreicht und warf die Arme um mich. Automatisch wurde mein Körper starr vor Unbehagen, vor Schreck; ich bekam fast Angst.

	»Gott sei Dank«, stieß er aus, während er mich immer noch umklammerte, ohne meine Ablehnung zu bemerken. »Gott sei Dank.« Dann lockerte er seine Umarmung etwas und musterte mich eingehend, als müsste er sich davon überzeugen, dass ich real war. Seine Hand kam auf mein Gesicht zu, und ich riss den Kopf weg, bevor er mich berühren konnte, und entwand mich seinem Griff.

	»Was ist denn los?«, fragte ich. Es dauerte einen Moment, bis mir bewusst wurde, dass er nicht hier sein sollte. Sie dürften nicht hier sein.

	»Ich habe dich die letzten zwei Tage ständig auf dem Handy angerufen, Gabrielle hat auch versucht, dich zu erreichen.«

	»Der Akku war leer, und ich wollte eigentlich schon Freitagnacht nach Hause kommen, deshalb hatte ich das Ladegerät nicht dabei. Aber das spielt ja keine Rolle. Warum bist du hier, warum bist du nicht in Brighton?«

	»Ich dachte schon, dir wäre auch etwas passiert«, sagte er, ohne auf meine Frage zu antworten.

	»Auch?«, meinte ich misstrauisch.

	»Es geht um die Kinder.« Sein Gesicht verzog sich, als er das sagte. »Sie sind weg.«

	»Weg? Was genau meinst du mit ›weg‹?«

	»Ashlyn hat sie mitgenommen, und ich weiß nicht, wohin.«

	Während Kyle mir die ganze Geschichte erzählte, wanderte er in meinem Wohnzimmer auf und ab. Ich hatte meinen Körper verlassen und sah mich selbst aus einem kleinen Abstand steif und völlig fassungslos auf dem Sofa sitzen.

	Am Freitag war Kyle wie üblich gegen Mittag zur Schule gefahren, um die Kinder abzuholen. Sobald sie zu Hause ankämen, wollten sie packen und losfahren. Eigentlich hatten sie direkt von der Schule aus starten wollen, aber sie hatten beim Frühstück so lange getrödelt, und Kyle hatte einen geschäftlichen Termin, weswegen ihnen keine Zeit mehr blieb, ihre Sachen zusammenzusuchen und das Haus aufzuräumen.

	Sie waren nicht in der Schule gewesen. Mrs Chelner war verwirrt. Hatte das Gesicht in Falten gelegt und ihm berichtet, dass ihre Mutter sie abgeholt habe. Sie stand auf der Liste der Abholberechtigten, ihr Foto klebte neben dem von Kyle auf dem Formular.

	Dass Ashlyn sie abholte, war nicht einmal so ungewöhnlich. Nach ihrem Auszug hatte sie das anfangs ständig gemacht, führte sie zum Essen aus oder nahm sie mit in ihre Wohnung. Sie brachte sie dann vor dem Schlafengehen wieder nach Hause. Die Kinder hatten sogar Kleider zum Wechseln und Spielzeug bei ihr. Als sie nach Amerika ging, hatte Kyle vermutet, diese Sachen wären zu ihrer Mutter gebracht worden. Aber nein, Ashlyn hatte sie eingelagert. Offenbar für einen Fall wie diesen. Normalerweise rief sie an, wenn sie die beiden abholen wollte. Gab ihm Bescheid, damit er sich keine Sorgen machte. Dieses Mal hatte sie das nicht getan. Es war jetzt zwei Tage her, und sie hatte sich nicht gemeldet.

	Von Ashlyns Mutter hatte Kyle erfahren, wo sie bei ihrem diesmaligen Aufenthalt in England gewohnt hatte, und war sofort hingefahren. Doch dort war niemand mehr. Ihre Nachbarin erzählte ihm, sie sei ein paar Tage zuvor ausgezogen – Ashlyn hatte gesagt, sie habe eine Vereinbarung mit ihrem Ehemann getroffen und verlasse London zusammen mit den Kindern. Ihr Handy war nicht angeschaltet, Naomi wusste ebenfalls nicht, wo sie waren, und hatte auch nichts von ihrer Tochter gehört.

	Naomi sei außer sich gewesen, berichtete Kyle. Sie hatte die Polizei rufen und nach ihnen fahnden lassen wollen, aber Kyle war dagegen gewesen. Er wollte ihnen noch ein paar Tage Zeit geben, bevor er Schritte unternahm. Kyle wusste, welche Feindseligkeit zwischen Naomi und Ashlyn herrschte. Ihre Beziehung war sehr komplex – obwohl Ashlyn ihre Mutter liebte, gab es so viele ungelöste Probleme und unausgesprochenen Groll, dass sie nur begrenzt Zeit miteinander verbringen konnten.

	Er wusste auch, dass sie das Land nicht verlassen haben konnte, weil er noch die Kinderausweise und Geburtsurkunden hatte; aber sie hatte es vor. Das stand für ihn fest, weil Hoppy, Der fantastische Mr Fox von Roald Dahl und Summers Augenmaske/Diadem weg waren; Garvos Fressnäpfe, Ashlyns Sonnenbrille und Jaxons Lieblingsdampflok fehlten ebenfalls. Als die Kinder am vergangenen Wochenende bei ihr waren, musste sie ihnen aufgetragen haben, die wichtigsten Dinge mit in die Schule zu nehmen und Kyle nichts davon zu erzählen.

	Geduldig wartete ich auf den Teil der Geschichte, in dem es hieß: »Und schließlich bin ich dann doch zur Polizei gegangen, und sie durchkämmen gerade jeden Quadratmeter des gesamten Landes nach ihnen.« Selbstverständlich. Noch lieber wäre mir gewesen: »Und dann bin ich aufgewacht, und alles war nur ein böser Traum.« Aber das mit der Polizei würde vorerst auch reichen.

	Es kam nicht.

	Während ich in einem Hotelzimmer saß und über Elouises Verlobung plauderte und warum ich in der Stadt Geelong gelandet war, obwohl ich eigentlich nach Melbourne hatte fahren wollen, wurden die Kinder immer weiter und weiter von ihrem Zuhause weggebracht. Sie wurden gestohlen.

	Kyle war verstummt. Seine große Gestalt verharrte reglos mitten im Raum, als wartete er darauf, dass ich etwas sagte. Als hätte ich eine Antwort.

	Ich versuchte, mich an meine letzten Worte zu den Kindern zu erinnern. Es war so etwas wie »Viel Spaß mit eurer Überraschung«, aber ganz sicher war ich mir nicht.

	Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. Hatte ich sie umarmt und geküsst? Wahrscheinlich nicht. Ich hatte mir den Freitag freigenommen, um ihn mit Elouise zu verbringen, und war auf diesem Wege doch noch zu meinem Ausschlafen unter der Woche gekommen. Ich hatte nur am Telefon mit ihnen gesprochen.

	Worüber haben wir am Tag davor gesprochen? Die Sommerferien? »Meine Ferien«, hatte Summer sie immer genannt, weil sie glaubte, sie wären nach ihrem Namen, ›Sommer‹, benannt. Vielleicht. Aber was haben wir uns für die Zeit vorgenommen? Haben wir überhaupt darüber geredet? Worum hat sich unser letztes Gespräch gedreht? Hat Jaxon von Garvo erzählt? Oder bringe ich jetzt die Tage durcheinander?

	Ich saß da und starrte durch Kyle hindurch, wühlte krampfhaft in meinen Erinnerungen – worüber hatten wir geredet, worüber gelacht, was in den vergangenen Tagen unternommen? Und dann fiel mir die Woche ein, in der ich ihnen aus dem Weg gegangen war. Diese sieben Tage, in denen ich kostbare Momente, die ich mit ihnen hätte verbringen können, einfach vergeudete.

	Ich hatte es nicht besser gewusst. Ich wusste bis dahin nicht, dass man jeden einzelnen Augenblick auskosten und festhalten muss, falls es der letzte sein sollte.
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	Ohne die Kinder verging die Zeit nur langsam. Kyle und ich verbrachten jede freie Minute zusammen in meiner Wohnung.

	Die Stille im Haus war zu groß, überwältigend, erstickend. Jedes Mal, wenn einer von uns über die Schwelle trat, fühlte es sich an, als tauchte man in einem großen Bottich voller Federn unter, die Sanftheit der Ruhe täuschte über die mörderische Gefahr hinweg, die innerhalb dieser Mauern lauerte. Die Realität ihrer Abwesenheit drückte sich unsere Kehle hinab, füllte unsere Lungen, betäubte unsere Sinne. Ich spürte eine Kälte, weil Summer nicht auf mich zugestürmt kam, als hätte sie mich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Jaxons Arm um meinen Hals und seine kurze, heftige Umarmung nicht zu fühlen, ließ mich frösteln. Gespenstisch hallte es in mir wider, dass Summer nicht mehr brüllte, sie gehe nicht zur Schule, und niemand könne sie dazu zwingen; nicht zu hören, wie Jaxon mich aus Versehen Mama nannte, war ein quälendes, ohrenbetäubendes Flüstern in meinem Ohr.

	Ohne die beiden zu sein, war eine so tiefe Wunde, dass ich nicht wusste, wie ich den Schmerz aushalten sollte und ob sie jemals heilen würde. Das Haus war ein Überbleibsel der Familie, die wir geschaffen hatten. Kyle hatte nichts verändert seit dem letzten Morgen mit den Kindern: Die Müslischalen weichten noch immer im Spülbecken ein, wo er sie versenkt hatte, bevor er die beiden zur Tür hinausscheuchte; auf dem Küchentisch standen die Cornflakes neben zwei gebutterten Scheiben Toast, von denen jeder nur drei Bissen genommen hatte; Jaxons Turnschuh lag umgedreht neben der Haustür, weil er vermutlich auf dem Weg nach draußen aus seinem Rucksack gefallen war; auf dem großen Sitzkissen im Wohnzimmer fand ich noch Summers Bild von dem Flugzeug, das sie nach Amerika bringen würde, samt dem Buntstift, weil sie die Sachen dort vor der Schule hastig abgelegt hatte. Neben dem Stift lag mein Türkisring, den sie nicht mitgenommen hatte. Ich betrachtete ihn, nahm ihn aber nicht an mich. Ich wollte ihn von ihr selbst zurückbekommen.

	Kyle gewöhnte sich an, auf meinem Sofa zu schlafen, das Gesicht unrasiert und abgezehrt, die Augen trübe und leer. Er aß, wenn ich ihm etwas zubereitete; er duschte, um wenigstens etwas zu tun zu haben. Die meiste Zeit hockte er auf meiner Couch, den weißen Hörer des schnurlosen Telefons aus dem großen Haus umklammert, starrte ins Leere und betete, dass Ashlyn die Kinder bald zurückbrächte. Ich wusste, dass er betete, weil ich es auch tat.

	Ich verstand, warum sie es getan hatte. Sie musste seit Monaten so verzweifelt gewesen sein, wie wir es jetzt waren. Ich verstand, warum sie es getan hatte. Und ich hasste sie dafür.

	Mein Hass auf sie wuchs mit jeder Minute. Es war dieses Nichtwissen: Ging es ihnen gut? Machte es ihnen etwas aus, nicht bei Kyle zu sein? Nicht bei mir zu sein? Nicht Bescheid zu wissen, war Folter; sie hatte nicht das Recht, uns das anzutun. Es waren nicht meine Kinder, aber ich liebte sie. Das wusste Ashlyn. Und selbst, wenn es ihr gleichgültig war, was war mit Kyle? Er war am Boden zerstört. Sie wusste, dass er das war, denn wenn nicht – warum hätte sie die beiden dann auf diese Art und Weise zu sich geholt?

	Oft steigerte sich mein Hass ins Uferlose. Wenn mir das bewusst wurde, richtete sich mein Hass gegen mich selbst. Dafür, dass ich einer Mutter nicht gönnte, bei ihren Kindern zu sein. Dafür, dass ich bei unserer Begegnung nicht erahnt hatte, dass sie kurz vor einer solchen Verzweiflungstat stand. Die Emotionen drehten sich in meinem Inneren im Kreis, stolperten und wanden sich über- und umeinander wie ein Nest voller Schlangen.

	WARUM RUFST DU NICHT EINFACH AN?, schrie ich oft innerlich. Sag uns, dass es ihnen gut geht. Sag uns, dass wir sie wiedersehen werden.

	Ich bot Gott, dem Universum, wem auch immer einen Handel an: Wenn wir erfahren, dass mit ihnen alles in Ordnung ist, geben wir uns damit zufrieden. Wir müssen gar nicht unbedingt wieder mit ihnen zusammenleben. Wir wollen nur wissen, ob es ihnen gut geht.

	»Woran denkst du?«, riss Kyle mich aus meinen Versuchen in Telepathie, das Telefon zum Klingeln zu bringen.

	Ich blickte auf Kyle hinab. Es war der zehnte Tag ohne die Kinder. Kyle lag seitlich ausgestreckt auf dem Sofa, den Kopf auf meine Oberschenkel gebettet, den Blick auf den Fernseher gerichtet. Jetzt drehte er sich auf den Rücken, sein zerzaustes Haar an meiner blauen Jeans flach gedrückt. Er hatte sich rasiert, sodass er frischer wirkte, lebendiger als in den vergangenen zehn Tagen. Doch seine Wangen waren immer noch eingesunken, stahlgraue Schatten lagen unter den glasigen mahagonifarbenen Augen. Die Trennung von den Kindern hatte Kyle die Jugend aus dem einst ruhigen, fröhlichen Gesicht gesaugt, sie hatte ihn sichtbar altern lassen.

	»An nichts Besonderes«, gab ich zurück. Ohne nachzudenken, hob ich die Hand und wollte ihm über die schwarzen Locken streichen. Es kam mir so natürlich vor, dann fiel mir wieder ein, dass er nicht Will war. Wir gingen nicht so miteinander um. Ich ließ die Hand wieder sinken.

	Kyles Mundwinkel hoben sich, die Lippen verzogen sich zu einem kleinen, vertrauten Lächeln, das aber seine Traurigkeit nicht ganz vertrieb. Er hatte gesehen, was ich beinahe getan hätte, und es wahrscheinlich falsch interpretiert.

	»Ich bin froh, dass du hier bist.« Seine Stimme war heiser vor Gefühl. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich …« Er hob die Hand, seine Finger mit den kurzen, abgebissenen Nägeln bewegten sich auf mein Gesicht zu. Dann legte er die Handfläche auf meine Wange und strich langsam mit dem Daumen über den Wangenknochen. Es war ewig her, seit er versucht hatte, mich so zu berühren. Mein Instinkt befahl mir, mich zu entziehen, das nicht zuzulassen. Doch ich kämpfte dagegen an, erlaubte ihm, mich anzufassen. Ich betrachtete ihn, unsere Blicke flossen zusammen, so wie unsere Herzen durch diesen Verlust zusammengeflossen waren.

	Küss ihn. Der Gedanke blitzte in meinem Kopf auf. Bring es endlich hinter dich. Er war ein netter Mann. Einer von den Guten. Wir empfanden beide dasselbe. Diesen Schmerz. Diese endlose Qual. Wir konnten es tun. Ich konnte es tun. Es spielte keine Rolle, dass ich nicht so tief für ihn empfand, dass ich mich nicht von ihm angezogen fühlte. Es wäre einfach etwas, das man tun könnte. Ein Weg von hier nach da, ohne das ganze Dazwischen zu fühlen. Denn es war dieses Dazwischen, was mich kaputtmachte. Ihn kaputtmachte. Uns beide kaputtmachte. Wir brauchten etwas, um das alles eine Zeit lang zu vergessen. An etwas anderes zu denken. Küss ihn, und warte ab, was passiert.

	»Du bist etwas Besonderes, weißt du das?«, flüsterte Kyle.

	»Du bist etwas Besonderes. Hör auf, dich zu wehren, du bist etwas ganz Besonderes.«

	Ruckartig fuhr ich auf, ich konnte nicht anders. Plötzlich stand ich in Flammen, die Erinnerung züngelte über meine Haut, brannte sich in meinen Kopf, zerrte mich zurück. Nein, entschied ich. Dahin gehe ich jetzt nicht. Ich bleibe hier. Ich gehe nicht zurück in diese Nacht, ich bleibe hier. Bei Kyle. In der Gegenwart.

	Ich bedeckte Kyles Hand mit meiner, Wärme floss von mir zu ihm, von ihm zu mir. Das Band zwischen uns war unglaublich stark, vielleicht unzerstörbar. Aber es war nicht diese Art von Band.

	Ich verschränkte meine Finger mit seinen und lächelte ihn traurig an, dann zog ich sanft seine Hand von meiner Wange und legte sie ihm zurück auf die Brust.

	»Kendra«, flüsterte Kyle. »Warum …?« Er schloss die Augen, schüttelte verwirrt den Kopf. Immer noch betrachtete ich ihn. Ich musste. Er war mein Anker. Mein Brennpunkt. Meine Wurzel ins Jetzt. Wenn ich die Verbindung verlor, dann landete ich wieder dort. Im Damals.

	Kyle schlug die Augen auf. »Du weißt, wie viel du mir bedeutest, oder?«

	Ich nickte. Ja, das wusste ich. Er bedeutete mir auch viel. Er war der Vater meiner Kinder.

	»Wir werden immer Freunde sein«, sagte ich.

	Kummer über diese neuerliche Zurückweisung schlich sich zu dem Schmerz, der bereits in seiner Brust wohnte. Er unternahm keine Anstrengung, es zu verbergen. Wozu auch? Warum etwas verstecken?, sagten seine Augen. Alles ist sinnlos. Er rollte sich zurück auf die Seite, drückte sich das Telefon an die Brust und starrte wieder den Fernseher an.

	Tag neunzehn.

	Ich verlor den Verstand; langsam, aber sicher kehrte sich mein Innerstes nach außen.

	Überall entdeckte ich pechschwarze Haare, erhaschte einen Funken Orange, hörte ein Kichern und hielt es für Summer.

	Wann immer ich Blicke auf mir spürte, eine Anwesenheit in meinem Rücken fühlte, ein leises Glucksen vernahm, glaubte ich, es wäre Jaxon. Sie suchten mich heim. Es brachte mich völlig aus dem Gleichgewicht.

	Jeder Augenblick war erfüllt von der Leere ihrer Abwesenheit. Nichts anderes schien von Bedeutung. Die Arbeit auf jeden Fall nicht. Das Verhältnis zwischen Gabrielle und mir hatte sich noch nicht wieder normalisiert, und ich war nicht sicher, ob es das jemals würde.

	Ich hätte ihr erzählen sollen, was sie hören wollte. Aber ich konnte es nicht. Sie verstand nicht, warum ich Janenes Worte nicht wiederholen konnte. Sie hatte sich entblößt, den Kern ihres Wesens vor mir offengelegt, um mich zum Reden zu bringen – und ich konnte es trotzdem nicht. Wollte es auch nicht. Solche Niederträchtigkeit käme mir nicht über die Lippen. Hätte ich nicht in dieser kinderlosen Hölle gelebt, ich weiß nicht, wie unsere Freundschaft sich entwickelt hätte. So wie die Dinge lagen, arbeiteten wir zusammen und beließen es dabei. Janene hielt ebenfalls Abstand. Wenn nicht, hätte es auch keine Rolle gespielt. Nichts spielte mehr eine Rolle. Summer und Jaxon waren fort.

	Jedes Mal, wenn ich sie zu sehen glaubte, jedes Mal, wenn ich den Drang verspürte, ihren Erscheinungen hinterherzujagen, fühlte ich die Hoffnung weiter schwinden, sie noch einmal wiederzusehen. Ich begann zu glauben, dass sie für immer fort wären. Ich würde sie niemals wiedersehen. Sie waren verschwunden.

	Allmählich graute mir davor, nach Hause zu kommen. Wenn ich in die Tennant Road einbog, sah ich schon von Weitem die Wolke der Schwermut, die tief und drohend über Nummer vierunddreißig hing. Dann verlangsamten sich meine Schritte, und meine Gliedmaßen wurden so schwer, dass ich sie beinahe zu meinem Bestimmungsort schleifen musste. Manchmal wollte ich mich einfach umdrehen und wegrennen. Der Traurigkeit entfliehen. An anderen Tagen wanderte ich fünf- oder sechsmal um den Block, das Geräusch der Schuhe auf dem Pflaster in meinen Ohren widerhallend, mein Herz schwer und langsam in meiner Brust schlagend, nur um meine Ankunft im Haus hinauszuzögern. Den Zeitpunkt hinauszuzögern, wenn ich zurück in den Albtraum des Lebens ohne die Kinder treten musste.

	Es wurde so schlimm, so trostlos, dass ich einige Male nahe daran war, Wills Brief zu öffnen. Einmal steckte ich tatsächlich den Finger unter die Lasche. Falls es schlechte Neuigkeiten waren, die allerschlechtesten Neuigkeiten, dann würde es einfach nur meinen Kummer noch verstärken. Es würde mein Elend komplett machen. Würde den Wahnsinn beschleunigen. Am Ende tat ich es doch nicht, aber ich wusste, wenn das alles noch länger dauerte, würde ich es tun.

	Kyle zog bei mir ein. Er fragte nicht, ob ich etwas dagegen hätte, ich glaube, der Gedanke kam ihm überhaupt nicht; er zog einfach ein. Eines Tages kam ich von der Arbeit nach Hause und stellte fest, dass er die Modelle und Zeichnungen für sein aktuelles Projekt, den Zeichentisch und seinen Stuhl mitgebracht hatte. Er baute seinen Arbeitsplatz in dem Zwischenraum zwischen Ess- und Wohnbereich auf. Ein kleiner Koffer mit Kleidern fand seinen Platz zwischen der Armlehne der Couch und der Wand; Rasierer, Zahnbürste und Aftershave zogen in mein Badezimmer ein. Jeden Abend kam ich zurück und fand ihn über seinen Zeichentisch gebeugt, das Lineal auf das blau-weiße Millimeterpapier gepresst, mit dem Druckbleistift Linien ziehend. Der Fernseher lief als leises Brummen im Hintergrund, die Luft war schwer vom frischen, bitteren Kaffeeduft. Er lebte von Kaffee. Aß nichts, bis ich nach Hause kam, sah mit jedem Tag älter aus. Hoffnungslosigkeit hatte ihm tiefe Falten in die Stirn gegraben, die Sorge hatte die Haut unter den Augen verdunkelt, die Trauer machte ihn hager.

	Wenn ich abends hereinkam, hob er kaum den Kopf. Wir begrüßten uns, ohne einander anzusehen, geschweige denn Augenkontakt herzustellen. Ich zog mir Jeans und Pulli an, dann machte ich etwas Einfaches zu essen – ghanaischen Eintopf mit Reis, Kichererbsensalat mit roten Bohnen, Nudeln mit Tomatensoße –, und danach aßen wir auf dem Sofa, zwar nebeneinander, aber doch in verschiedenen Welten, und starrten auf den Fernseher. Hinterher wusch ich ab, sagte Gute Nacht und ging ins Bett. Dort legte ich mich auf die Decke, die Schwüle der Sommernächte hätte Schlaf auch unter normalen Umständen unmöglich gemacht. So lag ich mit weit aufgerissenen Augen da und träumte davon, die Kinder wieder hier zu haben. Und war gleichzeitig tief unten im Bauch, an der Wurzel meines Selbst, davon überzeugt, dass ich sie nicht wiedersehen würde. Wir sie nicht wiedersehen würden.

	Kyle und ich sprachen kaum miteinander, denn er war zu demselben Schluss gekommen. Das erkannte ich daran, dass er Summers unvollendetes Bild auf eine Ecke seines Zeichentischs geklebt und Jaxons einzelnen Turnschuh daruntergestellt hatte. Einige Tage später, als ich mich ins Haus gewagt hatte, um Kyles Post und einige andere Kleinigkeiten zu holen, stellte ich fest, dass er das Frühstücksgeschirr abgewaschen und weggeräumt hatte.
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	»Du musst zur Polizei gehen«, sagte ich am siebenunddreißigsten Tag zu Kyle.

	Mir reichte es, ich hatte die ganze Zeit den Mund gehalten, aber jetzt war Schluss damit. Er musste etwas unternehmen. Wir konnten nicht untätig dasitzen und das alles einfach geschehen lassen. Wir konnten diese Situation nicht hinnehmen. Wir mussten etwas tun.

	Kyle hielt in seinem Zeichnen inne, sah aber nicht in meine Richtung. Mit leerem Blick starrte er auf das Papier vor sich, hörte zu, wandte aber den Kopf nicht.

	»Wir müssen uns wohl damit abfinden, dass sie die Kinder nicht von allein zurückbringen wird. Du musst zur Polizei.«

	»Sie ist ihre Mutter«, sagte er und senkte den Kopf wieder über die Zeichnung.

	»Ich weiß, aber das hier ist die Hölle, Kyle. Wir müssen etwas unternehmen.«

	»Das nicht.«

	»Warum nicht?«

	»Sie ist ihre Mutter.«

	Meine Augen suchten fieberhaft den Raum nach etwas ab, mit dem ich ihn bewerfen könnte. Etwas, das von seinem Hinterkopf abprallen und ihm etwas Verstand einbläuen, ihn aber nicht gleich umbringen würde. Eine Leiche wäre der Polizei schwer zu vermitteln. Andererseits – vielleicht würden sie sogar verstehen. Sie würden die blanke Frustration meiner Lage nachvollziehen können. Die Kinder waren fort, und ihr Vater wollte nichts dagegen unternehmen.

	»Ich weiß, dass sie ihre Mutter ist. Ich weiß, dass sie sie liebt. Aber sie ist Alkoholikerin. Sie könnte ihnen wehtun, ohne es zu merken.«

	»Sie ist ihre Mutter.« Seine Stimme war jetzt gefährlich leise.

	»HÖR DAMIT AUF!«

	Er wirbelte auf seinem Stuhl herum. »Nein. Ich muss mir das immer wieder sagen, damit ich es nicht vergesse.«

	»Damit du es nicht vergisst?«

	»Ich habe mit Ashlyn zusammengelebt, ich weiß noch gut, wie sie war. Ich habe nicht vergessen, was sie alles getan hat. Aber ich weiß, dass sie nüchtern ist. Und dass sie ihnen niemals wehtun würde, solange sie nüchtern ist. Und genau deshalb wird sie nüchtern bleiben. Sie ist ihre Mutter, und sie wird nichts tun, was ihnen schaden könnte. Wenn ich auch nur eine Sekunde lang glauben würde, sie könnte ihnen schaden, würde ich sofort zur Polizei gehen.«

	»Du machst dir etwas vor, Kyle. Du musst die Polizei einschalten.«

	»Nein.«

	»Wenn du es nicht machst, dann tue ich es.«

	Er erhob sich, richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Ich war mir nicht sicher, ob er mich bewusst einzuschüchtern versuchte, mir seinen Willen durch seine Körperlichkeit aufzwingen wollte.

	Meine Reaktion war, ebenfalls aufzustehen, mich breitbeinig mit abwehrend vor der Brust verschränkten Armen mitten im Zimmer hinzustellen. Das hier war viel zu wichtig, um mir von ihm Angst machen zu lassen. Nichts außer der Sicherheit der Kinder war von Bedeutung.

	»Nein, das wirst du nicht. Es sind meine Kinder. Und Ashlyns Kinder. Und ich werde sie nicht in Schwierigkeiten bringen, indem ich die Polizei benachrichtige. Sie wird sie zurückbringen.«

	»Und warum hat sie dann nicht ein einziges Mal angerufen, um dich wissen zu lassen, dass es ihnen gut geht? Oder dir eine E-Mail geschickt? Vielleicht, weil es nicht so ist. Vielleicht geht es ihnen eben nicht gut, und sie weiß nicht, wie sie es dir sagen soll.«

	Kyle zögerte, er spielte die vielen unterschiedlichen Szenarien im Geiste durch. Er war selbst an vorderster Front gewesen, er wusste besser als ich, was ihnen noch alles zustoßen könnte. Müde fuhr er sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar.

	»Ich habe mir das so oft gewünscht.« Seine Stimme bebte vor Emotion. »Wenn Summer über die Schule meckerte oder Jaxon nicht mit mir reden wollte, wenn ich keinen großen Auftrag bekam, dann wünschte ich mir, ungebunden zu sein. Es war nicht so, als hätte ich mir das ausgemalt oder es richtig ernst gemeint. Aber der flüchtige Gedanke war da. Und jetzt fühle ich mich so schlecht deswegen. Sie sind weg, und es ist alles meine Schuld.

	Wenn ich in der Frage des Besuchsrechts zugänglicher gewesen wäre, wenn ich die Kinder nicht als Druckmittel eingesetzt hätte, um Ashlyn wieder nach Hause zu holen, dann hätte sie sich nicht so in die Enge getrieben gefühlt. Das alles ist meine Schuld, und ich weiß genau, wie sie sich gefühlt haben muss. Und warum sie es getan hat.«

	»Der Unterschied ist nur, dass du ihr Bescheid geben würdest, dass es den Kindern gut geht. Du würdest sie nicht so quälen. Das hast du nie getan, und das würdest du auch nie tun.«

	»Findest du wirklich, ich sollte zur Polizei gehen?«, fragte er nach einer längeren Pause.

	»Ja«, sagte ich sehr leise. »Nicht, um ihr Probleme zu machen. Wenn du die Polizei einschaltest, können sie die Medien informieren. Vielleicht meldet sich jemand, der die Kinder gesehen hat. Zumindest wüssten wir dann, ob alles in Ordnung ist. Es kann doch auch ihr selbst auf Dauer nicht guttun, so zu leben, immer mit dem Blick über die Schulter. Vielleicht sind sie ständig unterwegs, schlafen alle paar Tage an einem anderen Ort. Und das ist nicht gut für Kinder, oder? Besonders nicht für Kinder, die in den vergangenen achtzehn Monaten zusehen mussten, wie ihre Familie auseinanderbricht.«

	»Ich möchte sie nicht in Schwierigkeiten bringen«, wiederholte er noch einmal.

	»Ich doch auch nicht. Sieh mal …« Ich rannte in mein Schlafzimmer und kam mit einem Ordner zurück, den ich zusammengestellt hatte. »Das hier habe ich im Internet gefunden. Die Seite soll einem helfen, Kinder zurückzubekommen, die von einem Elternteil entführt wurden.« Ich streckte ihm die Mappe hin. »Soweit es ging, habe ich schon alles ausgefüllt, ich habe auch die aktuellsten Bilder eingeklebt, die ich finden konnte. Du musst nur noch den Rest reinschreiben und die Unterlagen dann bei der Polizei und bei einem Anwalt einreichen.«

	»Wie konnte das passieren? Meine Frau hat meine Kinder entführt, und ich muss sie bei der Polizei anzeigen. Wann genau hat sich mein Leben in ein filmreifes Drama verwandelt?«

	Ich ließ die Mappe auf dem Tisch liegen und ging zu ihm, legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn durch die Berührung zu beruhigen. »Wir wissen beide, dass Ashlyn die Kinder liebt. Sie sind ein Teil von ihr. Sie sind ihr Leben. Aber wir müssen dafür sorgen, dass sie in Sicherheit sind. Im Netz zu surfen und auf das Klingeln an der Tür zu warten, das ist doch kein Leben. Und es ist auch den beiden gegenüber nicht fair. Schon zum zweiten Mal verlieren sie jemanden; erst verschwindet Ashlyn einfach und dann im Grunde auch du. Das ist nicht richtig.«

	Sehr lange blieb Kyles Blick ausdruckslos in die Ferne gerichtet. Ich sah ihm an, wie er nachdachte, alles sorgfältig und langsam im Kopf hin und her wendete.

	Schon wollte ich meine Hand wieder wegnehmen. Ich hatte mein Sprüchlein aufgesagt, jetzt lag es an ihm. Natürlich würde ich nicht die Polizei einschalten, das stand mir nicht zu. Aber ich wünschte, Kyle würde erkennen, was das Richtige war. Wir mussten einfach etwas unternehmen, um sie zu finden. Dann plötzlich legte Kyle seine Hand auf meine, hob sie langsam von seinem Arm und verschränkte seine Finger mit meinen. Unsere Hände passten zusammen. Die Zwischenräume zwischen den Fingern wurden ausgefüllt, vollständig und lückenlos. Wir standen einander gegenüber und hielten uns an den Händen. Er klammerte sich an mich, als wollte er aus mir die Kraft ziehen, es zu tun. Den ersten Schritt zu tun, um vor der ganzen Welt preiszugeben, wie weit er und Ashlyn sich voneinander entfernt hatten; wie kaputt ihre Familie war. Sich der Möglichkeit zu stellen, die Kinder vielleicht niemals wiederzusehen. Ich nehme an, die Polizei war seine letzte Hoffnung – wenn sie die Kinder nicht fand, dann würden wir es möglicherweise auch nie schaffen. Eine solche Vorstellung durfte nicht zu schnell Gestalt annehmen. Eine solche Realität musste sich langsam anschleichen, durfte kein Schlag ins Gesicht sein. Indem wir die Polizei einschalteten, streckten wir die Köpfe vor, um uns ohrfeigen zu lassen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich bereit für den emotionalen Schlag war, mich dafür gewappnet hatte.

	Kyle kam zurück in die Gegenwart, von wo auch immer er gerade gewesen war. Er holte tief Luft, seine Brust dehnte sich aus, dann sank sie wieder ein, hoffnungslos. »Ich kann es nicht«, flüsterte er. »Ich kann es einfach nicht. Sie wird sie zurückbringen. Das weiß ich ganz sicher.«

	Offenbar war Kyle nicht bereit für die emotionale Ohrfeige, aber war er bereit für eine physische? Denn ich stand Sekundenbruchteile davor, ihm eine echte auf seine realitätsfremde Wange zu verpassen, damit er wieder zu Sinnen kam.

	Ich entriss ihm meine Hand und verschränkte die Arme eng vor der Brust. Hielt mich zusammen.

	Dieser Mann war ein Profi in Realitätsflucht, das hatte ich ganz vergessen. Er hatte sich der Tatsache verweigert, dass Ashlyn vor Gericht um die Kinder streiten würde, und mich stattdessen vorgeschickt. Er gestand sich nicht ein, dass sie ihm etwas so Abscheuliches angetan hatte, deshalb unternahm er nichts, um seine Kinder zu finden. Die Verleugnung der Realität bestimmte sein Leben. Wie könnte sich jemals etwas ändern?

	Und ich war ein Teil davon geworden, erkannte ich, als ich mich umdrehte, mich am anderen Ende aufs Sofa sinken ließ, die Beine anzog und die Stirn auf die Knie legte. Ich hatte mich in der Realitätsverleugnung dieser Familie verfangen. War darin eingetaucht. Als Folge davon hatte ich Kyles Art, mit den Dingen umzugehen, übernommen.

	»Ich weiß wirklich nicht, wie du das aushältst«, sagte ich durch meine Knie. Das Gewicht der Erkenntnis drückte mich nach unten, zermalmte mich. »Ich weiß nicht, wie du es aushalten kannst, ohne sie zu sein.«

	»Das kann ich nicht.«

	»Warum tust du dann nicht alles Menschenmögliche, um sie zurückzuholen?«

	»Du verstehst das nicht. Wenn ich dieses eine Telefonat führe, dann ist es vorbei. Das kann ich nicht wieder ungeschehen machen. Ich kann der Polizei nicht sagen, dass sie es nicht so gemeint hat. Und was genau sollte das auch sein? Es gibt keine gültige Sorgerechtsregelung. Wenn überhaupt, dann ist es Ashlyn, die schriftlich ihre Absicht vorweisen kann, die Kinder zu sich zu holen. Ich habe nie einen offiziellen Antrag gestellt, ich habe es einfach dabei belassen, weil sie die beiden ja bei mir gelassen hatte. Aber es gibt nichts Schriftliches.«

	»Dann stell doch einfach jetzt noch einen Antrag auf Sorgerecht. Das geht. Sie hat noch keinen gestellt, denn sonst hätte sie dich kontaktieren müssen. Also mach du es, dann kannst du weitere Schritte einleiten. Dann kannst du zur Polizei gehen und nach ihnen suchen lassen. Aber ich bin mir ganz sicher, wenn du ihnen Ashlyns Geschichte erklären würdest, dann würden sie sofort etwas unternehmen. Du darfst einfach nichts unversucht lassen.«

	»Ich weiß nicht, ob ich Ashlyn das antun will. Ich kann einfach niemandem erzählen, was passiert ist, wie sie früher war. Sie ist nicht mehr so, und ich möchte nicht, dass die Leute falsche Schlüsse ziehen.«

	Jede Faser meines Körpers verspannte sich mit einem Ruck, und ich schnellte hoch. »WANN HÖRST DU ENDLICH DAMIT AUF, SIE ZU BESCHÜTZEN?«, schrie ich ihn an. »WANN WIRST DU ENDLICH AUFHÖREN, SIE VOR JEDEN ANDEREN MENSCHEN ZU SETZEN, EINSCHLIESSLICH DEINER KINDER?«

	Seine abgemagerte Gestalt in dem weißen T-Shirt und der weiten Jeans wich überrascht zurück. »Du verstehst das nicht …«, begann er.

	»DA HAST DU VÖLLIG RECHT, DAS TUE ICH NICHT«, fiel ich ihm immer noch brüllend ins Wort. »DAS BEGREIFE ICH NICHT, UND ICH WILL ES AUCH GAR NICHT BEGREIFEN. DENN SOLANGE DU IRGENDJEMANDEM VOR DEINEN KINDERN DEN VORRANG GIBST, WERDE ICH NICHT EINMAL VERSUCHEN, DICH ZU VERSTEHEN.«

	Mühsam kam ich auf die Beine.

	»Kendra …«

	»ICH WILL ES NICHT HÖREN!«, schrie ich. Eigentlich war ich kein Freund lautstarker Szenen, aber ich war mit den Nerven am Ende. Ich konnte das nicht länger ertragen. Dieser Kummer, dieser unüberwindliche Kummer war einfach zu viel für mich. Besonders, ganz besonders, wenn Kyle es in der Hand hatte, dem Leiden ein Ende zu bereiten. Wir mussten sie ja nicht einmal zurückholen, wir mussten nur herausfinden, ob sie in Sicherheit und wohlauf, ob sie am Leben waren. Am Leben. »BIS DU DEINE KINDER NICHT AN ERSTE STELLE SETZT, WILL ICH NICHTS MEHR HÖREN.« Ich trat um das Sofa herum und ging auf mein Schlafzimmer zu, um mich dort vor ihm zu verstecken. Um wenigstens vorübergehend vor dem Mann zu flüchten, der mich in den Wahnsinn trieb.

	»So einfach ist das nicht«, protestierte Kyle in meinem Rücken.

	Bei den Worten blieb ich stehen, drehte mich aber nicht um. »Doch«, seufzte ich frustriert. »Ist es.«

	»Du darfst mich nicht hassen«, bat er still. »Das könnte ich nicht auch noch ertragen.«

	»Ich hasse dich nicht. Natürlich nicht, Kyle. Aber ich kann deine Tatenlosigkeit nicht stillschweigend dulden. Nicht in dieser Sache. Selbst wenn du Angst davor hast, sie zu dir zurückzuholen – willst du nicht wenigstens wissen, ob sie sicher und gesund und glücklich sind? Um das zu erreichen, genügt ein einziger Anruf.«

	»Ich kann das nicht«, beharrte er.

	»Dann haben wir nichts mehr zu bereden.«

	RRRRRRRIIIINNNNNGGGG! Das Klingeln des Telefons, des weißen Apparats aus dem großen Haus, ließ uns beide zusammenfahren.

	Mein Herz machte einen Satz, Hoffnung regte sich. Beide drehten wir uns zu dem Apparat um, der immer weiterklingelte. Es hatte auch vorher schon gelegentlich jemand auf dieser Leitung angerufen, aber eher selten. Die meisten Leute riefen Kyle inzwischen unter meiner Nummer an, weil er ihnen erzählt hatte, er wohne hier, solange die Kinder mit ihrer Mutter in Urlaub seien. Seine Hand zitterte, als er sie nach dem Telefon ausstreckte. Dann drückte er den grünen Knopf und hielt den Hörer ans Ohr. »Hallo?« Seine Stimme bebte. Die wenigen Sekunden, die er ins Telefon lauschte, sagte er kein Wort. Dann begann sein Gesicht zu zittern, er schloss die Augen und sank neben dem Zeichentisch auf die Knie. Der Hörer glitt ihm aus den schlaffen Fingern. Er drückte die Stirn auf den Fußboden und schaukelte langsam vor und zurück, vor und zurück.

	O mein Gott, nein. Bitte nicht.

	Als ginge ich zu meiner eigenen Hinrichtung, trat ich neben ihn, bückte mich und hob das Telefon auf. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, sowohl, um mich abzustützen, als auch, um ihn zu trösten. Noch einen Augenblick hielt ich inne, wollte so lange wie möglich von mir fernhalten, was ich gleich hören würde. Dann presste ich mir den Hörer ans Ohr.
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	Die Sonne war vor ein paar Stunden untergegangen, und ich fuhr in eine tintenblaue Nacht hinein, seit wir in die halbprivate Straße zu dem Cottage abgebogen waren, in dem Ashlyn und die Kinder sich aufhielten. Ein Cottage in Penzance. Hunderte von Kilometern entfernt.

	Den größten Teil der Strecke waren wir jeder in unserer eigenen Welt versunken gewesen; ohne zu sprechen, ohne die Anwesenheit des anderen zur Kenntnis zu nehmen. Ich hatte das Fahren übernehmen müssen, weil ich immerhin noch gefasster war als Kyle.

	Als ich mir endlich das Telefon ans Ohr gehalten hatte, war eine Frauenstimme zu hören gewesen. »Kyle, bist du noch dran?«, hatte sie gefragt. »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Du musst kommen und die Kinder abholen.«

	Nachdem Ashlyn mir die Adresse gegeben und ich aufgelegt hatte, war Kyle aufgestanden und hatte seine Arme um mich geschlungen. Er zog mich an sich, vergrub das Gesicht an meinem Hals und weinte. Er ließ all seinen Schmerz heraus, und die ganze Selbstbeherrschung, der ganze Schrecken lösten sich in einem Sturzbach auf. Ich kämpfte gegen den Drang, mich loszumachen, streichelte ihm besänftigend über den Rücken. Als er endlich aufhörte zu weinen, lösten wir uns voneinander und sahen uns in die Augen. Das Verständnis zwischen uns war so tief, wie es selbst eine Viertelstunde zuvor noch nicht einmal zu ahnen gewesen war. Mit den Daumen wischte ich ihm die Tränen ab, dann drückte ich ihm sanft die Lippen auf die Stirn. Er schloss bei dem Kuss die Augen. Danach ging er ins Bad, und ich druckte eine Wegbeschreibung aus dem Internet aus. Ich hatte völlig abgeschaltet, dachte nur noch an die Autofahrt dorthin. Hätte ich mir den Gedanken gestattet, dass wir völlig unvermittelt nur noch wenige Stunden davorstanden, die Kinder wiederzusehen, wäre ich vielleicht genau wie Kyle zusammengeklappt.

	Während der langen Fahrt hielt mich nur der Gedanke an Summers kleines Gesicht aufrecht, das fröhlich grinste, weil sie ein Geheimnis zu erzählen hatte. Und an Jaxons große Augen, wenn er mir erklärte, was Garvo gerade tat.

	Meine Muskeln schmerzten, die Augen waren ausgetrocknet und angestrengt hinter der Brille, die ich zum Fahren trug. Ich konzentrierte mich auf das Haus in der Ferne. Es war ein gelblicher Steinbau mit einem Schieferdach und drei Fenstern im oberen und zwei im unteren Stockwerk. Das Licht, das sich aus den unteren Fenstern ergoss, leuchtete orange, es zog uns an. Ich fuhr langsamer, um mich auf dem weißen Schild am Rande des Grundstücks noch einmal zu vergewissern: »Agatean Field Cottage«.

	»Hier ist es«, sagte ich zu Kyle, meine Erregung war gedämpft von Müdigkeit. Die ganze Strecke hatte ich nicht ein Mal angehalten. Seit beinahe sieben Stunden fuhr ich jetzt; die einzigen Erholungspausen waren einige kleinere Staus gewesen, während der wir manchmal bis zu zwanzig Minuten warten mussten, bis es weiterging.

	Kyle, der während der Fahrt hellwach gewesen war, den Kopf ans Fenster gelehnt, die Augen starr geradeaus gerichtet, setzte sich auf. Sowohl sein Gesicht, das vom Weinen rote Flecken bekommen hatte, als auch die Augen, die wund und entzündet aussahen, hatten sich inzwischen beruhigt. Er sah beinahe wieder normal aus. Die wachsende Nähe zu seiner Familie hatte den Lebensfunken in ihm neu entfacht. Wir krochen über den breiten, auf beiden Seiten von Gras gesäumten Kiesweg hinauf zu einem anderen Auto, das neben dem Eingang parkte.

	Die Haustür schwang auf. Noch bevor ich den Wagen zum Stehen bringen konnte, hatte Kyle seinen Gurt gelöst, die Tür aufgerissen und war aus dem Auto gesprungen. Ich trat auf die Bremse.

	Jaxon kam als Erster herausgerannt. Gefolgt von Summer. Beide in Schlafanzügen – Jaxon in seinem Superman-Pyjama, Summer in ihrem knielangen Spiderman-Shirt –, beide mit Socken an den Füßen.

	»DAD!«, schrien sie aus vollem Hals. »DAD!«

	Kyle ging im Scheinwerferlicht des Wagens auf die Knie. Dann stürzte sich auch schon Jaxon auf ihn, warf die Arme um den Hals seines Vaters. Auch Summer umklammerte seinen Nacken. Er hielt beide Kinder fest umschlungen, sie plapperten wild drauflos, erzählten ihrem Vater alles, was sie in den vergangenen Wochen erlebt hatten. Alles auf einmal. Ich betrachtete sie, nahm jeden Zentimeter ihrer Körper in Augenschein, überzeugte mich. Es ging ihnen gut. Sie waren gesund und sicher und glücklich.

	Die Erleichterung traf mich wie eine Faust in die tiefste, weichste Grube meines Magens. Ich klappte im Sitz nach vorn, hielt mir den vor Glück schmerzenden Bauch. Welche Erlösung. Alles war gut. Es ging ihnen wirklich gut. So etwas hatte ich seit Ewigkeiten nicht mehr empfunden. Zu viele Dinge waren nicht gut ausgegangen, zu vieles hatte sich zum Schlechten gewendet, ich war mir einfach nicht sicher gewesen, ob es nicht dieses Mal genauso wäre. Ich krümmte mich, die Tränen, die ich in der gesamten Zeit unserer Trennung nicht vergossen hatte, drängten an die Oberfläche, bahnten sich gewaltsam einen Weg nach draußen.

	Ein Schaben an der Scheibe ließ mein Herz einen Satz machen. Ich wischte mir den Tränenschleier von den Augen und setzte mich wieder auf. »KENDIE!«, rief Jaxon, das Gesichtchen über beide Backen grinsend. »KENDIE!«, echote Summer.

	Kyle zog sie zurück, während ich die Tür öffnete, und dann lagen sie mir in den Armen, ihre warmen Körper an mich gepresst. Der Geruch frisch gewaschener Haut drang in meine Nase, und feine Härchen kitzelten meine Wangen. Sie quetschten mir die Luft ab.

	»KendieKendieKendieKendieKendie«, wiederholten sie unentwegt. Es war nur mein Name, aber etwas Schöneres hatte ich nie im Leben vernommen.

	Ashlyn stand vor einem großen, steinernen Kamin, in dem kein Feuer brannte. Sie machte den Eindruck, als wäre sie lange Zeit nervös auf und ab gewandert, das Gesicht eine Maske der Anspannung, die grünen Augen aufgerissen und ängstlich auf die Tür gerichtet. Sie war dünner als bei unserer letzten Begegnung, aber ansonsten sah sie gut aus. Viel besser als Kyle. Viel besser als ich. Unter den Augen lag eine zarte Andeutung von Schatten, das Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden. Sie trug eine Jeans ohne Gürtel, ein langärmeliges T-Shirt und große flauschige Schlappen. Mehr als vier Schritte weit über die Schwelle kam Kyle nicht, bevor Ashlyn ihm entgegenstürzte.

	Sie umklammerte sein T-Shirt an der Brust, vergrub den Kopf darin, als könnte sie in dem dicken Stoff über seinem Herzen Trost und Absolution finden. Dann brach sie lautstark in Tränen aus, ohne ihren Mann loszulassen. Kyles Körper versteifte sich in der Sekunde, als sie sich an ihn drängte, und er starrte über ihren Kopf hinweg in den hinteren Teil des Cottages, wo eine offen stehende Tür in die große Wohnküche führte.

	Ich hielt einen Zwilling an jeder Hand, die kleinen Finger perfekt geformt, warm und wunderschön. Immer wieder musste ich mich ermahnen, nicht zu fest zu drücken; musste mich daran erinnern, dass sie sich nicht in Luft auflösen würden, falls ich ihre Hände losließe. Ich führte sie zu dem cremefarbenen Sofa. Darunter lag ein Orientteppich, das verschlungene Muster ausgeblichen nach der langen Zeit, die er wohl schon dort lag. Das Häuschen war gemütlich, heimelig. Den Kindern musste es hier sehr gut gefallen haben. Es war der perfekte Ort für den Sommerurlaub, wofür sie ihren Aufenthalt hier vermutlich gehalten hatten. Ferien. Nicht der lange, gewundene Pfad durch jede Ebene der Hölle, der es für Kyle und mich gewesen war.

	Ich setzte mich in die Mitte des Sofas, und die Kinder ließen sich neben mir nieder, ohne ihre Mutter und ihren Vater aus den Augen zu lassen. Kyle reagierte nicht auf Ashlyns Berührung. Er hatte zwar nicht die Polizei gerufen, aber das bedeutete nicht, dass er sie nicht für das, was sie getan hatte, hasste.

	Ihr Schluchzen wurde schwächer, als sie zu sprechen begann. »Es tut mir leid«, murmelte sie mit tränenerstickter Stimme in seine Brust. »Ich wollte sie bei mir haben. Ich habe sie so vermisst. Ich wollte sie einfach nur bei mir haben. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Wieder und wieder beteuerte sie ihm, wie sehr sie alles bedauerte, bis er dahinschmolz wie ein Eisblock in der Sonne, bis er nachgab. Er starrte nicht länger über seine Frau hinweg, sondern schüttelte leicht den Kopf und sah auf sie herab. Dann hob er sanft die Arme und legte sie um sie. »Schsch«, machte er und strich ihr mit der Hand übers Haar, beruhigte sie. »Schsch … wir sprechen später darüber. Wir sprechen später darüber.« Sein Trost breitete sich im ganzen Raum aus, seine Beschwichtigung legte sich weich über uns alle.

	Die Kinder und ich beobachteten sie. Das Ausmaß der Zuneigung zwischen den beiden war geradezu greifbar. Ihre Körper passten perfekt zusammen, er wusste, wie er sie trösten musste, wahrscheinlich schlugen ihre Herzen im Gleichtakt. Dieser Anblick versetzte mich kurz zurück in die Nacht, die Will und ich miteinander verbracht hatten. Wir hatten auf dem Bett gelegen, unsere Körper so nah aneinandergeschmiegt, dass man sich nicht vorstellen konnte, wie wir jemals nicht zusammen gewesen sein konnten. Wie wir jemals ohne den anderen hatten funktionieren können. Was würde ich geben, um wieder bei Will zu sein … Ihn so festhalten zu dürfen … Diese beiden hier hatten die Möglichkeit. Warum waren sie anscheinend die Einzigen, die nicht erkannten, dass sie zusammengehörten?

	Summer hockte sich auf die Knie, legte mir die Hände auf die Wangen und drehte meinen Kopf zu sich um. »Vertragen sich Mama und Dad jetzt wieder miteinander?«, fragte sie mich gespannt. Ihre leuchtenden Augen lächelten mich an, warteten darauf, dass ich Ja sagte. Ich konnte es nicht. Natürlich konnte ich es nicht. Auch Jaxon hatte sich hingekniet. Ich drehte mich zu ihm um. Derselbe erwartungsvolle Blick.

	Dann sah ich wieder zu Kyle und Ashlyn, verlor mich einen Augenblick in den weichen, wunderschönen Konturen ihrer vereinten Körper – man konnte kaum erkennen, wo sie begann und er aufhörte.

	Ich wandte mich wieder den Kindern zu. Betrachtete erst Jaxon, ließ dann den Blick auf Summer ruhen, weil sie die Frage gestellt hatte. »Das hoffe ich sehr«, sagte ich schließlich. Es war die ehrlichste Antwort, die ich ihr geben konnte. Sie mochten sich vielleicht wieder vertragen, aber wegen ihrer Unfähigkeit, miteinander zu reden, einander die Wahrheit zu sagen, würden sie sich wahrscheinlich nie so vertragen, wie Summer und Jaxon es sich wünschten.
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	Ich lag auf dem Sofa unter der Gästedecke mit dem weißblauen Kornblumenmuster, halb aufgerichtet auf drei weichen, zerknautschten Kissen, hellwach in der Dunkelheit. Ich hasste die Dunkelheit. Sie war erstickend. Wenn meine Augen nicht einmal Umrisse ausmachen, sich nicht an einem bestimmten Punkt verankern konnten, hatte ich Angst, in der Finsternis zu ertrinken.

	»Du bist etwas Besonderes«, flüstert die Stimme. »Hör auf, dich zu wehren, du bist etwas ganz Besonderes. Hör auf, dich zu wehren, dann bringe ich dich auch nicht um.«

	Ruckartig setzte ich mich auf. Nein. Nicht jetzt. Ich will das jetzt nicht, entschied ich. Ich müsste nur irgendetwas unternehmen, dann würde es aufhören. Müsste mich nur bewegen, dann könnte es mich nicht erdrücken. Ich knipste die Lampe an, schlug die Decke zurück, stand vom Sofa auf. Nahm mir die kleine Fleecedecke, die über die Sofalehne drapiert war. Ich musste an die Luft, dort draußen könnte ich atmen. Theoretisch war mir bewusst, dass es vermutlich im Haus sicherer war als davor. Aber ich wusste ebenso gut, dass die Gefahr nicht immer von draußen kam, von Fremden.

	Wenn ich völlig rational darüber nachdachte, dann befand sich die größte Gefahr für mich in diesem Haus. Und sie hieß Ashlyn. Wie sie mich vorhin angesehen hatte … Sie hatte mich mit eisigen grünen Augen durchbohrt, hatte all den Hass, den sie für mich empfand, in einen einzigen Blick gelegt, um mich aus ihrem Leben zu entfernen.

	Es war nichts Persönliches, das war mir klar. Ashlyn hasste einfach nur meine Anwesenheit in ihrem Leben, meine Rolle im Leben ihrer Familie. Warum verschwindest du nicht einfach?, hatte ihr Blick mich gefragt. Ihre Körpersprache, das leichte Schubsen, mit dem sie mir Decke und Kissen in die Hand gedrückt hatte, fügten hinzu: Warum verschwindest du nicht einfach ein für alle Mal aus unserem Leben?

	O ja, in ganz Cornwall war sie die deutlichste und gegenwärtigste Gefahr für mich. Ich schlich mich durch die Küche zur Terrassentür. Leise schob ich den Riegel zur Seite und trat hinaus in die Nacht. Draußen war es kühl. Ende August verursachten die Nächte manchmal bereits eine Gänsehaut und lösten den Wunsch aus, sich zusammenzukauern. Ich spazierte über den Rasen zu den beiden Schaukeln weiter hinten in dem großen Garten.

	Dem abblätternden grünen Lack und dem Rost nach zu urteilen, standen sie schon seit vielen Jahren hier. Vielleicht hatte Ashlyn das Haus deshalb gemietet: zwei Schaukeln und nur zwanzig Minuten Fußweg zum Meer. Perfekt für die Kinder.

	Ich ließ mich auf der grünen Schaukel nieder, und dankenswerterweise ächzte sie trotz ihres Alters nicht. Warnte niemanden im Haus, dass ich wach und auf den Beinen war. Sanft schaukelte ich vor und zurück, zog mit den Spitzen meiner Turnschuhe eine Linie über den Korkboden unter den Schaukeln.

	Ich schloss die Augen und dachte an Jaxons Gesichtsausdruck, als er aus der Haustür gerannt kam. Die unverhohlene Freude beim Anblick seines Vaters. Ich spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Das Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, als mir einfiel, wie Summer die Arme um meinen Hals geschlungen hatte. In meiner Kehle bildete sich ein Kloß. Wir trostlos war mein Leben doch ohne sie gewesen. Die Vorstellung, ohne sie leben zu müssen … Rasch stieg die Panik in mir auf, schnürte mir den Hals zu, bis ich nicht mehr schlucken konnte. Einzig und allein Weinen würde helfen. Ich spürte die Tränen in den Augen brennen. Wie sollte ich ohne sie leben? Ich brauchte Summers beständiges Plappern, Jaxons skurrile Beobachtungen. Ich brauchte die Kinder. Es gab eine Zeit, da glaubte ich, dass sie mich auch brauchten. Und vielleicht war das sogar so. Aber das galt nur, solange ihre Mutter nicht da war. Jetzt war sie zurück. Der Gedanke traf mich wie ein Hammerschlag. Jetzt, wo sie zurück war, würde sie sich nehmen, was ihr zustand. Sicher, die beiden würden mich wahrscheinlich trotzdem treffen wollen. Aber als Freundin. Nicht als den Menschen, zu dem sie mit ihren Hausaufgaben gingen, nicht als die Frau, die sie mit ihren Fragen in den Wahnsinn trieben, nicht als ihre »andere Mama«.

	Ich blickte nicht auf, als ich die Tür aufgehen und jemanden leise aus dem Haus kommen hörte. Ich wusste, wer es war.

	Ashlyn setzte sich neben mich auf die andere Schaukel. Ein kurzer Seitenblick verriet mir, dass sie genauso unpassend gekleidet war wie ich. Sie trug ihr wadenlanges Satinnachthemd, das T-Shirt, das Kyle angehabt hatte, und dicke dunkelblaue, so weit wie möglich hochgezogene Socken. Ich konnte Kyle an ihr riechen. Sandelholz und Zitrone. Wahrscheinlich roch ich genauso – nach dem Mann, mit dem ich fast sechs Wochen zusammengewohnt hatte. Ich hoffte, sie hatte seinen Geruch an sich, weil die beiden wieder zusammen waren. Dass sie sich ausgesprochen und geliebt hatten. Für mich und meine Beziehung zu den Kindern wäre das katastrophal, aber es war das, was diese Familie brauchte. Sie musste wieder zusammengesetzt werden.

	Ashlyn schaukelte gegen meinen Rhythmus, die Ketten der beiden Schaukeln rasselten asthmatisch bei jeder Bewegung. Vor und zurück, nicht im Gleichklang, eine asynchrone Symphonie. Ich war mir nicht sicher, ob sie von mir erwartete, zuerst das Wort zu ergreifen. Aber ich hatte ihr nichts zu sagen. Ich wollte ihre Familie wieder zusammenschweißen, wollte sie glücklich vereint sehen, aber ich war auch wütend. Unter der Oberfläche tobte mein Ärger wie ein tosender Fluss. Ich hatte das Bedürfnis, sie an den Haaren zu ziehen und zu ohrfeigen, immer wieder. Ashlyn wehzutun, weil sie Kyle und mich durch die Hölle geschickt hatte. Ich hatte ihr nichts zu sagen. Nichts, was sie sagte, könnte mich dazu bringen, mit ihr zu sprechen.

	»Ich habe wieder angefangen zu trinken.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. So still, so niederschmetternd, dass ich mich fragte, ob ich mir das nur eingebildet hatte, um sie noch weiter zu dämonisieren.

	Als sie ihre Schaukel anhielt, indem sie die Füße auf den Boden setzte, und mir ihr Gesicht zuwandte, wurde mir klar, dass sie das wirklich gesagt hatte. Und es war das Einzige, was mich dazu bringen konnte, mit ihr zu sprechen.

	»Ich höre dir zu«, sagte ich zu Ashlyn.

	»Ich habe es niemandem erzählt«, begann sie kaum hörbar. Sie sprach vorsichtig, als könnte sie bei jedem Wort zusammenbrechen und nicht mehr imstande sein, fortzufahren. Dann senkte sie den Blick auf ihren Schoß, die Hände immer noch die Ketten der Schaukel umklammernd. »Ich gehe nicht mehr zu den Treffen. Es war einfach zu hart, als ich … als wir hier ankamen, wusste ich ja nicht, ob er zur Polizei gegangen war oder ob er selbst nach mir suchte. Ich wollte mich nicht zu viel im Ort blicken lassen, damit er mich nicht finden würde. Also war es einfacher, nicht hinzugehen. Ich musste mich auf die Kinder konzentrieren.

	Ich hatte ganz vergessen, wie viel Arbeit sie machen. All die Aufmerksamkeit, die sie brauchen. Ich hatte sie in den vergangenen sechs Monaten immer nur wenige Tage am Stück gesehen.

	Es war toll, Jaxon und Summer bei mir zu haben. Es war, als wäre ein Teil von mir zurückgekehrt. Mir war vorher nicht bewusst gewesen, wie stumpf, wie tot ich mich ohne sie gefühlt hatte. Und dann kam meine Mutter für eine Woche her.«

	Ihre Mutter? Dieses Miststück. Diese verlogene Kuh. Sie wusste also doch, wo die Kinder waren, und sie hatte Kyle so gequält. Sie hatte ihn damit geblufft, dass sie angeblich die Polizei einschalten wollte. Die alte Kuh. Ich hoffe, ich sehe sie niemals wieder. Niemals. Sonst werde ich ihr wehtun. Wenn nicht körperlich, dann verbal.

	»Dadurch konnte ich auch mal aus dem Haus gehen. Ich trank. Viel zu viel«, erzählte Ashlyn. »Am nächsten Tag habe ich Kyle angerufen. Ich hatte einen klaren Moment, ich erkannte, dass sie im Augenblick bei Kyle sein müssen. Sie brauchen Beständigkeit.«

	Ich war sprachlos. Ashlyn hatte ihren Kindern das tatsächlich angetan. In ihrer Stimme lag Kummer, immer wieder musste sie tief einatmen, konnte kaum weitersprechen. Aber sie hatte ihren Kindern das dennoch angetan. Sie hatte es sich selbst und anderen Menschen angetan.

	»Ich weiß, dass ich eines Tages imstande sein werde, den Kindern Beständigkeit zu bieten«, sagte sie jetzt. »Eines Tages in der nahen Zukunft. Ich erzähle dir das Ganze«, sie bemühte sich – und scheiterte auf ganzer Linie –, die Wut aus ihrer Stimme herauszuhalten, »weil ich meine Kinder liebe. Mehr als alles andere. Ich würde alles für sie tun. In meiner Nähe zu sein, ist derzeit nicht gut für sie. Sie brauchen Kyle. Er ist beständig und zuverlässig …« Ihre Stimme versagte. »Ich will das nicht tun.« Jetzt sprudelten die Worte unter Tränen aus ihr heraus. »Ich will bei ihnen sein. Ich will sie jeden Tag im Arm halten. Ich will Summer zusehen, wie sie zu Fernsehmelodien tanzt, und Jaxon, wenn er mit seinem Fantasiehund spricht. Ich will jeden Morgen aufwachen und wissen, dass sie etwas anderes sagen oder tun werden als gestern.« Tränen tropften ihr von der Nase, doch sie wischte sie nicht ab. »Aber dabei geht es nur um mich. Die Kinder wollen ein ganz normales Leben. Mit mir und Kyle zusammen, das weiß ich. Und das geht im Moment nicht. Vielleicht in der Zukunft, aber nicht jetzt.

	Du musst dich entscheiden, was du tun willst.« Ashlyn sprach jetzt über mich. Über mich, mit mir.

	»Wie meinst du das?«

	»Du musst dich entscheiden, ob du bleiben willst oder nicht. Summer und Jaxon lieben dich. Es zerreißt mich innerlich, das zu sagen.« Sie legte sich die Hand auf die Herzgegend, um zu zeigen, wo es wehtat. »Sie nannten mich ständig aus Versehen Kendie, was mir zeigt, wie viel Zeit sie offensichtlich mit dir verbringen.« Ihre schmale Hand presste sich fester auf ihre Brust. »Ich werde nicht zulassen, dass ihnen noch mehr wehgetan wird. Wenn du in absehbarer Zeit nicht mehr hier sein wirst – und zwar bis zu dem Punkt, an dem die beiden dich nicht mehr brauchen –, dann musst du jetzt gehen. Du darfst die beiden nicht noch enger an dich binden und dann einfach abhauen und dein Leben woanders weiterführen. Wenn du jetzt ein Teil ihres Lebens bleibst, dann bist du für immer ein Teil ihres Lebens. Wenn du dich darauf nicht einlassen willst, dann musst du gehen.«

	Sie rutschte von der Schaukel und baute sich mit verschränkten Armen vor mir auf. Vielleicht weil ihr kalt war, vielleicht um mir Angst zu machen.

	»Ich war eine furchtbare Mutter, und ich werde dafür sorgen, dass niemand ihnen jemals wieder so etwas antut. Entweder du bleibst ganz oder du verschwindest jetzt.«

	Nur um eines dramatischen Abgangs willen, so schien es mir zumindest, drehte sie sich auf dem Absatz um und ging.

	Ich sah ihr nach, während das Gesagte langsam zu mir durchsickerte. Was sie von mir verlangte, war ungefähr wie einen Schwangerschaftstest zu machen und festzustellen, dass ich schwanger war. Ich musste eine Entscheidung treffen: das Baby behalten oder nicht; bei Jaxon und Summer bleiben oder nicht; auf die Chance auf Glück und Ehe und Adoption mit jemandem, dem ich noch nicht begegnet war, hoffen oder für immer bei dieser Familie bleiben, wo ich stets nur zweite Wahl sein würde.

	Bei ihnen zu sein war jetzt fantastisch, von ihnen getrennt zu sein war eine Hölle, die ich niemals wieder durchleben wollte. Aber konnte ich das tun? Konnte ich mich auf immer an zwei Kinder binden, die niemals meine eigenen wären?
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	Gegen zehn Uhr am nächsten Morgen, nach dem Duschen und Frühstücken und noch einer Tasse Tee vor der Fahrt, brachten Kyle und ich die Sachen der Kinder zum Auto. In den vergangenen sechs Wochen hatte sich einiges angesammelt; mehr Kleider und Spielzeug und Bücher und DVDs. Es war nicht so einfach, das alles in ihren Taschen unterzubringen. Wir behalfen uns mit Plastiktüten, und als uns die ausgingen, trugen wir den Rest lose zum Wagen und stopften alles in den Kofferraum. Unterdessen saßen Summer und Jaxon mit ihrer Mutter auf dem Sofa und sahen sich auf der Straßenkarte an, wie wir von hier aus nach Hause kämen.

	Ashlyn trug immer noch ihr Nachthemd, obwohl sie Kyle sein T-Shirt zurückgegeben und durch eine übergroße, locker aus dickem Faden gestrickte Jacke ersetzt hatte. Als das Auto fertig beladen war, gingen wir zurück ins Wohnzimmer. Summer blickte vom Sofa auf zu Kyle und mir, die wir im Türrahmen standen und auf die Verabschiedung warteten. Dann wandte sie sich an ihre Mutter, tätschelte ihre Hand und sagte: »Mama, du musst dich richtig anziehen. Mit deinem Nachthemd lässt Dad dich nicht mitfahren.«

	Kyle, Ashlyn und ich wichen überrascht etwas zurück. Wir waren jeder davon ausgegangen, dass der andere es erklärt hätte. Niemand hatte den Kindern mitgeteilt, dass Ashlyn nicht mit uns käme. Niemand hatte den Kindern mitgeteilt, dass sie ihre Mutter wieder eine Zeit lang nicht sehen würden. Ashlyn sah Kyle an. In stiller Qual schloss er die Augen. In all der Aufregung über die Wiedervereinigung hatten wir uns nicht die Zeit genommen, den Kindern die Situation zu erklären.

	Summer registrierte die Pause auf ihren Kommentar hin. Sie legte den Kopf schief und sah ihre Mutter aus zusammengekniffenen Augen an.

	Als Ashlyns dünne, biegsame Finger mit den langen ovalen Nägeln ihre Hand nahmen, widersetzte sie sich nicht. Auch als ihre Mutter mit der anderen Jaxon hielt, rührte sie sich nicht. »Summer«, begann Ashlyn. »Jaxon.« Sie hielt inne und betrachtete ihre Kinder eingehend. Man konnte an ihrem gierigen Blick erkennen, dass sie sich die beiden ganz genau einprägte, jede Kontur und Linie ihrer Gesichter, ihre Haare, ihre Körper.



	»Ich komme nicht mit euch zurück. Nicht sofort jedenfalls. Eine ganze Weile noch nicht. Ich muss erst gesund werden.«

	»Warum?« Summers Stimme war leise, klein, aber sie stand auf der Kippe zu einem Schrei.

	»Ich muss erst gesund werden«, sagte Ashlyn noch einmal. »Ich muss ein paar Dinge tun. In der letzten Zeit ging es mir nicht so gut, und ich muss gesund werden, um zu euch zurückkommen zu können. Wir sehen uns aber ganz bald. Das verspreche ich.«

	Summer entzog ihrer Mutter ihre Hand, die kleinen Härchen auf ihren Unterarmen richteten sich sichtbar auf, Verständnislosigkeit verwandelte sich in langsam anschwellende Wut. Stück für Stück, Sekunde für Sekunde verlor sie mehr die Fassung. In ihrer Miene lagen Schmerz und Enttäuschung, und dann knickte sie nach vorn und fing langsam, mit kleinen Schluchzern, zu weinen an. Bald wurde daraus ein hohes Heulen, dann ein lautes Wehklagen. »Warum, Mama?«, quetschte sie zwischen den Tränen hervor. »Warum?« Jetzt schaukelte sie vor und zurück. »Komm nach Hause, Mama, komm nach Hause.« Es ging nicht nur um heute. Es ging nicht einfach nur darum, dass wir Ashlyn heute hier zurückließen, sondern um all die Zeit, in der ihre Mutter weit von ihnen entfernt gewesen war. Es ging um die vielen Monate ohne sie.

	Und nach dem Wiedersehen gestern, als Ashlyn und Kyle sich umarmt hatten, warum sollten Summer und Jaxon auch nicht erwarten, dass Ashlyn mitkäme? Dass ihre – wenn auch nicht immer perfekte – Familie wieder zusammengefügt würde?

	»Komm nach Hause, Mama. Komm mit.« Summers ersticktes Schluchzen tat mir in der Seele weh. Auch Kyle musste die Arme fest vor der Brust verschränken, um zu verbergen, wie nahe ihm jede Träne ging. Jaxon rutschte vom Sofa, ging schweigend quer durchs Zimmer und setzte sich mit angezogenen Beinen auf den Fußboden neben der Küchentür. Er legte den Kopf auf die Knie.

	»Ich werde auch lieb sein. Ich verspreche es. Ich werde ganz lieb sein«, heulte Summer, mit jedem Wort steigerten sich ihr Kummer und ihre Lautstärke. »Ich werde ein liebes Mädchen sein, Mama, ehrlich. Ich verspreche es dir.«

	»Ach, Summer, es liegt doch nicht an dir.« Ashlyn hob sich ihre Tochter auf den Schoß. »Es liegt doch nicht an dir. Du bist ein liebes Mädchen. Du bist ein ganz liebes Mädchen. Es ist meine Schuld. Es liegt an Mama. Ich muss hierbleiben, bis ich wieder gesund bin.«

	»Komm nach HAUSE!«, überschrie Summer die tröstenden Worte ihrer Mutter. »BITTE! MAMA, BITTE! BITTE! MAMA, BITTE!«

	»Summer, Liebling.« Ashlyns Stimme war durch Summers anhaltendes Brüllen kaum noch zu hören. »Summer, es tut mir so leid.« Die Tränen dämpften ihre Worte. »Es tut mir so leid.«

	Jetzt schritt Kyle ein. Ich dachte, er würde sich um Summer kümmern, doch er ging zur Küche. Zu Jaxon. Zu seinem Sohn, dem stillen Wasser, dem kleinen Bündel in der Ecke, dessen Herz genauso brach wie das seiner Schwester, aber der nicht tun konnte, was Summer tat. Es lag nicht in seinem Wesen. Er war wie sein Vater, er litt lautlos. Furchtbarer Schmerz als Flüstern verkleidet. Kyle kauerte sich neben seinen Sohn, nahm ihn in die Arme und hob ihn hoch. »Geht’s dir gut, mein Kleiner?«, fragte er ihn, als er Jaxon an sich zog. Jaxon schlang die Beine um die Taille seines Vaters, vergrub das Gesicht an seinem Hals und hielt sich fest. Klammerte sich an seinen Vater und ließ sich in die Küche tragen, weg von all dem Kummer.

	Ich sollte gehen. Ich sollte es Ashlyn überlassen, ihre Tochter zu trösten, auf ihre Weise, dachte ich. Aber ich konnte es nicht. Ich konnte Summer nicht einfach im Stich lassen. Sie litt. Und auch mir tat das weh. Wie Ashlyn und Kyle fühlte auch ich ihren Schmerz. Es war nicht zu leugnen, zwischen Summer und mir bestand ein enges Band. Wie zwischen Jaxon und mir. Alles, was sie betraf, betraf auch mich.

	Jetzt begann Summer, sich gegen ihre Mutter zur Wehr zu setzten, sie wand und krümmte sich auf ihrem Schoß, strampelte, weil sie nicht zu hören bekam, was sie hören wollte. »MAMA! KOMM NACH HAUSE! KOMM NACH HAUSE!« Sie verlangte doch nicht zu viel, sie fand es nicht zu viel verlangt, dass ihre Mutter diese eine Sache für sie tat. Für sie alle. Ohne nachzudenken, näherte ich mich dem Sofa. Ich wollte Summer im Arm halten, sie beruhigen.

	»Ist ja schon gut, Summer«, rutschte mir heraus, bevor ich mich stoppen konnte. »Deine Mama kommt ja nach Hause, nur nicht jetzt sofort.«

	Summer entriss sich ihrer Mutter, rannte zu mir und warf sich gegen mich. Sie schlang die Arme um meine Hüfte und drückte ihren Kopf in meinen Bauch. Immer noch weinte sie, schrie, aber die Worte fehlten. Es war nur ein Geräusch. Ein erschütterndes Klagen, ein anhaltendes Heulen voller Schmerz. Zum ersten Mal hatte sie wirklich begriffen, dass ihre Mutter nicht zurückkam. Sie hätte ihre Mutter und ihren Vater nie mehr gemeinsam. Besser als jetzt gerade würde es buchstäblich nicht mehr werden. Sie wären im selben Raum, sie sprächen miteinander, aber sie würden nicht mehr zusammen zu Hause leben. Sie wären keine Familie mehr. Es war vorbei. Ihre Familie war vorbei. Und das war nicht gerecht. Es war einfach nicht gerecht. Es war nicht gerecht.

	Ich hockte mich hin, sodass ich auf ihrer Höhe war, und schloss sie fest in die Arme, fing jedes Schluchzen, jede Tränen mit meinem Körper ab. Nahm alles in mir auf. Ich strich ihr mit den Fingern durch das glatte, onyxschwarze Haar, drückte sie an mich, versuchte sie zu trösten. Allmählich verebbte ihr Weinen vor Erschöpfung. Irgendwann zitterte sie nur noch und schluckte abgehackt ihren Kummer herunter. »Mach, dass sie nach Hause kommt, Kendie«, flüsterte sie mir an die Wange. »Mach, dass meine Mama nach Hause kommt.«

	Mit der flachen Hand auf ihren Rücken gepresst, hielt ich sie ganz fest. »Das wird sie eines Tages. Aber nicht jetzt sofort.«

	Blass, bebend, das Gesicht tränenfeucht kam Ashlyn zu uns. In ihren Augen sah ich Trauer. Tiefe, herzzerreißende Trauer. Sie wollte das alles ebenso wenig. »Warum kommst du nicht einfach nach Hause?«, hätte ich am liebsten gefragt. »Du kannst auch zu Hause Hilfe bekommen. Du musst das hier nicht tun.«

	»Kann ich bitte mit Summer reden?«, fragte sie steif. Als bräuchte sie meine Einwilligung für eine Audienz mit ihrer eigenen Tochter.

	»Aber natürlich«, sagte ich. »Natürlich.« Sanft löste ich Summers Arme von mir, was nicht ganz leicht war. Summer umklammerte mich, wollte ihre Mutter nicht ansehen. Wenn sie sie ansähe, dann würde es Wirklichkeit: Sie müsste akzeptieren, dass ihre Familie endgültig zerbrochen war.

	Widerstrebend drehte sie sich zu ihrer Mutter herum. Zeigte ihr ein fleckiges Gesicht mit verquollenen Augen. Einen bebenden Körper. Sie wirkte gebrochen, besiegt. Das Licht der Hoffnung war aus ihrem Blick verschwunden. Es war ein Gesichtsausdruck, den man niemals bei einer Sechsjährigen sehen sollte. Ein Gesichtsausdruck, den man bei überhaupt niemandem sehen sollte.

	Ich ließ die beiden allein. Zog die Haustür auf und floh ins Auto. Ich hatte nicht viel geschlafen. Jetzt legte ich mich quer über Fahrer- und Beifahrersitz, hielt die Hand über die Augen und lauschte der Stille. Lauschte dem raschen und lauten Schlag meines Herzens in der Ruhe von Kyles Wagen. Ließ den Schmerz über das, was gerade geschehen war, in mir zu.

	Daran hatte ich nicht gedacht. Dass die Kinder zurückzuholen bedeuten würde, ihnen das Herz zu brechen.

	Als ich dort im Auto lag, holte ich mein Handy aus der Jeanstasche und betrachtete das Display. Es gab da etwas, das ich tun musste. Ich suchte die Nummer aus dem Adressbuch und starrte sie eine Zeit lang an, fixierte Ziffern und Namen darüber so lange, bis alles zu einem schwarzen Schleier verschwamm, als das Display wieder dunkel wurde.

	Dann drückte ich schnell die grüne Taste, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

	»Hal-löchen«, schnurrte sie ins Telefon.

	»Ich bin’s«, sagte ich.

	»O. Hallo Ich. Wie geht es dir? Warum rufst du mich an, Ich? Was ist los?«

	»Ich bin in Cornwall. Penzance.«

	Gabrielle senkte die Stimme. »Okay, hab verstanden, du wurdest von der Pastetenpatrouille gekidnappt, ich schicke so schnell wie möglich einen Hilfstrupp los. Du erkennst sie an den Sturmhauben, und sie haben fette Würste und Kartoffelbrei dabei und einen Kanister Smog.«

	Ich lächelte in den Hörer. »Nein, warte, ich fahre gleich wieder. Ich war nur eine Nacht hier …«

	»EINE GANZE NACHT?«, fiel sie mir ins Wort. »Dann ist es zu spät. Ich kann es an deiner Stimme hören. Du hast jetzt schon einen Akzent. Bald verbringst du jedes Wochenende da oben, und dann wirst du dich ›verändern‹ wollen und ziehst dorthin. O mein Gott, warum nur? Warum muss es immer die Guten treffen? Warum nur?«

	»Gabrielle, hör auf«, flüsterte ich. Ich wollte nicht zu lachen anfangen. Nicht bei alldem, was im Haus gerade vor sich ging. »Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass wir die Kinder gefunden haben.«

	»Gott sei Dank«, hauchte Gabrielle in den Hörer. »Gott sei Dank. Ich habe schon langsam geglaubt … Ist ja auch egal. Gott sei Dank habt ihr sie gefunden. Geht es ihnen gut?«

	»Ja, es geht ihnen im Prinzip gut. Es ist schwer für sie, sich wieder von Ashlyn zu trennen, aber sie schaffen es schon.«

	»Hauptsache, sie sind gesund, alles andere ist nebensächlich. Danke, dass du mir Bescheid gegeben hast. Ich weiß, dass es schrecklich für euch war. Für mich auch, deshalb noch mal danke.«

	»Außerdem habe ich angerufen, um mich für die Sache im Pub zu entschuldigen.«

	»Süße, das musst du nicht.«

	»O doch. Dass wir Freundinnen sind, heißt noch lange nicht, dass ich mich nicht entschuldigen muss. So viel Respekt hast du verdient.«

	»Ich meine nur, dass du ja nichts falsch gemacht hast. Wenn jemand mich so bedrängt hätte wie ich dich, dann wäre ich total ausgeflippt. Wenn du mich um Rat gefragt hättest, dann wäre das etwas anderes. Aber das hast du nicht. Und es stand mir nicht zu. Wenn überhaupt, dann müsste ich mich bei dir entschuldigen.«

	»Du wolltest nur helfen.«

	»Okay, lass uns nicht mit diesem Quatsch anfangen, dass wir uns abwechselnd selbst die Schuld geben. Es tut uns beiden leid, und wir sollten uns treffen, wenn du aus«, sie senkte die Stimme, »Cornwall wieder zurück bist. Nur du und ich.«

	»Super. Danke, Gabrielle.«

	»Danke für deinen Anruf, Kennie. Grüß bitte Summer und Jaxon schön von mir.«

	»Mach ich. Bis bald.«

	Am Auto drückte Ashlyn ihre Kinder an sich, als würde sie sie niemals wiedersehen. Summer war nur erschöpft, nicht wirklich ruhig. Sie hatte Ashlyn noch einmal umarmt, dann kletterte sie in ihren Kindersitz und ließ sich von ihrer Mutter anschnallen. Danach schwieg sie. Es war ein Schweigen, das besser zu Jaxon gepasst hätte. Normalerweise machte Summer, selbst wenn sie nicht sprach, eine Menge Lärm. Jetzt war sie still und matt, lehnte die Stirn an die Scheibe und starrte aus dem Fenster.

	»Pass gut auf deine Schwester auf«, flüsterte Ashlyn Jaxon zu, als sie ihm ins Auto half.

	Ich drehte den Kopf weg, als Ashlyn sich an Kyle wandte, und machte mir an Summers und Jaxons Gurten zu schaffen, prüfte, ob die Sitze auch fest saßen, die Provianttüte wirklich unter meinem Sitz verstaut war. Natürlich konnte ich sie hören. Ihr Murmeln, ihre Versprechungen. Als es still wurde, ging ich davon aus, dass ich mich wieder aufsetzen konnte. Doch gerade da strich Kyle seiner Frau eine Haarsträhne hinters Ohr, legte die Hand auf ihre Wange und betrachtete sie, als wüsste er nicht, was er sagen sollte. Er hatte ihr so viel zu sagen, aber ihm fehlten die Worte dazu – diesen Blick kannte ich sehr gut.

	»Ich liebe dich«, formten Ashlyns Lippen.

	Kyle nickte, sagte aber nichts.

	Sag ihr, dass du sie auch liebst, hätte ich beinahe geschrien. Es war schmerzlich zu wissen, dass sie einander immer noch liebten und sich trotzdem so verhielten. Sie umarmten sich, und Kyle löste sich zuerst, schob Ashlyn von sich weg, sah sie an. Prägte sich ihre Züge ein, als wollte er sie nie vergessen. Als wüsste er, dass er sie nie wieder so wie jetzt sehen würde. Dann öffnete er die Wagentür und stieg ein. Traurigkeit zerfurchte sein Gesicht, vertiefte die Falten, die entstanden waren, seit Summer und Jaxon verschwanden. Als er sich anschnallte, mühsam um Beherrschung ringend, kam Ashlyn zu meiner Seite des Wagens und tippte ans Fenster. Ich kurbelte es herunter, etwas besorgt, was sie wohl sagen würde.

	»Auf Wiedersehen, Kendie.« Ihre Augen suchten meine. »Gute Heimfahrt, ja?« Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Du musst dich entscheiden, teilte sie mir unausgesprochen mit. »Ich muss über vieles nachdenken. Und ich muss herausfinden, für wen ich die Dinge tue«, fuhr sie fort. Ich werde über das nachdenken, was du mir gesagt hast, hieß das.

	»Es war schön, dich zu sehen, Ashlyn«, entgegnete ich.

	Sie trat vom Auto weg, die Lippen zu einem tapferen Lächeln verzogen, die Augen weit aufgerissen und ängstlich. Langsam ging sie rückwärts, bis sie an den Stufen vor der Haustür stehen blieb. Die Kinder winkten durch die Heckscheibe, Kyle hupte, hob eine Hand und fuhr dann langsam an.

	»Halt an!«, rief ich plötzlich, hektisch meinen Gurt lösend und am Türgriff fummelnd. »Ich hab was vergessen.«

	Kyle trat auf die Bremse. »Was denn?« Er runzelte leicht die Stirn, da wir überhaupt nichts dabeigehabt hatten. Genau genommen konnte ich gar nichts vergessen haben.

	»Ach, du weißt schon …«, antwortete ich und stieg aus, bevor er noch mehr Fragen stellen konnte.

	Ich marschierte den Weg zum Haus hoch, der Kies knirschte unter meinen Schuhen, machte meinen Schritt unsicher, aber nicht mich in meiner Absicht.

	Mit jedem Meter verstärkte sich meine Entschlossenheit. Ich konnte die Verwirrung auf Ashlyns Miene lesen, als ich näher kam.

	»Kendie?«

	»Gehen wir rein«, sagte ich und lief um sie herum zum Cottage. »Ich habe etwas vergessen.« Ich wollte nicht, dass Kyle und die Kinder mitbekamen, was jetzt passieren würde. Zwar rechnete ich nicht damit, dass es gewalttätig würde, glaubte nicht, sie würde mir an den Haaren ziehen oder ich würde sie mit einem Rugby-Griff zu Fall bringen; aber solche Situationen waren unberechenbar.

	Sie folgte mir ins Haus und schob die Tür hinter sich bis auf einen kleinen Spalt zu. Licht strömte durch die große, gläserne Terrassentür herein.

	»Was hast du denn vergessen?«, fragte sie vorsichtig. Ich stand vor ihr und machte keinerlei Anstalten, in dem Chaos und dem ganzen Müll, der nach dem Exodus der Kinder zurückgeblieben war, nach einem vergessenen Gegenstand zu wühlen.

	»Dir mal anständig die Meinung zu sagen.« Trotz meiner harten Worte zitterte ich. Meine Absichten waren richtig, daran bestand kein Zweifel, aber ich hatte Angst.

	Sie trat einen Schritt zurück. Das war schon mal gut. »Du, Ashlyn, bist der selbstsüchtigste Mensch, dem ich jemals begegnet bin.« Ich versuchte, meine Lautstärke im Griff zu behalten. »Ich finde es unglaublich, dass du niemals für all die Dinge, die du deiner Familie angetan hast, zur Rechenschaft gezogen wurdest. Vielleicht gehe ich zu weit, aber das ist mir egal. Irgendjemand muss es dir ja mal sagen.

	Wie kannst du ihnen das antun? Wie kannst du nur? Ich weiß, dass du nicht gesund bist, aber warum müssen die Kinder deshalb so leiden?

	Du hast ein solches Glück, mit einem Mann wie Kyle verheiratet zu sein. Denn wenn es nach mir gegangen wäre – ich hätte sofort die Polizei eingeschaltet. Ich hätte dir das Jugendamt auf den Hals gehetzt. Aber er hatte Vertrauen zu dir. Die ganze Zeit über.

	Du musst ihm die Wahrheit sagen, Ashlyn. Er muss es erfahren, damit er endlich der Wahrheit ins Gesicht sehen und ehrlich zu sich selbst sein kann. Er muss die Realität begreifen, dass du nicht geheilt bist und jeden Moment einen Rückfall haben kannst.«

	»Das wird nicht passieren«, sagte sie, entsetzt über die bloße Andeutung. Als wäre das von all meinen Beschuldigungen die ungerechteste, die absurdeste.

	»Woher willst du das wissen? Vor ein paar Monaten hast du mir selbst noch erzählt, es sei alles nicht so schlimm und du habest aufgehört zu trinken. Und jetzt? Nicht nur trinkst du wieder, du gefährdest auch deine Kinder.«

	»Ich habe dir das im Vertrauen erzählt, nicht, damit du es mir irgendwann an den Kopf werfen kannst.«

	»Du hast mir das erzählt, um mich zu manipulieren, damit ich bei diesem albernen Spiel der Realitätsverleugnung mitmache, an dem jeder in deinem Umfeld beteiligt ist. Tja, das wird nicht funktionieren. Ich persönlich habe gar nichts gegen Realitätsflucht, außer wenn es zwei Unschuldigen schadet, die dich mehr lieben als das Leben selbst. Sie würden alles für dich tun. Weißt du überhaupt, wie viel Glück du hast? Weißt du das? Es gibt Leute da draußen, die alles dafür geben würden, zu haben, was du hast. Und ja, du bist krank, aber das heißt nicht, dass du in ihrer Nähe nicht gesund werden kannst. Nicht, wenn es dabei um rein egoistische Gründe geht.«

	Die Luft im Cottage summte von meinem Ausbruch und Ashlyns Schock. Niemand hatte das je mit ihr gemacht. Kyle hatte sie ein einziges Mal offen konfrontiert; doch als er Angst bekam, sie würde ihn verlassen, hatte er zurückgerudert.

	»Du hattest kein Recht, Forderungen an mich zu stellen, mich zu einer Entscheidung aufzufordern, ob ich bleiben oder gehen will. Nicht, wenn du nicht dasselbe tust. Und sie sind deine Kinder. Ich wünsche mir immerzu, dass sie meine wären, aber sie sind deine.«

	Mit viel langsamerem Schritt als beim Hereinkommen ging ich auf die Tür zu. Meine Hand lag schon auf dem gusseisernen Türgriff. »Was du auch nicht vergessen darfst: Selbst wenn ich Kyle nichts sage, bleibt immer noch die Gefahr, dass er es dennoch erfährt.«

	Jeder einzelne Kiesel unter meinen Füßen schien das, was ich gesagt hatte, in meine Seele hineinzumahlen. Ich verstand Ashlyn. Mehr, als ihr bewusst war. Und mehr, als mir lieb war. Meine bevorzugte Droge war Selbsthass.

	»Puh!«, machte ich, als ich wieder ins Auto stieg und mit zitternden Händen den Gurt einrasten ließ. »Gut, dass ich noch mal gegangen bin. Mir war gar nicht klar, wie dringend ich aufs Klo musste. Stellt euch vor, wir fahren gerade auf die Autobahn, und dann muss ich so nötig.« Ich plapperte dummes Zeug, das war mir bewusst, aber ich konnte nicht anders. Was ich getan hatte, wühlte mich auf. Diese Familie schob und zerrte mich ununterbrochen an den Rand meiner Selbstbeherrschung. Ständig musste ich einen Standpunkt vertreten, hart sein.

	Ich konnte Ashlyn so gut verstehen. Nur deshalb konnte ich ihr diese Vorhaltungen überhaupt machen. Aber ich hatte nicht gesagt, dass sie mir am Herzen lag, hatte nicht gesagt, dass ihre Selbstzerstörung mich schmerzte. Und zwar, weil es nicht der Wahrheit entsprach. Jedes Wort aus meinem Mund war für Jaxon und Summer gewesen. Für die beiden kleinen Kinder, die sich an eine Wildfremde gehängt hatten, weil sie schon so lange unter einer fehlenden Mutter und einem unzuverlässigen Vater litten.

	»Ich dachte, du hättest etwas vergessen?«, entgegnete Kyle.

	»Ach ja. Hab ich auch …« Fieberhaft überlegte ich. »Ich habe gesagt, ich habe vergessen, aufs Klo zu gehen.«

	Er schüttelte den Kopf. »Nein, hast du nicht. Ich weiß noch genau, dass du gesagt hast, du hättest was vergessen.«

	Mein Blick wanderte in den Rückspiegel. Zwei Augenpaare waren fest auf mich gerichtet. Ich befeuchtete mir die Lippen, in Lichtgeschwindigkeit stieg eine Hitze von meinen Füßen bis hoch zum Scheitel in mir auf. »Ja, sage ich doch, ich hatte vergessen, aufs Klo zu gehen.«

	Kyle ließ den Wagen wieder an, und als er anfuhr, machte mein Herz einen Satz.

	Arme Ashlyn. Arme Ashlyn.

	»Halt an!«, rief ich. Sofort machte Kyle eine Vollbremsung. Drehte sich zu mir um.

	»Was ist denn jetzt wieder los?«

	»Ich, ähm, ich hab noch was anderes vergessen.« Wieder löste ich den Gurt und öffnete ungeschickt die Autotür.

	»Was denn noch?«

	»Ich bin gleich wieder da.«

	Dieses Mal knirschten meine Schuhe auf dem Kiesweg noch lauter, als ich zum Haus rannte. Ashlyn saß auf dem Sofa und starrte in den Kamin, die Arme um sich geschlungen. Sie sah sich um, als ich ins Wohnzimmer stürmte. Ihr Körper spannte sich an, machte sich bereit für eine neuerliche Attacke.

	»Es tut mir leid«, keuchte ich. »Ich habe zwar gemeint, was ich gesagt habe, aber ich hätte es nicht so sagen sollen.«

	Mit glasigem, orientierungslosem Blick sah sie mich an. Trostlos hob sie die Schultern. »Ich hatte es verdient«, murmelte sie.

	»Ashlyn, es tut mir ehrlich leid. Ich … ich hätte dir nicht so eine Standpauke halten dürfen. Also, das heißt, die Standpauke war schon angebracht nach dem, was alle deinetwegen durchmachen mussten. Aber ich hätte auch sagen müssen, dass du ein guter Mensch bist und ich mir sicher bin, dass niemand dir schlimmere Vorwürfe machen könnte, als du es selbst schon tust. Es ist nur …« Ich hockte mich auf die Sofalehne. »Ich liebe deine Kinder. Ich bin ihnen so nahe; natürlich nicht so nah wie du, und ich würde auch nie versuchen, ein Ersatz für dich zu sein. Aber dass du nicht da bist, tut ihnen so weh, und ich will sie vor allem beschützen, was ihnen wehtut. Und es tut mir wirklich auch so leid, wie viel du verpasst.

	Ich wünschte, du könntest sehen, wie großartig sie sind. Summer liest Bücher, die eigentlich für Teenager gedacht sind, und schreibt das Ende um. Sie setzt sich tatsächlich hin und schreibt einen neuen Schluss, wenn sie den anderen blöd findet. Und sie schreibt Beschwerdebriefe an Leute. Richtige Briefe über Dinge, mit denen sie nicht einverstanden ist. Dem Premierminister hat sie zum Beispiel einen geschrieben, weil sie einen Mann gesehen hat, der keinen Platz zum Schlafen hatte. Jaxon baut eine ganze Stadt im Spielzimmer. Es ist unfassbar. Jetzt muss Kyle ihm Holzklötze zusägen, und er malt Fenster und Türen darauf. Es gibt Wolkenkratzer und ein Einkaufszentrum und Wohnhäuser. Es ist wirklich fantastisch. Und das alles verpasst du und …« Ich hob die Hand und ließ sie wieder fallen. »Ashlyn, komm doch nach Hause. Ich ziehe aus der Wohnung aus, und du kannst dort wohnen, wenn du nicht gleich mit Kyle zusammenleben kannst. Aber komm heim.«

	Sie schüttelte den Kopf. »Glaubst du, ich würde nicht, wenn ich könnte?«

	»Das weiß ich nicht.«

	»Wenn ich könnte, würde ich heimkommen. Aber es geht nicht.«

	Ich musste noch einmal fragen. Musste noch ein Mitglied der Familie Gadsborough fragen. »Wie hältst du das aus? Wie kannst du es aushalten, von ihnen getrennt zu sein?«

	»Die eigentliche Frage, Kendie, sollte lauten: Wie kann ich es aushalten, mit mir selbst zu leben, nach allem, was ich ihnen angetan habe? Was ich ihnen vielleicht noch antue. Ich will nicht, dass sie mich so sehen.«

	»Aber das ist doch Vergangenheit, du wirst nicht immer so sein.«

	»Hast du schon einmal jemandem dein tiefstes, dunkelstes Geheimnis anvertraut?«

	Ausdruckslos blickte ich sie an und dachte: Natürlich nicht. Niemand wird das je von mir erfahren.

	»Das möchte ich bezweifeln. Denn man will nicht, dass jemand das Schlimmste in einem kennt. Meine Kinder haben ihr ganzes Leben lang das Schlimmste von mir gesehen. Da ich selbst mit meinem tiefsten, dunkelsten Geheimnis leben muss, will ich nicht, dass sie es noch weiter tun müssen.«

	Nichts, was ich sagte, würde sie umstimmen können. »In Ordnung. Du musst wissen, was du tust. Aber denk daran, deine Kinder wollen nichts anderes von dir als dich selbst. Was sie von dir brauchen, ist ein gutes Beispiel.

	Jedenfalls wollte ich mich entschuldigen. Ich möchte, dass es dir gut geht, und es tut mir leid, wie ich das vorhin gesagt habe. Ich hoffe, du findest, was du suchst.« Bevor ich noch darüber nachdenken konnte, was ich tat, schlang ich die Arme um Ashlyn und drückte sie. Versuchte, ihr zu zeigen, dass ich zwar nicht begriff, warum sie nicht nach Hause kommen wollte, nicht gutheißen konnte, was sie unter Alkoholeinfluss getan hatte, aber trotzdem hoffte, dass es ihr gut ging.

	Dann rannte ich zum Auto, und sie folgte mir langsam zur Tür.

	»Na dann.« Ich ließ mich wieder auf dem Beifahrersitz nieder. »Alles erledigt.«

	»Alles erledigt?«, erkundigte sich Kyle. »Ich dachte, du hättest etwas vergessen.«

	»Genau, aufs Klo zu gehen.«

	»Aber das warst du doch vorhin gerade, hattest du gesagt.«

	»Hab ich?«

	»Ja, und dann meintest du, du hättest noch etwas vergessen. Es klang, als wäre es ein Gegenstand. Du hast es nicht so gesagt, als müsstest du noch etwas erledigen, sondern als wolltest du etwas holen.«

	»Bist du jetzt die Grammatikpolizei oder was?«, fragte ich ihn. »Und was macht das schon? Im Ernst, Kyle, was für einen Unterschied macht das?«

	Kyle musterte mich prüfend, ein bisschen zu eingehend, als läge ich unter dem Mikroskop. Seine dunklen Augen forschten in meinem Gesicht, versuchten, in mir zu lesen. Ich spürte, wie ich weich wurde. Wenn er mir nur eine einzige direkte Fragte stellte, würde ich nachgeben, das wusste ich genau. Meine Haut begann zu brennen; meine Wangen leuchteten vermutlich vor Hitze unter seinem eindringlichen Blick.

	»Da geht doch etwas vor, oder?«, fragte er leise.

	»Ich hab was vergessen«, ließ sich da Summer vernehmen. Ich spürte, wie die Anspannung in mir nachließ, jede Faser meines Körpers entkrampfte sich, als sie mich rettete, indem sie die Aufmerksamkeit von mir ablenkte.

	Synchron drehten Kyle und ich uns nach hinten um.

	»Ich hab auch was vergessen«, fiel Jaxon ein.

	»So kommen wir nie los.« Schon wollte Kyle seinen Gurt aufmachen.

	»Ich habe es absichtlich vergessen«, fuhr Summer fort.

	»Und ich auch«, ergänzte Jaxon.

	»Ich habe Hoppy vergessen«, verkündete Summer. »Mit Absicht, damit er auf Mama aufpasst. Auf mich passen ja Dad und Jaxon und Kendie auf. Mama hat niemanden.« Summer nickte mit fester Überzeugung. »Hoppy wird auf Mama aufpassen. Sie kann ihn umarmen, wenn wir nicht da sind.«

	»Und ich habe Garvo dagelassen«, sagte nun Jaxon. »Er passt auch auf Mama auf.«

	Mein Blick wanderte zu Kyle, und wir blickten uns an. Ich konnte beinahe sehen, wie schnell ihm das Herz in der Brust pochte, genau wie meines. Ich hatte das Richtige getan. Jemand musste es Ashlyn einmal sagen.

	»Also gut, was hören wir uns auf der Heimfahrt an?«, fragte Kyle und drehte sich wieder um.

	»Jaxon will die Kinderlieder-CD«, erklärte Summer.

	»Summer will Harry Potter«, erwiderte er.

	Im rechten Außenspiegel tauchte wieder Ashlyn auf. Jetzt wirkte sie noch zerbrechlicher. Aufgewühlt, schwach, ängstlich. Alles, was ich zu ihr gesagt hatte, blitzte vor mir auf. War ich verantwortlich dafür, wie sie aussah? Nein, stellte ich fest. Ashlyns Probleme hatten lange, bevor ich in ihr Leben trat, begonnen. Sogar eine Ewigkeit, bevor Kyle in ihr Leben trat.

	Ich hoffe, du findest Hilfe, sandte ich ihr eine stille Botschaft. Deine Kinder brauchen dich, du selbst brauchst dich auch.

	Irgendwo aus ihrem tiefsten Inneren zauberte Ashlyn ein Lächeln auf ihr Gesicht und hob die Arme zum Winken. Die Kinder winkten durch die Heckscheibe zurück, Kyle hupte noch einmal, hob eine Hand und manövrierte den Wagen dann langsam aus der Einfahrt.
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	»Im Dezember möchte ich mit Jaxon und Summer mal nach London fahren und in eine Eissporthalle gehen«, sagte ich zu Gabrielle. »Aber ich glaube kaum, dass Kyle sie auch nur für drei Minuten aus den Augen lassen würde, ganz zu schweigen von einem ganzen Tag. Er ist geradezu paranoid geworden, was die Kinder betrifft. Ich kann das ja nachvollziehen, auch wenn die beiden ihn immer nur mitleidig ansehen, wenn er so ist.«

	Meine wunderbare Chefin hielt sich an der Bande der Schlittschuhbahn fest, heftig keuchend und vor Anstrengung kleine weiße Wölkchen ausatmend, nachdem sie sechs schnelle Runden gedreht hatte.

	Ich liebte Schlittschuhlaufen. Auf dem Eis zu sein, vollkommen ungehindert durch die Welt zu gleiten. Nichts, was mich bremsen konnte. Normalerweise war ich nicht so gut in Dingen, die mit Gleichgewicht zu tun hatten, ich konnte zum Beispiel beim besten Willen nicht auf Rollerblades laufen. Aber auf dem Eis … Die kühle Luft im Gesicht, das Hochgefühl, die Freiheit – ich warf meine Ketten ab und fühlte mich wohl. Entspannt und friedlich.

	Es war eine Leidenschaft, die Gabrielle und ich teilten, weshalb sie nach meiner Rückkehr aus Cornwall vorgeschlagen hatte, zusammen zum Eislaufen zu gehen. Wir gingen nach der Arbeit, denn abends war nicht mehr so viel los, außer uns waren nur zwei andere auf dem Eis. Sie hatten beide einen Trainer dabei und übten auf abgesteckten Flächen Sprünge und Pirouetten. Die eine Hälfte der Bahn hatten wir praktisch für uns allein.

	»Wie geht es dem reizenden Kyle?«, erkundigte sich Gabrielle.

	»Abgesehen von seiner Paranoia gut. Allen geht es gut, seit sie wieder zusammen sind.«

	»Das ist toll. Ich freue mich so, dass deine Familie wieder vereint ist.«

	Ich zog eine Augenbraue hoch, kommentierte ihre Bemerkung aber nicht weiter.

	Jetzt stieß sie sich kraftvoll vom Rand ab und glitt rückwärts über das Eis, anmutig und wunderschön, die dunklen welligen Strähnen umflatterten ihr Gesicht. Auf der gegenüberliegenden Seite pausierte sie kurz und fuhr dann zurück zu mir. Etwas unbeholfen hielt sie an, indem sie sich gegen die Bande prallen ließ und beinahe über die Kante kippte.

	»Ich weiß, dass wir nicht mehr davon sprechen wollten, aber Kennie«, begann sie, als sie wieder aufrecht stand, »das eine muss ich noch sagen. Du hättest mir erzählen sollen, was Janene zu dir gesagt hat.«

	»Ich konnte nicht«, antwortete ich schlicht. »Es gibt ohnehin schon viel zu viel Niedertracht auf der Welt, ich konnte es einfach nicht wiederholen.«

	»Aber so kommt sie damit durch, siehst du das denn nicht? Wenn wir über solche Dinge schweigen, dann kommen die Täter damit durch.«

	»Ich habe nicht geschwiegen. Ich … na, du hast das meiste ja gehört.«

	»Du hättest es mir sagen sollen. Wenn Leute so verletzend sind, selbst nur durch Worte, dann schützen wir sie durch unser Schweigen. Es ist nicht leicht, den Mund aufzumachen, aber weißt du was? Es ist fast das Wichtigste überhaupt. Für uns selbst. Schweigen hilft den Menschen, die uns wehtun.«

	»Was soll das sein, Schulfernsehen? Ich dachte, ich wäre die Einzige, die immer Volksreden hält«, sagte ich.

	Gabrielles Lächeln erhellte ihr Gesicht, ließ die schwarzen Pupillen in ihren blauen Augen blitzen. »Manchmal kann ich eben nicht an mich halten.« Dann ließ sie die Bande los, zog einen kleinen Kreis und hielt sich wieder fest. »Ich steigere mich so hinein … du weißt schon, nach …« Sie stockte, musterte mich, um abzuschätzen, ob sie das Wort vor mir sagen konnte. Ich weiß nicht, warum sie jetzt noch dachte, sie müsste in meiner Gegenwart aufpassen, was sie sagte. »Nach dem Übergriff.« Sie blieb bei dem weniger gefährlichen, dem weniger emotionalen Wort; dem, das weniger brutal und gewalttätig klang. »Mir wurde die Entscheidung abgenommen, ob ich ihn zur Anzeige bringe, aber ich bereue es nicht. Nicht eine Sekunde lang. Manchmal wünschte ich, dass niemand davon wüsste, dass ich nicht die, die ›so was‹ erlebt hat, in meiner Familie wäre. Aber ich bereue nicht, dass ich es durchgezogen habe. Nicht aus Rache, sondern weil es bedeutete, mich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Erst danach zwar, erst nachdem er mir wehgetan hatte, aber trotzdem setzte ich mich zur Wehr. Das werde ich niemals bereuen.«

	»Die Leute haben dir geglaubt. Manche haben nicht so viel Glück.«

	Gabrielles Gesicht verdunkelte sich. »Nicht alle haben mir geglaubt. Du würdest staunen, wie viele Leute mir nicht glaubten. Es gab so viele, die sich weigerten, auch nur die Vorstellung zuzulassen, so ein »netter Kerl« könnte so etwas tun. Andere meinten, ich sei eine Lügnerin und hätte nicht alle Tassen im Schrank. Wieder andere behaupteten, ich sei zu verklemmt zuzugeben, dass es Sex war. Aber das alles spielt keine Rolle. Denn ich kenne die Wahrheit. Er kennt die Wahrheit. Und er weiß, dass ich jedem, der es hören wollte, erzählt habe, dass sein Versuch, mich zum Schweigen zu bringen, nicht funktioniert hat.«

	»Geschieht ihm recht.«

	»Das Böse gedeiht, wenn gute Menschen nichts sagen oder tun.«

	»Das Wort zum Sonntag.«

	»’tschuldigung«, kicherte sie, zog die Schultern hoch und die Nase kraus, sodass sie aussah wie ein kleines Mädchen. »Also, Themawechsel. Kann ich dich was fragen?«

	»Klar. Was nicht automatisch heißt, dass ich antworte.«

	»Muss Kyle für das bezahlen, was dir ein anderer Scheißtyp angetan hat?«, fragte sie. »Gibst du ihm deshalb keine Chance, weil dir etwas passiert ist?« Ich spürte ihren prüfenden Blick auf mir, der meine Reaktion aufmerksam beobachtete.

	Meine Reaktion bestand darin, die Augen zu verdrehen. Ich beugte mich über die Bande, ließ mir das Blut in den Kopf steigen – die blaue Mütze rutschte mir zwar nicht vom Kopf, aber die Haare fielen nach unten und gaben meinen Nacken frei. Als ich wieder aufrecht stand, konnte ich Gabrielle in die Augen sehen und Klartext reden. »Selbst wenn ich wüsste, wovon du sprichst, dann wären das zwei völlig verschiedene Dinge. Kyle muss für gar nichts bezahlen, weil Kyle nur ein Freund ist. Ich wünschte, du würdest das verstehen.«

	»Das tue ich.«

	»Nein, tust du nicht. Allein, dass du diese Frage stellst, beweist das. Ich vergöttere Kyle, er ist ein großartiger Mensch, er hat einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen, aber für mich ist er kein Mann in diesem Sinne. Er ist ein Freund, ich mag ihn so, wie ich dich mag. Daran kann ich nichts ändern. Er ist nicht … ich liebe Will immer noch. Dagegen bin ich machtlos. Ich weiß, dass aus uns nichts wird, ich weiß, dass er in Australien ist, ich weiß, dass es unmöglich ist, und auch, dass ich mir selbst niemals vergeben werde, was zwischen uns war. Aber ich liebe ihn. Und ja, alle finden, ich sollte es endlich abhaken. Aber wie? Den Kontakt zu ihm abbrechen? Hab ich schon probiert. Nicht in seiner Nähe sein? Viel weiter weg als England ging nicht. Nicht an ihn denken? Das tue ich nicht mit Absicht. Es überfällt mich einfach. Ich liebe Will. Und ich kann niemandem eine reale Chance geben, bis das vorbei ist.«

	Ich sah Gabrielle an, etwas verlegen, weil ich mich so hineingesteigert hatte. Weil ich so heftige Gefühle hatte. Mir war klar gewesen, dass ich noch immens viel für ihn empfand; aber die Tiefe dieser Gefühle hatte ich niemandem gegenüber eingestanden, einschließlich mir selbst. Hauptsächlich, weil ich zu viel Angst hatte, an ihn zu denken. Denn mit ihm kamen auch Gedanken an den Brief und was wohl darin stehen mochte. Und dann musste ich über seine Frau nachdenken, die so verzweifelt gewesen war, dass sie sich umbringen wollte. Sich vielleicht sogar umgebracht hatte. Wenn ich an ihn dachte und für einen Augenblick alles andere vergaß, fühlte ich mich wie von innen erleuchtet. Wie ein Weihnachtsbaum mit brennender Lichterkette, wie der Eiffelturm bei Nacht. Wenn ich mir gestattete, einfach nur an Will zu denken, dann erwachte mein Herz zum Leben.

	Jetzt stellte ich fest, dass Gabrielle leise in sich hineinlächelte.

	»Klang das jetzt völlig idiotisch?« Die Peinlichkeit kroch mir über die Haut wie ein Ausschlag.

	»Aber nein, Süße. Überhaupt nicht. Ich lächle, weil du seinen Namen gesagt hast. Zum ersten Mal hast du seinen Namen ausgesprochen. Jetzt ist er nicht mehr der verheiratete Mann, dessen Leben du glaubst ruiniert zu haben, sondern ein Mensch. Jetzt ist er Will. Ein echter Mann, für den du etwas empfunden hast. Endlich hast du dich einmal nicht für deine Gefühle gegeißelt.«

	Ich sah zu Boden. »Stimmt.«

	»Ich sage ja nicht, dass die Situation ideal war, aber man kann sich nun mal nicht aussuchen, in wen man sich verliebt. Wenn das ginge, dann wäre doch kein Mensch mehr allein. Wer würde sich dann noch scheiden lassen? Wer würde sich mit seinem Mann streiten? Manchmal glaube ich, der beste Weg ist, die Dinge auszuleben. Selbst zu probieren, ob es funktioniert oder nicht. Verletzt zu werden, wenn nicht, und dann lernen, damit zu leben.«

	»Das wird in diesem Fall eher nicht passieren.«

	»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Hat Will für das bezahlt, was irgendein Scheißtyp dir angetan hat?«

	»Auf lange Sicht hätte er es vielleicht getan. Ich weiß es nicht. Was ich aber weiß, ist, dass ich mich bei ihm fast von Anfang an unglaublich sicher fühlte. Ich machte mir keine Sorgen um … um irgendwas. Er hat mich nie unter Druck gesetzt und mir nie seine eigenen Lasten aufgebürdet. Weißt du noch, was du mir über Intuition gesagt hast? Das schlechte Gewissen mal beiseitegelassen, habe ich mich bei ihm nie auch nur eine Sekunde unwohl gefühlt. Im Gegenteil, ich habe mich total entspannt. Ich war normal. Mein Körper empfand normale Regungen, ich war nicht …«

	Gabrielle legte die Hand auf meinen Arm, während die Worte aus mir heraussprudelten, meine Erklärungen sich zusammen mit meinem weißen Atem in der Luft auflösten. »Ich verstehe dich«, versicherte sie mir. »Mein Gott, wie gut ich dich verstehe.«

	»Also gut«, verkündete ich. Es war Zeit, sich wieder erfreulicheren Themen zuzuwenden. »Läufst du mit mir eine Runde um die Wette, oder hast du Schiss, gegen mich anzutreten?«

	»Ich und Schiss vor dir, schon klar«, schnaubte sie. »Ted musste unter dem, was mir passiert ist, leiden. Er hat so sehr gelitten.« Sie stellte sich gerade hin, drehte sich auf den Kufenspitzen um und beugte sich wie ich vorhin über die Bande, den Blick in die Dunkelheit unter den Sitzreihen gerichtet. »Weniger wegen dem, was ich tat, sondern eher, weil er mir dabei zusehen musste, wie ich mich selbst zerfleischte. Er wollte mir helfen, aber er schaffte es nicht. Ich konnte mir ja selbst nicht helfen, wie sollte er es also können? Dann wollte er, dass wir probieren, ein Baby zu bekommen. Aber das konnte ich nicht.« Sie zuckte verzagt die Achseln, während sie den Blick hoch zur Decke hob. »Ich könnte niemals ein Kind in diese Welt setzen nach dem, was passiert ist. Ich dachte, ich könnte es, aber als es ernst wurde, schaffte ich es doch nicht. Das war für ihn schwer zu akzeptieren, allerdings nur anfangs. Er hatte geschworen, in guten wie in schlechten Tagen zu mir zu halten, und das hatte er auch so gemeint. Ich hingegen konnte ihn dieses Opfer nicht bringen lassen. Ich bat ihn, zu gehen, und er weigerte sich. Immer wieder sagte ich es, bis er eines Tages nachgab. Er sagte, er würde es nur tun, wenn ich ihm beim Packen zusähe. Denn wenn ich es mir doch noch anders überlegte, würde er bleiben. Da saß ich und heulte mir die Augen aus dem Kopf und sah dem einen – dem einzigen – Mann, dem ich seit meinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr vertraut hatte, dabei zu, wie er mich verließ. Danach konnte ich wochenlang nicht nach Hause gehen. Ich blieb nach der Arbeit im Büro sitzen und weinte.«

	»Wann war das?«

	»Ein paar Monate bevor du nach Australien gegangen bist.«

	Ich war sprachlos. Davon hatte ich nichts geahnt. Absolut nichts. Sie hatte sich nie anmerken lassen, dass sich eine derart gravierende Veränderung in ihrem Leben vollzog.

	»Hat er eine neue Beziehung?«

	»Nein.«

	»Und ihr habt noch Kontakt?«

	»Ja, wir haben immer Kontakt.«

	»Also könntet ihr wieder zusammenkommen?«

	Sie wandte sich mir zu, die Augen glichen harten, glitzernden Saphiren. »Warum sollte ich ihm das noch mal zumuten?«

	»Ist das nicht letztendlich seine Sache?«, fragte ich. »Wenn Ted zu dir zurückkehren will und du ihn auch wieder zurückhaben willst, was spricht dann dagegen?«

	»Was man will, ist nicht immer das Beste für einen.«

	Zum allerersten Mal, seit wir uns kannten, zweifelte ich an Gabrielles Zurechnungsfähigkeit. Wenn Will ungebunden und hier und immer noch in mich verliebt wäre, dann könnte mich nichts aufhalten. Nichts. »Ihr habt euch ja nicht gegenseitig misshandelt«, wandte ich ein. »Und mal im Ernst, wenn du auch nur die winzigste Chance auf Glück hast, warum greifst du dann nicht mit beiden Händen zu? Es ist schwer genug, jemanden zu finden, zu dem man sich hingezogen fühlt, der Single ist, am richtigen Punkt seines Lebens steht und auch noch dasselbe für dich empfindet. Also warum sträubst du dich dagegen? Ich meine, drei Jahre später habt ihr beide immer noch keinen anderen gefunden und seid immer noch ineinander verliebt. Könnte es unter Umständen möglich sein, dass das Universum euch etwas mitzuteilen versucht?«

	»Ach, ich weiß nicht, Kennie. Ist es so einfach?«

	»Manchmal ja. Manchmal nein. Manchmal muss man dafür sorgen, dass es so einfach ist. Aber du wirst es nie erfahren, wenn du es nicht ausprobierst. Was hast du denn schon zu verlieren?«

	»Meine allerletzte Hoffnung. Wenn ich Gewissheit habe, dann habe ich Gewissheit. So kann ich immer die Hoffnung am Leben erhalten, dass es hätte klappen können.«

	»Hoffnung ist nur nützlich, wenn man etwas damit anfängt. Herumsitzen und auf etwas hoffen ist etwas völlig anderes, als auf etwas hoffen, während man alles in seiner Macht Stehende tut, um es auch zu erreichen.«

	»Vielleicht hast du recht«, sagte sie. »Ich weiß, dass ich mir jedes Mal, wenn wir miteinander reden, vorstelle, wie es wäre, wieder mit ihm verheiratet zu sein. Deshalb habe ich auch meinen Mädchennamen nicht wieder angenommen, weißt du? Weil ich so immer noch tun konnte, als ob … Vielleicht muss ich es einfach machen. Nur, um Gewissheit zu haben.« Sie legte den Kopf zur Seite und grinste mich zaghaft und liebevoll an. »Und was ist mit dir? Was machen wir mit der wunderschönen Kennie?« Sie streckte die Hand aus und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.

	Mit einem Ruck zog ich den Kopf zurück. Diese Art von Kontakt war mir unangenehm. Egal ob Mann oder Frau, Freundin oder Verwandte oder Fremde.

	»Entschuldige bitte, das hätte ich nicht tun sollen«, sagte sie. »Okay, pass auf.« Sie fuhr auf die freie Fläche in der Mitte der Eisbahn und zog einige weite Kreise; dann beschleunigte sie, schneller und schneller, warf die Arme hoch, sprang in die Luft, drehte sich zweieinhalbmal und landete mit gerade nach hinten ausgestrecktem rechtem Bein und balancierend ausgebreiteten Armen wieder auf dem Eis. Spontan applaudierte ich begeistert. Das konnte sie wirklich gut. Sie war zwar eine verdammte Angeberin, das muss mal gesagt werden, aber das stand ihr in diesem Fall auch zu.

	Meine allerletzte Hoffnung, hallte es in meinem Kopf wider, während sie mit kratzenden Kufen erneut ihre großen Kreise zog, dann stark beschleunigte, die Arme hochnahm und auf den Fußspitzen um ihre eigene Achse wirbelte, wieder und wieder, ein langer, dünner kreiselnder Schemen aus Blau und Rot und Violett auf dem Eis.

	Ich schloss die Augen; hinter meinen Lidern konnte ich immer noch das Glitzern des Lichts sehen, das sich in ihrem Metallreißverschluss spiegelte.

	Meine allerletzte Hoffnung. Ich dachte an Wills ungeöffneten Brief, und die altvertraute Nervosität übermannte mich diesmal nicht, weil das Gespräch mit Gabrielle einen neuen Aspekt ins Spiel gebracht hatte. Vielleicht war die Angst davor, dass es zu spät gewesen und Wills Frau gestorben war, nicht der einzige Grund dafür gewesen, den Brief nicht zu lesen. Vielleicht hatte ich ihn auch deshalb nicht geöffnet, weil er die Gewissheit enthalten könnte, dass es mit dem ersten Mann, mit dem ich je eine so starke physische, emotionale und mentale Verbindung gehabt hatte, ein für alle Mal vorbei war.

	Vielleicht hatte ich ihn deshalb nicht geöffnet, weil darin stehen könnte, dass ich die wahre Liebe gefunden und verloren hatte.
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	Wills Worte lagen flach auf der Seite, flach und gleichmäßig und blau, doch was er damit gesagt hatte, war dreidimensional und hatte den Raum erfüllt, meinen Geist, mein Herz.

	Ich hatte mehrmals tief durchgeatmet und fünf- oder sechsmal wieder einen Rückzieher gemacht, bevor ich den Umschlag schließlich aufriss. Weitere zehn Minuten tiefen, beruhigenden Luftholens waren verstrichen, bis ich die beiden Bögen Papier herausziehen konnte. Und dann hatte es noch zwanzig Minuten gedauert, bevor ich es wagte, die Worte zu betrachten.

	Es geht ihr gut. Sie hat es sich gerade noch rechtzeitig anders überlegt, hat erkannt, dass nichts auf der Welt es wert ist, die Kinder zu verlassen. Darum hat sie ihre Schwester angerufen. Sie mussten ihr den Magen auspumpen, aber glücklicherweise hat sie keinen dauerhaften Leberschaden davongetragen. Es geht ihr gut, viel besser, und sie lässt sich helfen.

	Das waren die Worte, die ich immer wieder las und die mich durch und durch mit Dankbarkeit erfüllten. Es ging ihr gut. Sie war am Leben. Ich war nicht mitschuldig gewesen am …

	Sie hätten die bei einer Scheidung in Australien obligatorische Eheberatung angefangen, schrieb er, und dabei festgestellt, dass sie nicht mehr zusammen sein wollten. Wahrscheinlich hätten sie sich schon vor längerer Zeit trennen oder zur Eheberatung gehen sollen. Jetzt aber wollten sie neu anfangen. Sie lernten gerade, wieder ein freundschaftliches Verhältnis zueinander zu entwickeln, und wollten die Scheidung auf jeden Fall durchziehen.

	Die Worte, über die ich wieder und wieder mit den Fingern streichen musste, als wollte ich seine Empfindungen über die blaue Tinte in mich aufnehmen, lauteten:

	Ich liebe Dich, Kendie. Wenn ich nach England kommen könnte, würde ich es auf der Stelle tun. Ich hoffe, Du weißt das. Aber ich kann die Kinder nicht im Stich lassen. Würdest Du unter Umständen zurückkommen? Ich weiß, das ist viel verlangt, aber ich möchte mit Dir zusammen sein. Egal, wann Du diesen Brief bekommst, ich bin mir ganz sicher, dass sich daran nichts geändert haben wird. Seit fast zwei Jahren warte ich jetzt darauf, mit Dir zusammen zu sein, ich glaube nicht, dass sich meine Gefühle jemals ändern werden. Also, würdest Du darüber nachdenken? Wenn Du Angst hast, Deine Gefühle könnten sich ändern, wenn Du mich erst richtig kennenlernst, dann komm doch einfach für einen Urlaub. Bleib drei Monate und überleg Dir dann, wie es weitergehen soll.

	Er hatte diesen Brief vor einer kleinen Ewigkeit geschrieben; aber selbst in der kurzen Zeit, die wir uns kannten, habe ich doch eine Ahnung bekommen, wie er wirklich ist. Er würde so etwas nicht leichtfertig schreiben. Jedes Wort hätte er sich genau überlegt. Er würde mich nur bitten, zurückzukommen, wenn er es auch ganz ehrlich meinte.

	Ich wusste mit der Gewissheit eines Menschen, der einen anderen Menschen liebt, dass sich seine Gefühle nicht geändert hatten. Nichts hatte sich zwischen damals und jetzt geändert. Für mich nicht und auch für ihn nicht.

	Da der Brief bereits vor Monaten geschrieben worden war, musste ihre Scheidung nah bevorstehen. Jetzt könnten wir zusammen sein. Ich könnte zurück nach Australien gehen, zurück zu jenen Augenblicken des Glücks, die mir entrissen wurden. Ich konnte zurückgehen und mich wieder ruhig fühlen. Sicher. So war es mir bei Will gegangen. Ein Gefühl von Sicherheit. Von Normalität. Für mich war es buchstäblich eine Reise in die Vergangenheit. In eine Zeit, bevor mich böse Erinnerungen heimsuchten. Bevor ich jedes Wort, das die Leute zu mir sagten, auf die Goldwaage legte. Bevor ich einen großen Teil meiner selbst verbergen musste. Bei Will brauchte ich das nicht. Ich konnte ihm alles erzählen. Alles. Dahin konnte ich jetzt zurückgehen.

	Ich hob mein Handy auf. Hielt es einen Moment unschlüssig in der Hand und öffnete dann das Feld für eine neue Nachricht. Rasch rechnete ich nach, wie spät es in Australien gerade wäre. Mitten in der Nacht. Will blieb gern lange auf, das wusste ich, aber selbst wenn nicht, dann würde ihn eine SMS wecken.

	Ich überlegte lange, was ich schreiben sollte. Aber ich musste ihn fragen, ob er mich immer noch zurückwollte. Ob er immer noch glaubte, wir hätten eine Zukunft. Ich würde nicht Hals über Kopf zurückfliegen. Ich wusste nicht einmal, ob ich überhaupt fliegen würde, aber ich musste Gewissheit haben.

	Willst Du immer noch, dass ich zurückkomme?

	Ich schickte die Nachricht ab, bevor ich noch länger darüber nachdenken konnte. Ich schrieb meinen Namen nicht darunter, das war nicht nötig. Außer natürlich, er hätte inzwischen eine andere Freundin in England, die er zurückholen wollte. In dem Fall würde er am Flughafen den Schock seines Lebens bekommen.

	RRRRIIIINNGG!, tönte mein Handy knappe dreißig Sekunden später. Ich fuhr zusammen. Rief er mich so schnell zurück? Ich warf einen Blick auf das Display und wurde von Summer, Jaxon und Kyle angegrinst.

	»Hallo!«, grüßte ich, ohne zu wissen, welcher der drei wohl dran wäre.

	»Kendra. Hier ist Kyle.« Sein Tonfall war steif, förmlich. Etwas stimmte nicht.

	»Hi.«

	»Könntest du mal rüberkommen? Es gibt da ein Problem mit der Abbuchung, das ich gern mit dir besprechen würde.«

	»Warum? Was ist denn los?«, fragte ich panisch. Ich war mir sicher, dass genug Geld auf dem Konto war, um die Miete zu begleichen. Es war ja nicht so, als lebte ich auf großem Fuße. Hatte jemand meine Karte gestohlen und mein Konto leer geräumt?

	»Ich würde das lieber persönlich besprechen. Könntest du jetzt gleich kommen?«

	»Ja, sicher.«

	»Danke.« Er legte auf, ohne auf eine Verabschiedung von mir zu warten. Ich starrte das Telefon an, der Mund blieb mir vor Schock offen stehen. Er hat doch wohl nicht im Ernst gerade einfach aufgelegt? Der spinnt wohl! Wer glaubt der eigentlich, wer er ist?

	Das würde ich mir nicht gefallen lassen. Selbst wenn es ein Problem gab, dann würde nur eine einzige Zahlung fehlen. Eine EINZIGE.

	Ich stapfte die Treppe hinunter, die Schlüssel in der einen Hand, das Handy in der anderen, den Mund zusammengekniffen, die Augen zu Schlitzen verengt. Dem geb ich gleich seine verdammte Abbuchung. Forsch klopfte ich an die Küchentür und riss sie dann, ohne auf Antwort zu warten, auf.

	»ÜBERRASCHUNG!«, brüllten Kyle, Jaxon und Summer, als ich in die Küche trat.

	Mir blieb fast das Herz stehen, und ich machte vor Schreck einen Satz rückwärts. Jemand mit so schwachen Nerven wie ich ist meistens nicht besonders angetan von Überraschungen. Selbst von angenehmen.

	Reihum sah ich in ihre Gesichter, alle lächelnd, alle mir zugewandt. An die Türen der Hängeschränke waren Dreiergruppen von roten, blauen und grünen Luftballons gebunden. Auf dem Holztisch lag eine rot-weiß-blaue Tischdecke, und von der Kante hingen Luftschlagen. Mitten auf dem Tisch prangte ein riesiger – und damit meine ich wirklich riesiger – Kuchen. Schicht auf Schicht, Schokolade, Schokobiskuit, Schokosahne, Sahne. Obendrauf war er mit rosa und weißen Marshmallows dekoriert, die vorsichtig auf die Schokoglasur platziert worden waren. In der Mitte steckte ein ganzer Wald von Kerzen, so viele nur darauf gepasst hatten, alle angezündet.

	Meine verdutzte Miene beim Anblick dieses Partyarrangements wanderte von einem zum anderen.

	»Eins, zwei, drei …«, zählte Jaxon, und dann hallte die Küche von ihrer Version von »Happy Birthday« wider. Sie sangen richtig, Kyles üppiger, weicher Bariton untermalte die jüngeren, höheren Stimmen. Bei jedem Wort, das sie für mich sangen, brannten mir Tränen in den Augen. Am Ende des Liedes klatschten sie begeistert in die Hände. Ich legte mir die Hand auf den Mund und schluckte die Rührung herunter, die mir in der Kehle saß.

	Dann schüttelte ich den Kopf. »Heute ist nicht mein Geburtstag«, brachte ich nur mühsam zwischen tiefen Atemzügen heraus.

	»Das wissen wir«, sagte Kyle.

	»Du hast gesagt, er ist im August«, begann Jaxon.

	»Aber im August waren wir in Cornwall«, setzte Summer fort.

	»Deshalb feiern wir jetzt eine Party. So ist die Überraschung am größten«, beendete Kyle. »Und jetzt blas die Kerzen auf deinem Kuchen aus.« Er wedelte mit der Hand über die Torte mit dem Flammenwald und der langsam schmelzenden Marshmallow-Dekoration.

	»Mehr Kerzen konntet ihr wohl nicht mehr draufquetschen?«, witzelte ich.

	Das war so süß. Nicht nur, was sie für mich getan hatten, sondern auch, was es bedeutete. Es zeigte, dass sie es endlich geschafft hatten. Sie waren endlich als Familie zusammengewachsen. Das hier hatten sie gemeinsam auf die Beine gestellt. Sie hatten die Erklärung gemeinsam abgegeben. Sie fühlten sich wohl miteinander. Jaxon konnte sprechen, weil er keine Angst mehr haben musste, dass er dadurch etwas kaputt machte. Summer musste nicht mehr regelmäßig ihre Aussetzer haben, weil ihr Vater sie auch bei normalem Verhalten zur Kenntnis nahm. Kyle war wieder bei seiner Familie. Jaxon und Summer hatten ihren Vater zurück. In gewisser Hinsicht hätte Ashlyn für das Verhältnis zwischen Kyle und den Kindern nichts Besseres tun können, als zu gehen.

	Ich trat zum Tisch und beugte mich vor.

	»Du musst dir was wünschen!«, erinnerte mich Summer.

	Da hob ich den Kopf, und mein Blick begegnete Kyles. Einige Sekunden lang sahen wir einander an. Ich wusste, was ich mir wünschen musste. Also schloss ich die Augen, dachte meinen Wunsch, holte tief, tief Luft und blies. Mit aller Kraft. Noch während mein Atem in einem langen, stetigen Hauch aus meinem Mund strömte, öffnete ich die Augen und machte mit dem Kopf Kreisbewegungen, um auch wirklich alle Kerzen mit einem Zug auszublasen. Dieser Wunsch musste einfach in Erfüllung gehen.

	»Wir haben Geschenke für dich!«, verkündete Summer und rannte aus dem Zimmer, Jaxon dicht auf den Fersen.

	»Meins gefällt ihr bestimmt besser als deins«, rief Jaxon ihr nach, während sie dem Geräusch nach dicht hintereinander die Treppe hinauftrappelten.

	»Nein, meins!«, schrie Summer zurück.

	Sie stritten sich. Summer und Jaxon stritten sich tatsächlich. Nicht heftig, aber noch vor wenigen Monaten wäre das völlig unmöglich gewesen. Früher klammerten sie sich so verzweifelt aneinander, konnten nur existieren, indem der jeweils andere die verborgene Seite ihres Wesens zeigte. Jetzt hatte sich der Zwillingswürgegriff immerhin so weit gelockert, dass sie auch ein bisschen Rivalität ausleben konnten.

	Ich zog einen Stuhl heraus, nahm eine lange blaue Ballonwurst von der Sitzfläche und setzte mich hin. Kyle tat es mir auf der gegenüberliegenden Tischseite gleich. Er nahm einen roten, spitzen Papphut in die Hand, spielte mit dem dünnen weißen Gummiband und reichte ihn mir dann. Ohne zu zögern, setzte ich ihn auf.

	Sobald er die Hände wieder frei hatte, musste er sie anderweitig beschäftigen. Also zupfte er die Kerzen vom Kuchen. Obwohl er voll auf diese Tätigkeit konzentriert schien, merkte ich, dass er etwas sagen wollte.

	»Ich … ähm … Ashlyn hat mich angerufen«, sagte er endlich und fummelte am verdrehten rosafarbenen Stumpf einer Geburtstagskerze herum. »Sie hat mich angerufen, nicht die Kinder. Sie hat es mir erzählt.« Jetzt hob er den Kopf – offenbar wusste er, dass ich es wusste. »Alles. Musstest du deshalb ständig wieder aus dem Auto aussteigen? Um sie zu einem Geständnis zu bewegen?«

	»Ich hab ja gesagt, ich hatte etwas vergessen«, sagte ich.

	»Okay. Wir haben uns lange unterhalten. Und wir haben uns darauf geeinigt, dass ich das Sorgerecht für die Kinder bekommen sollte. Ich habe schon einen Antrag gestellt, und er wird wahrscheinlich genehmigt, weil Ashlyn keinen Einspruch dagegen erheben wird. Sie hat akzeptiert, dass sie nicht die Hauptverantwortung für die Kinder übernehmen kann, und sie möchte nicht, dass wir uns wieder in eine solche Lage manövrieren.«

	»Kyle, das freut mich wirklich für dich.«

	»Um ganz ehrlich zu sein, hätte ich nie gedacht, dass mich selbst das so freuen würde. Aber ich kann mir nichts Besseres vorstellen.

	Endlich kann ich auch aufhören, mir um Ashlyn Sorgen zu machen. Sie ist in Behandlung. Erst als sie mir das erzählt hat, wurde mir bewusst, dass sie ihr Problem niemals tatsächlich eingestanden hatte. Sie ging damals zu den Treffen, weil ich sagte, sie hätte ein Problem, nicht weil sie es sich selbst oder jemand anderem gegenüber zugab. Jetzt hat sie es sich eingestanden und sich Hilfe geholt.«

	»Das ist der erste Schritt, heißt es doch immer – zuzugeben, dass man ein Problem hat, dem gegenüber man machtlos ist.«

	Er lächelte in sich hinein. »Genau das hat sie auch gesagt.«

	»Sie hat wirklich großes Glück, dich zu haben, Kyle. So viele Frauen in ihrer Situation sind mit braven Männern verheiratet, die keinen blassen Schimmer hätten, was in einer solchen Situation zu tun ist. Aber du hast dich der Sache wirklich gestellt. Nach ein paar Fehlstarts.«

	»Und mit viel Hilfe von einer gewissen Person.«

	»Ich werde Mrs Augenbraue von nebenan ausrichten, dass du dich bedankt hast.« Ich hatte sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Vermutlich, weil ich mich in der Öffentlichkeit schon länger nicht mehr danebenbenommen hatte.

	Kyle lachte. Ein kleines Lachen, das sein Gesicht zum Leuchten brachte. Er sah so gut aus. Ein toller Mann mit einem guten Herzen.

	»Ich habe auch ein Problem. Das ist mir jetzt klar«, fuhr er fort. »Ich habe sie gedeckt. Das hat nicht geholfen. Wenn ich alles noch mal machen könnte, würde ich mir Rat holen. Mit jemandem sprechen. Das Schweigen hat nicht geholfen.«

	»Vielleicht könntest du ja jetzt mit jemandem sprechen?«, schlug ich sanft vor.

	Immer noch mit der rosa Kerze herumspielend, lächelte er mich an. »Das tue ich schon.«

	»Ich meine mit einem Profi«, sagte ich.

	»Vielleicht … Mal sehen … Wir wollen uns trotzdem scheiden lassen. Einen Neuanfang, keinen Rückschritt, weißt du?«

	Ich nickte.

	»Wir haben uns geeinigt, zivilisiert zu bleiben, aber wir sind auch realistisch. Es könnte hässlich werden, aber egal, was passiert, wir sind fest entschlossen, die Kinder nicht mehr als Waffen einzusetzen. Es sollte nicht allzu lange dauern, bis auf das Finanzielle, das alles zu klären, ist immer am langwierigsten. Die Vorstellung, nicht mit Ashlyn zusammen zu sein, jagt mir Angst ein. Ich habe immerhin den Großteil meines Erwachsenenlebens mit ihr verbracht. Ich kann mir nur schwer vorstellen, mit jemand anderem eine Beziehung zu haben.«

	»Wessen Geschenk machst du zuerst auf?«, rief Summer schon vom Flur aus, als sie hinter Jaxon her zurück in die Küche gerannt kam. Die beiden Kleinen standen im Türrahmen stramm, die Hände hinter dem Rücken versteckt, die Geschenke nicht sichtbar.

	»An meinem Spiel-Geburtstag will ich mich nicht entscheiden«, ging ich geschickt aus der Schusslinie.

	»Gut, Dad, dann musst du bestimmen.«

	Die Qual der wenig beneidenswerten Position, in der er sich als Vater befand, war deutlich auf seiner Miene zu lesen. »Dann fang du an, Jaxon. Da Summer zuerst geboren wurde, bist du der Jüngste im Raum.«

	Jaxon grinste, trat vor und zog sein Geschenk hinter dem Rücken hervor. Es war in eine Posterrolle verpackt und mit Zeichnungen und gekritzelten Glückwünschen für »Ken« geschmückt. Ich machte den Deckel ab und zog vorsichtig das Poster heraus. Dann entrollte ich das glänzende Blatt und hielt es hoch. Darauf zu sehen waren Pläne für ein zweistöckiges Gebäude, und ganz oben stand in kleiner Maschinenschrift: »Kendies Haus«.

	»Das ist dein neues Haus«, erklärte Jaxon.

	»Mein neues Haus«, wiederholte ich und starrte das Bild an. Sorgfältig studierte ich die Zeichnung. Im Erdgeschoss gab es ein großes Wohnzimmer neben einer Küche, und dann noch ein kleineres Zimmer, das beschriftet war mit: »Kendies Spezialzimmer«. In der Mitte des Plans sah man eine Treppe. Oben lagen vier Räume: Schlafzimmer, Badezimmer und dann »Jaxons Zimmer« und »Summers Zimmer«.

	»Es gibt ein Zimmer für Summer und eins für mich, wenn wir zu dir zu Besuch kommen«, erläuterte Jaxon.

	»Aha.«

	»Dad hat mir geholfen, das auf seinem Computer zu machen. Er hat gesagt, er würde es für dich bauen, wenn du ihm einen Haufen Häsch gibst.«

	»Cash müsste das wohl eher gewesen sein«, verbesserte Kyle rasch. »Cash wie Geld.«

	Ich musste den Kopf senken, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Doch ein paar quollen hervor und tropften auf das Papier. Mit dem Ärmel wischte ich sie ab und sah zu, wie die Feuchtigkeit von der weißen Baumwolle meines Shirts aufgesaugt wurde.

	»Das ist wundervoll«, sagte ich und fuhr mir mit dem Handrücken übers Gesicht. »Ganz wunderschön.« Ich sah Jaxon an. »Und wenn ich mal an ein bisschen Cash komme, dann lasse ich das Haus von deinem Dad bauen.«

	Jaxon grinste breit, und dann war Summer an der Reihe. Sie hielt mir ihr Bündel aus Papier und Schleife und Tesafilm unter die Nase. Es war eindrucksvoll verpackt, und ich hatte keine Ahnung, was sich darin verbergen könnte. Vorsichtig nahm ich es in die Hand. Es sah aus, als wäre es zerbrechlich. Das Auspacken war eine knifflige Angelegenheit, Klebestreifen über Klebestreifen, Papierschicht über Papierschicht. Am Ende hielt ich ein ungefähr desserttellergroßes Körbchen in Händen. Der Boden war terrakottarot, die Seiten abwechselnd aus rotem, schwarzem, gelbem und orangefarbenem Stroh geflochten. Um die untere Kante herum hatte Summer mit weißer Farbe geschrieben: »Für Kendie«. Allerdings hatte sie sich mit dem Platz verschätzt, sodass die letzten drei Buchstaben immer kleiner wurden, das »e« war geradezu winzig. Das ganze Körbchen war ungleichmäßig geflochten.

	»Das ist für deine Ohrringe und deine komischen Ringe«, erklärte Summer.

	»Das ist ja wunderschön«, flüsterte ich und spürte die Rührung im ganzen Körper.

	»Dad hat mir beim Flechten geholfen, aber ich habe die Farben ausgesucht und deinen Namen unten draufgeschrieben. Deinen richtigen Namen, nicht den, mit dem alle dich ansprechen.«

	Meine Unterlippe begann zu zittern. Summer war völlig entgeistert, als mir Tränen über die Wangen kullerten. »Du musst nicht bei allem weinen«, sagte sie und tätschelte mir die Hand. »Selbst Dad weint nicht mehr so viel.«

	»Wie bitte, was?«, schaltete sich Kyle ein.

	Ich biss mir auf die Lippen und versuchte, nicht gleichzeitig zu lachen und zu weinen.

	Dann breitete ich die Arme für sie aus. »Das ist der tollste Geburtstag, den ich seit Jahren hatte.« Sie kamen zu mir und umarmten mich. Sie rochen so gut und fühlten sich so gut an. Es war so leicht, so unkompliziert, mit diesen beiden zusammen zu sein. Wenn ich sie im Arm hielt, fühlte sich mein Herz so real an. Ich fühlte mich geradezu privilegiert. Während sie mich noch umarmten und ich sie dankbar an mich drückte, spürte ich Kyles Aufmerksamkeit auf mich gerichtet und öffnete die Augen. Wieder begegneten sich unsere Blicke, und seine vollen, weichen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Ich grinste zurück, und mir fiel mein Wunsch wieder ein. Was ich mir gewünscht hatte, war, dass er die richtige Frau für sich fände. Ich vermutete, dass es Ashlyn war; aber wenn nicht sie, dann doch jemand, der alles Wunderbare an ihm erkennen und ihn so lieben könnte, wie er es verdiente. Wenn irgendjemand auf der Welt es verdiente, geliebt und umsorgt und im Arm gehalten zu werden, dann Kyle.

	Diese Geburtstagsfeier, diese Geschenke waren aus mehr als einem Grund fantastisch für mich. Sie zeigten mir, dass diese drei niemanden von außen brauchten, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Sie waren eine funktionierende Familie, sie brauchten mich nicht mehr.

	Was bedeutete, dass ich nach Australien gehen könnte, wenn ich wollte.

	Wie auf Stichwort piepte mein Handy, das ich auf dem Tisch abgelegt hatte. Summer und Jaxon entwanden sich meiner Umklammerung und halfen ihrem Vater, den Kuchen anzuschneiden. Ich rief die Nachricht auf.

	Natürlich will ich das. Ich schicke Dir Geld für den Flug. Ich liebe Dich, Will.

	Sie brauchten mich nicht, aber Will schon. Ich konnte zurück nach Australien gehen, wenn ich wollte.
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	Das wird mir fehlen, dachte ich, als ich im Supermarkt meinen Einkaufswagen durch die Gänge schob, in dem bereits rote Bohnen, Kichererbsen und Brühwürfel lagen. Meine Helfer hatte ich heute nicht dabei, sie verbrachten die Nacht bei Ashlyn, nachdem sie tagsüber bei Naomi gewesen waren.

	Naomi … Ich persönlich fand es ungeheuer großmütig von Kyle, ihr zu vergeben. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre sie auf immer und ewig zum Teufel gejagt worden. Aber Kyle wollte in seiner Familie keinen Streit mehr. Ihm ging es jetzt ernsthaft vornehmlich um das Wohl der Kinder.

	Als ich auf dem Weg zum Getränkeregal war, um Mineralwasser einzupacken, klingelte mein Handy. Umständlich wühlte ich in meiner Tasche danach. Die Nummer auf dem Display kannte ich nicht, also meldete ich mich zurückhaltend. »Hallo, Ms Tamale, ich rufe wegen der Flugpreise nach Australien zurück«, meldete sich die freundliche Stimme am anderen Ende.

	»Ach, hallo. Ich habe gerade keinen Stift bei mir, könnten Sie mir nur mal ungefähr eine Orientierung geben?«

	Sie las mir die Preise vor. »Macht es preislich einen Unterschied, wenn ich über Hongkong statt über Singapur fliege?«, wollte ich wissen. Ich beugte mich in den Wagen und ließ gedankenverloren den Blick über die Waren darin schweifen. Man hörte flinkes Tippen auf einer Tastatur, dann las sie mir weitere Preise vor. Ich würde mir niemals den Flug von Will bezahlen lassen, aber ich wollte mich genau nach den Kosten erkundigen, damit ich wusste, wie viel ich vorher sparen musste.

	Ich konnte sowieso nicht sofort fahren. Zum einen musste ich sowohl Geld für den Flug als auch für die Zeit ansparen, in der ich dort nicht arbeiten würde. Zum anderen musste ich mich langsam von den Gadsboroughs abnabeln.

	In etwa sechs Monaten oder – falls es mir gelänge, viele neue Kunden im Büro anzuwerben – schon früher hätte ich das Geld zusammen. Und jetzt, da Ashlyn zurück in Kent war und in London arbeitete, mutmaßte ich, dass sie sich wieder häufiger mit Kyle treffen und in einigen Monaten vielleicht sogar so weit sein würde, wieder nach Hause zu ziehen.

	In diesem Zeitraum konnte ich mich langsam von der Familie lösen. Ashlyn würde mich bestimmt nicht immer in der Nähe haben wollen, und mir wäre es auch zu kompliziert. Trotz allem, was ich mir einzureden versuchte, wäre es schwer für mich, durch Ashlyns Anwesenheit ununterbrochen daran erinnert zu werden, dass ich nicht die Mutter der Kinder war. Ich wusste es natürlich, aber es war so einfach, es zu ignorieren, in einer Fantasiewelt zu leben. Also wäre Australien ein glatter Schnitt. Aber dieses Mal wartete jemand auf mich. Will war dort.

	Will.

	Seit ich ohne die Furcht um seine Frau an ihn denken konnte, hatte ich Tag und Nacht ein Lächeln auf den Lippen. Es war ein träges Lächeln, das von der Mitte meines Gesichts ausging. Gabrielle sprach mich mehrmals darauf an, aber ich gab ihr keine Erklärung. Ich betrachtete verstohlen sein Foto, das ich auf meinem Handy gespeichert hatte, und Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch. So hatte ich noch nie für einen Mann empfunden, und ja, wir würden uns ganz vernünftig verhalten und es langsam angehen lassen, nichts überstürzen. Aber ich konnte einfach nicht anders. Er konnte nicht anders. Wir machten einander schwindlig.

	»Vielen, vielen Dank«, sagte ich, als die Frau mir alle Fluglinien und Preise vorgelesen hatte. »Ich überlege es mir und rufe Sie dann an.« Ich legte auf und steckte das Handy wieder in die Tasche zurück. Dann wollte ich meinen Weg zum Mineralwasser wieder aufnehmen, doch ein anderer Wagen schnitt mir diagonal den Weg ab und zwang mich zum Anhalten. Ich blickte auf. Kyle. Fröhlich grinste ich ihn an, doch das Lächeln erstarb mir auf den Lippen, als ich seine Miene sah. Er wirkte überhaupt nicht erfreut, mich zu sehen, im Gegenteil, in seinen Mahagoniaugen schien der Donner zu grollen bei meinem Anblick. Die sonst so sanften Konturen seines Gesichts waren hart, sein Kiefer trat hervor, als könnte er seine Wut nur mühsam zügeln.

	»Hallo, Kyle«, grüßte ich zaghaft. Er antwortete nicht, funkelte mich nur an. Als ein Mann mit seinem Einkaufswagen missbilligende Geräusche von sich gab, weil er nicht vorbeikam, drehte sich Kyle zu ihm um. Plötzlich stellte der Mann fest, dass er viel lieber in die andere Richtung gehen würde; er wendete und trollte sich. Ziemlich eilig. Kyles Kopf schnellte zu mir herum.

	Ohne Einleitung brummte er: »Du ziehst also zurück nach Australien. Wann, zum Henker, wolltest du mir und den Kindern das mitteilen?«

	Mein Mund wurde kurz von Speichel überflutet und trocknete dann ebenso schnell wieder aus. So hätte er das nicht erfahren sollen. Und ganz bestimmt nicht jetzt. Ich wollte es ihm und den Kindern erst in ein paar Monaten erzählen, wenn sie sich schon daran gewöhnt hatten, dass ich nicht mehr so häufig da war.

	Ich wusste nicht, was ich entgegnen sollte. Kyle drückte sich die Fäuste gegen die Stirn. »Warum, warum?«, sagte er frustriert. »Warum muss denn immer so was passieren?« Er nahm die Hände herunter. »Warum?«

	Die Leute kamen aus beiden Richtungen auf uns zu. Ich trat neben meinen Wagen und zog Kyle zur Seite. Bei der Berührung zuckte er zurück und ging von selbst aus dem Weg.

	Die Erste, die an uns vorbeifuhr und Kyles sehr physische Reaktion auf meine Nähe beobachtete, war die Nachbarin mit den misshandelten Augenbrauen. Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf, als sie Kyles vor Wut verzerrtes Gesicht, seinen vor Zorn erstarrten Körper sah. Dann ging sie weiter, blieb aber kurz darauf stehen und studierte die Etiketten der Limoflaschen so eingehend, als könnte sie die nächsten Lottozahlen darauf entdecken.

	Ich trat ein Stück auf Kyle zu und senkte die Stimme, damit Mrs Augenbraue uns nicht hören konnte. »Es ist ja nicht so, als würde ich morgen schon fahren.«

	»Warum musst du überhaupt weg?«, erwiderte er laut genug, um noch in Schottland verstanden zu werden. »Kannst du mir das sagen? Warum musst du weg?«

	Hektisch blinzelte ich zur Nachbarin, die angestrengt lauschte. »Sch-sch«, machte ich. »Nicht so laut.«

	»Doch«, sagte Kyle noch lauter. »Erklär mir, warum du wegmusst.«

	»Ich erkläre dir gar nichts, wenn du nicht leiser sprichst.«

	Kyle presste die Lippen aufeinander und nickte widerwillig zustimmend.

	»Hör mal, es ist, wie ich schon sagte. Ich fahre nicht morgen oder so. Vielleicht in ein paar Monaten. Die Sache ist die, ihr drei braucht mich nicht mehr, ich kann jetzt gehen.«

	»Was?« Er schrie beinahe. Ich sah Kyle warnend an, nachdem ich der bösen Nachbarin (die uns jetzt offen anstarrte) einen Blick zugeworfen hatte. »Ist ja gut«, sagte er wieder leiser. »Wovon sprichst du überhaupt?«

	»Ihr kommt jetzt so gut zurecht, und es sieht so aus, als würde Ashlyn bald wieder eine wichtigere Rolle in eurem Leben spielen. Also braucht ihr mich nicht mehr. Ich kann gehen.«

	»Was soll denn das …? Hältst du dich für eine Art Mary Poppins, die hereinschneit, wo man sie gerade braucht, und dann wieder wegfliegt? Kendra, du gehörst zu unserer Familie. Wir wollen dich bei uns haben.«

	Ich musste es ihm sagen, musste erklären. »Ich … ich möchte mit Will zusammen sein.«

	Er zog den Kopf etwas zurück und starrte mich verwirrt an. »Wer ist Will?«

	»Mein … Der …« Ich deutete vage über die Schulter.

	»Der Typ in Australien?« Endlich fiel der Groschen. »Den hast du doch seit, was, acht, neun Monaten nicht gesehen. Wie kannst du zu ihm zurückgehen? Was ist so toll an ihm?«

	»Alles. Nichts. Es liegt nicht an ihm. Es liegt daran, wie ich mich fühle, wenn ich bei ihm bin. Ich fühle mich normal. Wie ein normaler Mensch. Dinge wie das mit dem Kinderkriegen sind nicht mehr so schlimm. Seit Ewigkeiten habe ich mich nicht wie ein ganz gewöhnlicher Mensch gefühlt, aber wenn ich mit Will zusammen bin, dann tue ich das. Ich fühle mich wie eine normale Frau.«

	Einen Augenblick lang starrte er mich an, als versuchte er, den Knoten von Geheimnissen, der mein Ich ausmachte, zu entwirren. Als müsste er mich nur lange genug betrachten, um herauszufinden, was mit mir nicht stimmte. »Warum hasst du dich?«, fragte er dann still.

	Ich spürte, wie ich eine passable Imitation der Nachbarin zum Besten gab, als meine Brauen in die Höhe schnellten. »Was?«

	»Du hast mir mal gesagt, dass du dich selbst hasst. Warum?«

	Ich drehte mich zu Mrs Augenbraue um, um sicherzugehen, dass sie diesen doch sehr privaten Teil der Unterhaltung nicht mithörte. Doch sie war weg. Offenbar hatte unser Flüstern ihr den Spaß verdorben.

	»Das hab ich nicht gesagt.«

	»Doch, hast du. An dem Tag im Museum. Ich wollte dich fotografieren, und du meintest, du hasst dich.«

	»Auf Fotos. Ich hasse mich auf Fotos.«

	Er schüttelte den Kopf. »Nein, da war eindeutig ein Punkt zu hören zwischen ›ich hasse mich‹ und ›auf Fotos‹.

	»Bist du vielleicht doch ein Grammatikfreak, jetzt mal im Ernst …«

	»Ich wusste sofort, dass du nicht nur das Fotografieren meintest. Erzähl mir, warum du dich hasst.«

	Die ganze Zeit hatte er das für sich behalten, auf den richtigen Moment gewartet, um es anzusprechen. »Das ist schwer zu erklären«, sagte ich. Mir war klar, dass er nur noch neugieriger würde, wenn ich es abstritt.

	»Versuch es einfach.«

	»Wie bitte?«

	»Versuch, es mir zu erklären.«

	»Was soll das denn schon bringen? Es hat nichts damit zu tun, dass ich weggehe.«

	»Du kannst mir alles erzählen.«

	Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß, aber es gibt nichts zu erzählen.«

	Sein Blick bohrte sich in mich hinein, suchte nach der Wahrheit in dem, was ich sagte. Es gab wirklich nichts zu erzählen. Überhaupt nichts. Ein Frauenarm schob sich zwischen uns und wuchtete eine Flasche grellroten Kirschsirup aus dem Regal. Kyle starrte mich an, als wären wir gar nicht unterbrochen worden.

	»Du kannst mir alles erzählen«, wiederholte er. »Ich kann schweigen.«

	»Danke.«

	»Du weißt alles über mich. Absolut alles. Sachen, die ich nicht einmal meiner Frau erzählt habe. Ich möchte dasselbe für dich tun.«

	»Wie gesagt, danke, aber ehrlich, Kyle, es gibt nichts zu erzählen.«

	»Kendra, du kannst mir alles erzählen – ich werde dir glauben.«

	Die Zeit blieb kurz stehen. Nur einen Wimpernschlag lang. Ich hatte eine außerkörperliche Erfahrung. Wie so häufig in letzter Zeit. Als ich mir dabei zusah, wie ich Janene bedrohte. Als ich meine eigene Reaktion auf das Verschwinden der Kinder beobachtete. Als ich nicht anwesend war, als seine Hände in der Nische des Hotels auf meinem Körper lagen. Jetzt betrachtete ich mich von außen, als die Zeit stehenblieb. Im hell erleuchteten Supermarkt, mitten im regen Treiben eines Samstagnachmittags konnte ich mich selbst sehen. Ich wirkte zerbrechlich. Obwohl ich eine Fleecejacke, Jeans und Turnschuhe trug und meine Haare mein Gesicht verdeckten, überzogen hauchfeine Risse meinen gesamten Körper. Bei zu fester Berührung würde ich zerspringen. Diese vier Worte hatten die Zeit angehalten. Ich hatte nicht gewusst, dass ich sie hören musste. Hatte nicht geahnt, dass sie alles freisetzen würden. Den in meiner Brust liegenden Knoten lösen würden.

	Als die Zeit wieder weitertickte, war ich zurück in meinem Körper. Ich konnte mich nicht mehr von außen betrachten. »Warum solltest du mir glauben, Kyle?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube mir ja nicht mal selbst.«
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	»Bitte bleib hier drinnen, während du ihn liest. Ich bin im Schlafzimmer. Ich … ähm … hier.« Ohne seinem Blick zu begegnen, drückte ich Kyle den zugeklebten weißen Umschlag in die Hand. Ich hatte zwei Wochen gebraucht, um das hier zu tun. Um ihm »alles« zu erzählen.

	Am Ende hatte ich mich für die sichere Option entschieden. Plan B. Im Prinzip hatte ich gekniffen und einen Brief geschrieben.

	Kyle wollte mir über die Wange streichen, wahrscheinlich als beruhigende Geste, aber ich zuckte zurück. Ein paar Sekunden verharrte die Hand in der Luft, dann ließ er sie sinken. »Ich rufe dich, wenn ich fertig gelesen habe«, war alles, was er sagte.

	Ich wollte mich entschuldigen, ihn mein Gesicht berühren und mich trösten lassen. Aber ich konnte nicht. Unser Verhältnis stand vor einer Veränderung. Und wenn er alles über meine Vergangenheit erfahren hatte, dann würde nichts mehr sein wie früher, das wusste ich. Mit schleppendem Schritt ging ich durch die Wohnung in mein Schlafzimmer. Dort wanderte ich einige Minuten lang auf und ab, dann ließ ich mich auf mein Bett sinken, starrte die Astlöcher in den Holzdielen an, schlang die Arme um mich. Ich stellte mir Kyle auf dem Sofa sitzend vor, den weißen Umschlag, den ich mit »Kyle« beschriftet hatte, in der Hand. Ich konnte vor mir sehen, wie er ihn aufriss und die Blätter herauszog, einen weißen Bogen um den anderen, sie auseinanderfaltete und zu lesen begann.

	Ich werde Dir alles erzählen. Alles darüber, wer ich war und was mich von wo ich war hierhergeführt hat.

	Ich habe noch nie darüber gesprochen. Sogar denken kann ich nur selten daran.

	Außer mir weiß nur ein einziger Mensch, was passiert ist. Und seine Darstellung unterscheidet sich möglicherweise von meiner.

	Als ich zwanzig war, tat mir ein Mann, dem ich vertraute, Gewalt an.

	Bevor Du noch glaubst, ich könnte es gewollt haben: So war es nicht. Ich schwöre Dir, so war es nicht.
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	Ich werde Dir alles erzählen. Alles darüber, wer ich war und was mich von wo ich war hierhergeführt hat.

	Ich habe noch nie darüber gesprochen. Sogar denken kann ich nur selten daran.

	Außer mir weiß nur ein einziger Mensch, was passiert ist. Und seine Darstellung unterscheidet sich möglicherweise von meiner.

	Als ich zwanzig war, tat mir ein Mann, dem ich vertraute, Gewalt an.

	Bevor Du noch glaubst, ich könnte es gewollt haben: So war es nicht. Ich schwöre Dir, so war es nicht.

	Es begann mitten in der Nacht, jener Nacht, in der ich zu der Betriebsfeier der Zeitung nach Harrogate kam.

	Er war der perfekte Gentleman gewesen, als wir in seine Wohnung kamen. Hatte mir Kaffee gekocht und mir das Zimmer gezeigt, in dem ich übernachten sollte. Es war nicht das Zimmer, in dem ich mit Tobey gewesen war, aber es war hübsch. Aufgeräumt, sauber, das Bett ordentlich gemacht, die Vorhänge vorgezogen. Er machte die Nachttischlampe für mich an, und wir saßen auf dem Bett und redeten. Ich fühlte mich ein bisschen beklommen, leicht nervös. Er hatte vorher nicht erwähnt, dass keiner seiner Mitbewohner zu Hause war, dass wir ganz allein sein würden. Doch dann sagte ich mir wieder, dass ich albern sei. Dass ich nicht so eingebildet sein sollte, dass er ein netter Kerl war und seit jenem Kuss keine weiteren Annäherungsversuche mehr gemacht hatte.

	Ich zog mich zum Schlafen um – er hatte mir eines seiner Holzfällerhemden geliehen, bei dem der oberste Knopf fehlte. Ich war dankbar für die Leihgabe, weil ich nicht in meinen Kleidern schlafen wollte.

	Sobald mein Kopf das Kissen berührte, schlief ich ein. Damals konnte ich das noch. Mitten in der Nacht wachte ich auf. Ich wollte mich im Bett umdrehen, doch ein schweres Gewicht lag auf mir. Um mich herum war alles pechschwarz. Noch einmal versuchte ich es, aber immer noch diese Schwere … Sie drückte mich nieder und machte mir das Atmen schwer.

	Ich schlug die Augen auf, als eine Hand sich über meinen Mund legte und mir die Möglichkeit nahm, zu sprechen – oder zu schreien.

	Einen Moment lang dachte ich, er würde vielleicht nur Spaß machen, herumalbern, mir einen Schreck einjagen wollen. Ich versuchte, ihn von mir herunterzuschieben, aber meine Arme gehorchten nicht; warum, wusste ich nicht, aber sie klemmten fest, und ich konnte sie nicht bewegen. Konnte mich überhaupt nicht bewegen. In diesem Augenblick kroch die Furcht in mir hoch, dick und zäh wie heißer Teer. Ich begann, mich zu wehren. Versuchte, ihn von mir herunterzustoßen, ihn von dem abzuhalten, was auch immer er da tat.

	Plötzlich legte sich eine Hand fest um meine Kehle. Drückte zu, unterbrach die Luftzufuhr zu meiner Lunge. Während die Angst mich beinahe zerriss und die Schwärze langsam zu den Rändern meines Sichtfeldes vordrang, schossen mir zwei Gedanken gleichzeitig durch den Kopf: Er hat das schon einmal getan. Er wird mich umbringen.

	Seine Lippen waren an meinem Ohr. »Du bist etwas Besonderes. Hör auf, dich zu wehren, du bist etwas ganz Besonderes«, flüsterte er. »Hör auf, dich zu wehren, dann bringe ich dich auch nicht um.« Ich musste aufhören. Wenn ich mich weiter wehrte, dann würde er fester zudrücken. Wenn ich mich weiter wehrte, würde er …

	Da geschah es zum ersten Mal. Ich verließ meinen Körper. Als Kind war ich eine Tagträumerin gewesen. Ich konnte in meinem Kopf fremde Orte aufsuchen, ich konnte ein Buch lesen und neue Welten erforschen, aber das hier hatte ich noch nie getan. Noch nie hatte ich meinen Körper verlassen und ein Versteck gefunden. Ich schloss die Augen und kauerte mich in der Dunkelheit zusammen, vor allem anderen in Sicherheit. Losgelöst und sicher.

	Etwas passierte, das wusste ich, aber ich war nicht dabei.

	Ich hörte, was er mir ins Ohr flüsterte, aber es drang nicht zu mir durch. Sein Duft kroch mir in die Nase und glitt mir die Kehle hinunter, aber ich war nicht da. Er bewegte sich auf meinem Körper, in meinem Körper, aber es war nicht real. Es passierte nicht. Es konnte nicht passieren, und ich war auch nicht da, um es mitzuerleben.

	Plötzlich war es vorbei. Er lag auf mir, atmete schwer, die Brust war der einzige Teil von ihm, der sich bewegte. Und dann sein Schweiß. Er tropfte von ihm auf mich herab. Hüllte mich mit seinem Geruch ein. Ich wollte ihn herunterschieben, ihn von mir wegbekommen, aber ich rührte mich nicht. Wenn ich mich bewegte, dann würde ich eingestehen, dass ich da war, würde eingestehen, dass es geschehen war.

	An den Rest erinnere ich mich nur bruchstückhaft. In Schnappschüssen und Blitzlichtern. Wie durch das Klicken einer Kamerablende.

	Klick.

	Er redete. Er lag auf einen Arm aufgestützt neben mir und redete. »Bist du nie frustriert?«, fragte er nach einer Weile. »Hast du dir noch nie etwas so sehr gewünscht, dass du alles tun würdest, um es zu bekommen?«

	Er starrte mich an, wartete auf eine Antwort. Ich konnte meinen Atem hören. Dadurch wusste ich, dass ich am Leben war. Ich bewegte mich nicht; ich zählte die feinen Risse über mir in der Decke, konnte mich aber nicht bewegen. Doch meinen Atem konnte ich hören. Kurz und flach rauschte er in meinen Ohren. Wenn ich noch atmen konnte, war ich auch am Leben.

	»Hast du mir denn gar nichts zu sagen?«, fragte er. »Sprich mit mir, Kendra.« Seine langen Finger wollten mein Gesicht berühren, vielleicht eine Strähne zur Seite schieben, vielleicht über meine Stirn streichen, vielleicht mich einfach nur anfassen. Ich zuckte zusammen. Vor Schreck. Vor Angst, er könnte mir wehtun. Noch einmal.

	»Ich werde dir nicht wehtun«, sagte er entsetzt von meiner Reaktion. »Ich würde dir niemals wehtun. Kendra, du bedeutest mir so viel. Ich könnte dir niemals wehtun. Ich dachte, du wolltest das.«

	Gerade hatte er noch gesagt, er würde alles tun, um zu bekommen, was er sich wünschte. Jetzt behauptete er, ich hätte es gewollt. Welches war die Wahrheit? Seine oder meine?

	Klick.

	»Es ist doch so, Kendra. Ich weiß, wie du bist. Wie du wirklich bist. Ich habe gesehen, wie du bist«, sagte er. »Ich dachte, du wolltest das.«

	Das letzte Mal, als er mich küsste, hatte ich ihn weggestoßen. Dieses Mal hatte ich versucht, Nein zu sagen. Ich versuchte, den Kopf zu schütteln. Ich hätte Nein gesagt, wenn er mir nicht die Luft abgedrückt hätte. Aber er glaubte, ich hätte es gewollt. Warum? Wie konnte er das glauben?

	»Hey, hättest du Lust, morgen Mittag mit mir zu essen? Ich glaube, es ist Markt. Die haben ganz gute Sachen, das magst du bestimmt.«

	Er war so normal. Hatte ich mir das alles nur eingebildet? Hatte er wirklich gesagt, dass er mich umbringen würde? Wenn er jetzt so locker plaudern konnte, dann hatte ich das alles vielleicht falsch verstanden.

	»Überleg es dir doch einfach, okay? Du kannst ja die Uni schwänzen, oder? Am Nachmittag fahre ich dich dann zurück.« Er kam mir nicht mehr näher. »Also gut, ich schlafe jetzt mal. Nacht.« Damit drehte er sich um, und schon nach wenigen Minuten hörte ich ihn im Schlaf langsam und tief atmen. Da erst rührte ich mich. Zögerlich, ganz vorsichtig drehte ich mich von ihm weg. Zu stark konnte ich mich nicht bewegen, sonst wäre er vielleicht aufgewacht. Hätte mich berührt. Mit mir geredet. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich aufgestanden, hätte mich angezogen und wäre nach Hause gefahren. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich den Bahnhof von hier aus finden würde. Ich war mir nicht sicher, ob meine Beine mir gehorchen würden. Es war immer noch dunkel draußen.

	Klick.

	Ich konnte ihn riechen. Sein Geruch war überall auf mir. Der ganze Raum roch nach ihm. Und stank danach. Nach dem, was er getan hatte.

	Klick.

	Ich hatte Schmerzen, tief drinnen. Nicht nur da, wo er mir wehgetan hatte, sondern in der Kehle. Er hatte mir die Luftröhre gequetscht, aber es schmerzte noch tiefer, in der Mitte. Genau in der Mitte war nichts als Schmerz. Als hätte jemand diesen Bereich meiner Seele herausgeschnitten und eine tiefe Wunde hinterlassen, die niemals heilen würde. Ich würde niemals über das hier sprechen können. In meiner Mitte tat es weh. Ich wollte meine Hände darauf legen, den Schmerz lindern, ihn eindämmen, aber ich konnte ihn nicht berühren. Es war nicht ein Teil von mir, der wehtat, es war der Kern meiner selbst. Scham und Abscheu flossen wie Ströme durch meinen Körper. Sammelten sich in dem Loch in mir. Dem Loch in der Mitte, dem Loch, dessen Schmerz ich nicht lindern und das ich nicht füllen konnte.

	Klick.

	»Möchtest du zuerst in die Dusche?«, fragte er.

	Innerlich schrak ich bei seiner Stimme zusammen. Ich hatte nicht geschlafen. Ich hatte die Schwärze draußen vor den Vorhängen beobachtet, auf die Sonne gewartet. Die Stunden waren dahingekrochen, und es schien niemals hell werden zu wollen.

	Ich nickte.

	»Alles klar, dann setze ich schon mal Wasser auf.« Er sprang aus dem Bett und stürmte aus dem Zimmer.

	Langsam stand ich auf, suchte meine Jeans, das T-Shirt, den Pulli und die Jacke zusammen und schlich ins Bad.

	Klick.

	Ich ließ das Wasser über mich rinnen, aber ich konnte mich nicht überwinden, mich zu berühren.

	Klick.

	Er hatte das Laken gewechselt und die Decke glatt gestrichen. Das alte Betttuch lag in einem Haufen in der Ecke wie ein riesiges Sahnehäubchen. Er hatte die Vorhänge aufgezogen und ließ Licht ins Zimmer strömen.

	Klick.

	Ich legte sein Hemd, an dem jetzt alle Knöpfe fehlten, säuberlich zusammengefaltet auf das Laken.

	Klick.

	Das Haus hallte von der Stille wider. Der Leere. Dem, was geschehen war.

	Klick.

	Die Dusche erwachte spritzend zum Leben, während ich die Treppe hinunterging, um unten zu warten.

	Klick.

	»Hast du einigermaßen gut geschlafen?«, fragte er, als er zum Wasserkocher schlenderte. Ich hielt die Augen auf den Tisch gerichtet und betrachtete die dünne Maserung im Holz. Wie in einem Irrgarten ließ ich meinen Geist den Linien bis zu ihrem Ende folgen, dann neue finden und von Anfang bis Ende nachziehen. »Ich hab wie ein Stein geschlafen«, fuhr er in mein Schweigen hinein fort. »Ich wusste gar nicht, dass Heidi so ein bequemes Bett hat. Die Glückliche.« Er holte zwei Becher aus dem Schrank. Hätte Heidi etwas dagegen, dass ich in ihrem Bett geschlafen hatte? Würde sie ahnen, was darin vorgefallen war? »Also, hast du dir das mit dem Mittagessen überlegt?«

	Wieder wartete er auf eine Antwort, starrte mich an. Ich hörte das Klicken des Wasserkochers, es wurde still in der Küche.

	»Ich …« Das war das erste Mal seit letzter Nacht, dass ich meine Stimme benutzte. Durch einen gequetschten Hals und eine herausgeschnittene Seele zu sprechen, war quälend. »Ich muss zurück«, sagte ich.

	»O«, machte er. Überrascht. Ehrlich überrascht. Als hätte er damit gerechnet, dass ich bliebe. Vielleicht hatte er gar nicht versucht, mich umzubringen. Vielleicht waren die anderen geblieben. Vielleicht glaubte er wirklich, er hätte nichts Falsches getan. Oder wurde ich verrückt? »Bist du sicher?«, fragte er.

	Ich nickte. Einmal kurz nach unten. Nicht nach oben.

	»Na gut, wenn du dir sicher bist. Dann fahre ich dich nach dem Kaffee zum Bahnhof.« Er stellte eine Tasse Kaffee vor mir ab. Mit Milch, ein Stück Zucker.

	»Danke«, sagte ich automatisch. Denn das sagt man, wenn jemand etwas für einen tut: Danke.

	Klick.

	Ich trank den Kaffee nicht. Genau wie ich den Kaffee in der vergangenen Nacht nicht getrunken hatte. Er stand immer noch auf dem Nachttisch, kalt, mit einem Netz von Milchhaut darauf. Ich trank weder diesen noch jenen Kaffee aus dem einfachen Grund, dass ich keinen Kaffee mochte. Vergangene Nacht war ich zu höflich gewesen, abzulehnen. In diesem Moment schien mir der Akt, etwas zu verweigern, was ich nicht mochte, ungeheuer wichtig. Lebenswichtig. Es war die einzige Kontrolle, die ich hatte.

	Klick.

	Übelkeit stieg in mir auf, während ich dort am Tisch saß. Ich hatte Schmerzen. Überall. Unter meiner Haut. Auf meiner Haut. Tief in meinem Kopf. Tief in meiner Brust. Es tat weh, und ich wollte, dass es aufhörte. Ich wollte weg.

	Klick.

	Ich wusste, dass er mich beobachtete, und hielt den Kopf gesenkt, die Augen in den Kaffee gerichtet, den ich nicht trinken würde, damit er nicht erkennen konnte, was ich wirklich dachte. Würde ich Triumph in seinem Gesicht entdecken, die Zufriedenheit, dass er bekommen hatte, was er wollte, dann würde ich möglicherweise sterben. Wäre da nichts, läse ich in seiner Miene, dass es ein ganz normaler Morgen an einem ganz normalen Tag für ihn war, dann würde ich mit Sicherheit sterben. Ich würde den Verstand verlieren und sterben.

	Klick.

	Er stand zu dicht neben mir, als ich mir die Fahrkarte zurück nach Leeds kaufte. Meine Zähne taten weh. Ohne es zu bemerken, hatte ich mit den Zähnen geknirscht, sie fest zusammengebissen, damit ich das ertragen konnte. Jetzt pochten sie von dem Druck.

	Klick.

	Ich dankte ihm dafür, mich auf die Party mitgenommen, mir eine Übernachtungsmöglichkeit gegeben, mich zum Bahnhof gefahren zu haben. Ich war höflich, ich hatte eine gute Kinderstube gehabt. Er nickte. Unmittelbar darauf beugte er sich zu mir vor, um mir einen Abschiedskuss zu geben, und ich riss den Kopf weg, zuckte mit dem ganzen Körper zurück. Wut, Verwirrung, Verärgerung spiegelten sich in seiner Miene. Erkenntnis blitzte in meinem Kopf auf: Es war tatsächlich passiert. Die instinktive Reaktion meines Körpers zeigte mir das. Ich verlor nicht den Verstand, das war kein ganz normaler Tag. Mir war Schaden zugefügt worden. »Ich rufe dich an«, sagte er, als ich mich zum Bahnsteig umdrehte. Was er übrigens nie getan hat. Doch die Furcht, er könnte es tun, verließ mich niemals, bis ich wegzog.

	Klick.

	Die Landschaft flog am Zugfenster vorbei, verschwommenes Grün und Häuser. Eine Abfolge von Klecksen, die Entfernung zwischen mich und die dunkle Nacht brachten.

	Klick.

	Meine Beherrschung bröckelte, als ich endlich die Haustür hinter mir schloss. Die Wohnung war leer, und ich rannte ins Badezimmer. Warf meine Tasche auf den Boden. Riss mir die Kleider herunter. Hektisch, verzweifelt zerrte ich daran herum, sie sollten nicht mehr auf meiner Haut sein. Nichts durfte mich berühren. Ungeschickt drehte ich den Hahn an der Badewanne auf, eine Dusche gab es nicht. Quälend langsam floss das Wasser ein. Doch dann war die Wanne voll genug. Ich setzte mich hinein, rieb mich mit dem kleinen, weißen Seifenstück ab. Mit der Seife, nicht mit den Händen. Ich empfand zu großen Ekel, um meine Haut zu berühren.

	Klick.

	Als es nicht funktionierte, als ich ihn immer noch an mir riechen und ihn auf mir und in mir spüren konnte, ließ ich die Seife fallen und lehnte mich nach vorn über meine Knie. Ich weinte nicht. Ich saß vornübergebeugt, so viel wie möglich von der geballten Faust in den Mund gesteckt, sodass ich schreien konnte, ohne dass es jemand hörte. Ohne dass ich es hörte.

	Klick.

	Wir saßen im Pub, alle lachten und redeten und witzelten. Die Welt war nicht stehen geblieben. Ich weiß nicht, warum ich das erwartet hatte, aber es traf nicht ein. Warum sollte sie auch? Meg und Elouise waren in Topform, sie waren wie ein Komikerpaar, ich musste einfach lachen. Es war da, ganz hinten in meinem Kopf. Schwebte über meiner Schulter, tanzte am Rand meines Bewusstseins, aber eine Zeit lang vergaß ich. Ich dachte nicht an die Jeans, das T-Shirt, den BH, die Unterhose, den Pulli und die grau-weiße Jacke in dem Müllbeutel, den ich unten in meinem Schrank versteckt hatte, um ihn wegzuwerfen, sobald die Müllabfuhr das nächste Mal käme. Ich dachte nicht an die Quetschwunde in meinem Hals, die mir das Schlucken schwer machte. Ich dachte nicht an den Schmerz, der in meinem Unterleib kreiste. Ich dachte nicht an den Drang, aufzustehen und laut zu schreien.

	Klick.

	Zum ersten Mal in meinem Leben betete ich für das Einsetzen meiner Periode. Ich betete, nicht schwanger zu sein. Diese Entscheidung nicht treffen zu müssen. Damals war mir nicht klar, dass ich gerade wegen dieser Nacht niemals schwanger werden würde.

	Klick.

	Die Krankenschwester, die mir Blut für den HIV-Test abnahm, hatte ein freundliches Gesicht und kalte Hände. Sie war ungefähr im Alter meiner Mutter, aber weiß, mit kurzem, braunem Haar. Sanft stach sie durch meine Haut. Sie war beeindruckt, dass ich trotz meiner Angst vor Nadeln, von der ich ihr erzählt hatte, nicht zusammenzuckte. Sie fragte mich, warum ich so viele Schichten Kleider übereinandertrug, obwohl es Sommer war. Als ich ihr sagte, mir sei immer kalt, wirkte sie nicht überzeugt. »Wenn Sie jemals mit jemandem reden möchten, ich bin immer während der Sprechzeiten hier«, sagte sie. »Kommen Sie einfach vorbei.« Ich dankte ihr und wollte gehen. An der Tür hielt sie mich noch einmal zurück. »Kendra, selbst wenn Sie nicht mit mir sprechen können, dann suchen Sie sich jemanden. Eine Freundin, einen Angehörigen, egal wen. Oder wenden Sie sich an einen Notruf. Aber reden Sie darüber. Das ist wichtig.«

	»Das ist es ja«, erwiderte ich mit einem Achselzucken. »Ich habe nichts zu sagen.«

	Mir fehlen die Worte, um das zu beschreiben, also habe ich nichts zu sagen.

	Klick

	An manchen Tagen redete ich mir ein, dass es nur Sex war. Mit Tobey hatte ich Glück gehabt, weil er mich liebte und respektierte und mich behandelte, als wäre ich ebenfalls ein Mensch. Dieses Mal war eben anders gewesen. Es war nur Sex. Doch im selben Moment wusste ich, dass es nicht um Sex ging. Es ging um Gewalt. Es ging um Hass. Es ging um seine Wut, die er auf mich und in mich geschoben hatte. An den meisten Tagen dachte ich überhaupt nicht daran. Aber selbst, wenn ich nicht daran dachte, spürte ich, dass seine Wut mich infiziert hatte.

	Klick.

	Die Uni wurde zur Qual. Unter Leute zu gehen wurde zur Qual. Mein Umfeld machte sich Sorgen um mich. Meine Noten sackten ab. Ich ging zum Arzt, und er diagnostizierte eine Depression. Riet mir, ich solle weniger Alkohol trinken und mehr Obst und Gemüse essen. »Am besten fangen Sie auch mit Sport an, junge Dame«, sagte er. »Wenn Sie besser aussehen, fühlen Sie sich auch besser.« Besser aussehen?, wollte ich ihn fragen.

	Ich habe keine Ahnung, wie ich aussehe, weil ich seit Monaten keinen einzigen Blick mehr in einen Spiegel geworfen habe. Ich kann es nicht ertragen, mich selbst zu sehen. Die Worte ›dumm‹ auf meiner Stirn und ›Opfer‹ in meinen Augen zu erkennen.

	Doch ich riss mich zusammen. Zog die größte Schauspielnummer meines Lebens ab und bestand mein Examen mit überdurchschnittlichen Ergebnissen, damit die Welt glaubte, ich wäre normal.

	Klick.

	Die Flashbacks begannen fast unmittelbar danach. Sie versetzen mich in die Situation zurück, und ich spüre es am ganzen Körper. Seine Stimme in meinem Kopf, seinen Körper nah bei mir, die Angst im Herzen. Sie kommen immer noch, aber ich habe festgestellt, dass körperliche Bewegung oder Ablenkung oder sich bewusst auf die Gegenwart zu konzentrieren sie abblockt. Ich glaube – ich hoffe –, sie hören eines Tages auf.

	Klick.

	Ich hatte wieder Sex. Es war fünf Jahre später, und er war weder besonders gut noch wichtig. Es war wie bei jedem anderen Mann seitdem: Ich verabredete mich einige Male mit ihnen, bevor wir uns näherkamen. Wir trafen uns immer an öffentlichen Plätzen – niemals in einer Wohnung –, und ich sagte ihnen von Anfang an, dass ich nie über Nacht bei einem Mann blieb. In der Zeit machte ich meinen Führerschein, trank nie und fuhr immer noch nach Hause. Wenn ich Sex hatte, erinnerte ich mich nie daran. Ich tat so, als wäre ich dabei. Ich tat, als würde es mir gefallen. Aber ich schaltete immer ab, trat aus mir heraus, entfernte meinen Geist, sodass mein Körper es absolvieren konnte.

	Will war anders. Ihn mochte ich. Mein Körper und mein Geist reagierten auf ihn. Ihn wollte ich küssen. Von ihm wollte ich geküsst werden. Ich tat es nicht nur, weil das eben dazugehörte. Ich wollte, dass er mich anfasste, mich im Arm hielt, mich küsste. Ich wollte, dass wir uns liebten. Dass wir Sex hatten. Seit ich zwanzig war, hatte ich nicht so auf einen Mann reagiert. Seit jener Nacht hatte ich nicht mehr gewusst, dass ich überhaupt fähig war, mir die körperliche Nähe zu einem Mann zu wünschen. So was kann man niemandem erzählen, oder? Man kann nicht sagen: »Ich weiß, dass dieser verheiratete Mann etwas Besonderes ist, dass wir zusammengehören, weil ich so etwas seit zwölf Jahren nicht mehr erlebt habe. Dass mich ein Mann küsst und ich nicht automatisch abschalte und nur so tue, als würde es mir gefallen. Ich weiß, dass ich ihn liebe, weil alles an mir ihn begehrt.«

	Klick.

	Manchmal rief ich einen Notruf an, ohne ein Wort zu sagen. Ich brauchte nur das Gefühl, dass jemand da war. Damit ich nicht den anderen Weg nahm. Das wollte ich nicht tun.

	Klick.

	Du hast mich gefragt, warum ich mich hasse, und ich habe geantwortet, das sei schwer zu erklären. Früher sagte ich es manchmal laut: »Ich hasse mich.« Ich hasste meinen Körper, nicht weil er dick oder dünn war oder nicht in bestimmte Klamotten passte. Sondern weil etwas, das immer mir selbst gehört hatte, etwas so Kostbares – mein Körper – von jemand anderem benutzt worden war. Er hatte sich seiner bemächtigt, und ich war nicht in der Lage gewesen, ihn davon abzuhalten. In jenen Minuten war es nicht mein Körper gewesen, und das war schrecklich. Ich hasste mich, mein Selbst, weil ich nicht auf all die Anzeichen geachtet hatte, dass er gefährlich war. Eine innere Stimme hatte mir gesagt, ich sollte besser einfach nach Hause fahren. Dieselbe Stimme hatte mir später gesagt, ich sollte besser die Tür von innen versperren, weil wir beide allein in dem Haus waren. Sie hatte mir gesagt, dass jemand, der einfach zusieht, wie man mir Schnaps ins Bier schüttet, und nichts dagegen unternimmt, nicht vertrauenswürdig ist. Aber all diese Vorahnungen hatte ich ignoriert. Ich hatte sie aus gutem Grund gehabt und sie nur ignoriert, weil ich höflich sein wollte. Ich hatte die Meinung eines anderen Menschen von mir über meine eigene Sicherheit gestellt.

	Heute hasse ich mich nicht mehr ständig. Nur hin und wieder. Ich spreche nicht mehr laut aus, dass ich mich hasse. Und diese Gefühle kommen nur ab und zu hoch, wenn ich an meine beiden großen Fehler erinnert werde. Der zweite Fehler war, nicht rechtzeitig Hilfe zu suchen. Denn hätte ich das getan, dann hätte sich die Infektion, die ich mir bei ihm holte, nicht festsetzen und zu der Unterleibsentzündung führen können. Dann könnte ich vielleicht heute noch Kinder bekommen.

	Aber es ist okay. Ich bin okay. Ich habe meine schlechten Momente, wenn jemand etwas sagt oder tut, was mich an diese Zeit erinnert. Aber im Großen und Ganzen bin ich okay.

	Und das ist sie. Die ganze Geschichte.

	Kendra
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	Nach genau neunundvierzig Minuten und sechsundvierzig Sekunden hielt ich es nicht mehr aus und stand vom Bett auf.

	Kyle hätte den Brief inzwischen dreimal lesen können. Offenbar versteckte er sich jetzt, wo er die Wahrheit kannte, vor mir. Jetzt, da er wusste, dass er voreilig beteuert hatte, er würde mir glauben.

	Im Türrahmen blieb ich stehen. Kyle saß nach vorn gebeugt, die Ellbogen auf den Knien, das Gesicht in den Händen, die Schultern zuckend. Noch nie hatte ich Kyle weinen sehen. Vielleicht hatte er es in all den Nächten getan, als ihm klar wurde, dass Ashlyn nicht zurückkommen würde. Vielleicht hatte er es in all den Wochen getan, als die Kinder weg waren. Aber ich hatte ihn nie dabei gesehen. Und mit Sicherheit nicht gehört. Genau wie ich ihn jetzt nicht hörte – ich erkannte nur am Beben seines gesamten Körpers, dass er weinte. Ich betrachtete ihn und wollte ihn trösten, ihn in den Arm nehmen und ihm sagen, dass alles gut werden würde.

	Aber das würde es nicht. Konnte es nicht.

	Ich erstarrte, als er sich mit der Hand über das Gesicht fuhr und über die Augen rieb. Dann, ganz langsam, als wäre ihm das Herz schwer, als sträubte er sich gegen das, was er nun tun würde, stand er auf und wandte sich zur Tür. Als er mich sah, blieb er stehen. Starrte mich an. Sein Gesicht war fleckig, die Augen rot geädert, die Spitze seiner laufenden Nase ebenfalls gerötet.

	»Ich, äh«, begann er und wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Ich wollte mir gerade ein bisschen Wasser ins Gesicht spritzen und dann zu dir kommen.«

	Ich erwiderte nichts, rückte nur zurück in die Raummitte, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Es war wie vor einer Reihe von Schützen zu stehen und auf die eigene Exekution zu warten. Wie nackt in vollem Flutlicht in einem Stadion zu stehen. Wie ein verängstigter Mensch zu sein, der keinen Schutzpanzer hat, weil ein anderer nun alles über ihn weiß, was es zu wissen gibt.

	»Ich habe ihn gelesen«, sagte er.

	»Dann weißt du es also jetzt.«

	Kyle nickte. »Ich glaube dir.« Es klang sogar überzeugend aus seinem Mund. »Ich glaube dir, und die Vorstellung, dass du das alles ganz alleine durchstehen musstest …« Er schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. »Wenn du nur wüsstest, wie viel du mir bedeutest …«

	»Kyle, hör auf damit. Du musst das nicht sagen.«

	»Ich sagte doch, ich glaube dir.«

	»Aha, verstehe. Mitleid. Im Ernst, ich brauche dein Mitleid nicht.«

	»Nein, du brauchst meine Freundschaft und mein Verständnis und meine Unterstützung.«

	Ich wollte ihn hier nicht. Die ganze Zeit war ich gut allein klargekommen, hatte mein Geheimnis bewahrt. »Ich wäre jetzt gern allein.«

	»Versuch nicht, mich auszuschließen, Kendra. Das kann nicht funktionieren. Du bist meine beste Freundin.«

	»Ich möchte allein sein. Ich möchte, dass du gehst.«

	»Ich werde dich nie verlassen, weder jetzt noch sonst irgendwann.«

	»Na großartig, schon wieder ein Mann, der mir seinen Willen aufzwingen will.«

	Kyle war entgeistert, sein Gesichtsausdruck schwankte, dann sah er aus, als wollte er wieder in Tränen ausbrechen. Da wusste ich, dass er gehen würde. Ich wusste, er würde erkennen, dass ich zu allem anderen auch noch neurotisch war. Aus der Nähe konnte ich Tränen am Grund seiner Augen schimmern sehen. Ihn schmerzte das auch. Und zwar, weil er mir glaubte. Er war der erste Mensch, der das ohne Vorbehalt tat. Manchmal glaubte ich mir ja selbst nicht einmal. Manchmal fragte ich mich, ob ich vielleicht etwas durcheinandergebracht hatte.

	Aber Kyle glaubte mir. Und ich musste es mir selbst jetzt endlich eingestehen. Es glauben und eingestehen. Ich spürte, wie ich aufgab. Mich der Vergangenheit stellte, dem, was geschehen war.


	Garnierung
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	Was passiert, ist, dass man sich Schritt für Schritt erholt, Stückchen für Stückchen, einen Tag nach dem anderen.

	Wenn man versucht, alles auf einmal zu schaffen, dann klappt es nicht. Dann fällt man wieder zurück und hasst sich. Wenn man sich langfristig ändern will, dann muss man es langsam angehen.

	Langsam wurde ich wieder gesund.

	Ich hatte nicht geahnt, wie krank ich wirklich war, welchen Schmerz ich empfand, bis ich andere Menschen meine Wunden sehen ließ. Kyle war der Erste. Gabrielle die Zweite. Will der Dritte. Sie alle glaubten mir.

	Es klingt albern, dass ich das bezweifelt hatte. Doch all die Jahre war mir nie der Gedanke gekommen, irgendjemand könnte mir glauben. Besonders, da es kein Fremder gewesen war, der mich auf der Straße angesprungen hatte. Er hatte kein Messer und keine Pistole gehabt.

	Ich kannte ihn. Er war ein Freund. Ich hatte einmal zugelassen, dass er mich küsste, man hatte uns regelmäßig zusammen gesehen. Woher sollte ich wissen, ob jemand mir glauben würde, das nicht gewollt zu haben? Woher sollte ich wissen, ob jemand ihn einer solchen Tat für fähig halten würde? Das waren einige der vielen Gründe, aus denen ich schwieg. Jetzt entdeckte ich, dass man mir glaubte. Und ich war frei.

	Anfangs behandelten die anderen mich anders; als könnte ich zerbrechen, als müsste ich vor allem Bösen in der Welt beschützt werden. Sie taten es aus Liebe, und es trieb mich in den Wahnsinn.

	Kyle fragte mich ständig, wie es mir ginge. Gabrielle rief mich zu jeder Tages- und Nachtzeit an, um zu plaudern. Will bot an, seine letzten Urlaubstage zu nehmen, um für zwei Wochen nach England zu kommen und bei mir zu sein. Ich wollte nicht, dass sie sich benahmen, als hätte sich etwas verändert. Ich war noch derselbe Mensch wie vorher. Sie kannten jetzt lediglich einen anderen Teil von mir.

	Summer und Jaxon waren diejenigen, die mir in den ersten Tagen nach dem Eingeständnis am meisten halfen. Die Kinder wussten nicht, dass ich vor langer Zeit ein Trauma erlitten hatte, und zweifellos hätten sie mich auch dann nicht anders behandelt. Sie hätten mich trotzdem angeschmollt, weil ich ihnen in bestimmten Imbissketten keine Hamburger kaufte; sie hätten trotzdem alles versucht, mir vor dem Schlafengehen noch ein paar Minuten abzuringen; sie hätten mich trotzdem ausgelacht, weil mir nicht sofort aufgefallen war, dass der neue Garvo in Wirklichkeit ein Känguru war und kein Hund.

	Meine beiden Ersatzkinder waren eben so. Sie waren geradeheraus, sie wollten einfach nur, dass ich ich war.

	Die anderen fielen mir nur deshalb auf die Nerven, weil ich selbst es noch nicht ganz bewältigt hatte. Noch hatte ich nicht vollständig verarbeitet, was dieses Eingeständnis bedeutete: Ich konnte endlich aufhören so zu tun, als wäre es nie passiert, und anfangen zu leiden, weil es passiert war. Wenn es einen Menschen gab, dem ich nichts vormachen sollte, dann war ich das. Ich musste alles akzeptieren, was mir zugestoßen war: Ich war vergewaltigt worden.

	Sobald ich mir das selbst zu sagen vermochte, konnte ich auch eingestehen, dass ich vor all diesen Jahren dem gegenüber, was mir passierte, machtlos gewesen war. Worüber ich aber die volle Kontrolle, die absolute Macht hatte, war meine Reaktion darauf. Wie ich zuließ, dass es jeden wachen Moment meines Lebens beeinflusste.

	Ich begab mich in den Schmerz hinein und versuchte, auf die andere Seite zu gelangen.

	Ich ging zu Gabrielles Chiropraktiker, ich ging zur Therapie, ich saß stundenlang da und starrte ins Leere, ich rollte mich auf meinem Bett zusammen und versteckte mich vor der Welt. Es war nicht einfach.

	Manchmal öffnete sich das Loch in meiner Kehle; das Schweigen, das auf den innersten Kern meines Selbst gepfropft worden war, dehnte sich aus, wurde so groß, dass ich keine Luft mehr bekam. Die Flashbacks wurden so heftig, dass ich mich in einen beinahe katatonischen Zustand hineinsteigerte. Es war beängstigend. Aber es war es wert. Jedes Mal, wenn das geschah, wusste ich, dass ich nicht allein war. Ich wusste, was ich fühlte, war normal. Ich wusste, ich war nicht der einzige Mensch auf der Welt, der das empfand. Ich war normal. Mir war etwas Schlimmes angetan worden, aber ich war trotzdem normal. Das war das größte Geschenk dafür, mein Geheimnis zu enthüllen – ich entdeckte, dass ich nicht allein und dass ich normal war.

	Jeden Tag telefonierten Will und ich miteinander oder schickten uns Mails. Ich vermisste ihn. Ich wollte bei ihm sein, mich an ihn kuscheln, ihn küssen, seinen Gesichtsausdruck beobachten, wenn wir über wichtige Dinge oder aber über ganz Alltägliches sprachen. Wir waren immer noch furchtbar aufgeregt bei der Vorstellung, endlich wieder zusammen zu sein. Er konnte wegen seiner Kinder nicht nach England kommen; ich konnte mir noch nicht leisten, nach Australien zu gehen. Aber wir konnten uns darauf freuen. Er sagte mir jeden Tag, dass er mich liebte. Ich zögerte noch damit, diese Worte zu erwidern; aber ich hatte ihm etwas so Monumentales von mir anvertraut, dass er wusste, wie ich empfand.

	Wir waren jetzt beide frei – er war Single, und ich hatte die Fesseln meines Geheimnisses abgestreift. Wir mussten nur noch die physische Distanz überwinden. Und in Anbetracht dessen, was wir schon erreicht hatten, was wir beide durchgestanden hatten, kam uns das nicht wie eine solch unüberwindliche Hürde vor.

	Gabrielle und ich hatten jetzt eine ehrlichere Beziehung zueinander. Aber wir sprachen nie mehr über unsere Erfahrungen. Wir blieben einfach Freundinnen und Kolleginnen. Es war ein gewisser Trost zu wissen, dass ein anderer Mensch mich so kannte wie ich ihn.

	Kyle und ich freundeten uns enger an. Noch enger. Oftmals trafen wir uns an den Tagen, an denen ich die Kinder nicht abholte, zum Mittagessen. Wir saßen bis spätnachts zusammen und unterhielten uns. Wir planten Ausflüge mit den Kindern. Ich war anderen Menschen gegenüber so viele Jahre lang argwöhnisch gewesen, und jetzt wohnte ich mit meinem besten Freund Tür an Tür. Außerdem hatte ich meine gute Freundin Gabrielle und meine Fernliebe Will. Doch weil er der erste Mensch war, der mich dazu gebracht hatte, mich zu öffnen, und der mir rückhaltlos geglaubt hatte, wurde Kyle der beste Freund, den ich jemals gehabt hatte.


	Getoasteter Bagel mit Frischkäse
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	Ich war eine alkoholkranke Mutter. Dieser Gedanke schnürt mir die Luft ab.

	Ich kann kaum noch atmen.

	Was habe ich meinen Kindern nur zugemutet. Wie oft bin ich betrunken Auto gefahren. Wie oft habe ich sie angeschrien, weil ich verkatert war. Wie oft habe ich ihnen wehgetan, war gemein zu ihnen, weil ich sturzbetrunken war. Ich kann mich an diese Zeiten nicht erinnern, aber mein Mann und die Kinder schon. Ich habe eine Unmenge von Gräueltaten gegenüber meinen Kindern begangen. Gegenüber meiner Familie. Gegenüber mir selbst.

	Erst als ich meine Kinder entführte – ja, das habe ich wirklich getan – und wieder zu trinken begann, erkannte ich, wer ich war. Was ich war. Ich gab mich geschlagen. Ich hörte auf, mich gegen die Wahrheit zu wehren und mich vor ihr zu verstecken und kam hierher zurück.

	Ich habe es kapiert. Zum allerersten Mal ist mir klar geworden, dass ich Alkohol gegenüber machtlos bin. Ich bin eine Alkoholikerin. Ich bin so wie ihr. Früher saß ich in diesem Raum und dachte, ich wäre anders als ihr. Ich wäre nicht so schlimm. Ich trank einfach nur gerne mal was, so schlimm war ich gar nicht. Aber das war ich doch. Das bin ich. Ich bin Alkoholikerin.

	Wenn ich trank, war ich komisch und charmant und konnte mit jedem reden. Ich dachte, ich könnte alles schaffen. Aber das war nicht die Realität, überhaupt nicht. Alles war immer die Schuld der anderen, wenn ich trank. Wenn mein Mann mir nur öfter sagen würde, dass er mich liebt, müsste ich nicht trinken, um mein Selbstvertrauen aufzupäppeln. Wenn meine Mutter nicht immer nörgeln würde, müsste ich nicht trinken, um mit ihr sprechen zu können. Wenn meine Kinder nicht so lebhaft wären, müsste ich nicht trinken, um mit ihnen mithalten zu können. Wenn die Leute, für die ich arbeitete, nicht so anspruchsvoll wären, bräuchte ich nicht so lange, um meine Aufträge zu erledigen. Nie kam mir der Gedanke, dass das Trinken selbst mich daran hinderte, vernünftig zu funktionieren.

	Das Wichtigste, was ich jetzt tun kann, ist, trocken zu werden. Trocken zu bleiben. Das steht für mich momentan an erster Stelle. Zurzeit gehe ich zu mindestens einem Treffen jeden Tag. Anfangs dachte ich, das wäre unmöglich. Dann wurde mir bewusst, dass ich auch jeden Tag Zeit zum Trinken fand. Warum sollte ich es nicht schaffen, jeden Tag zu einem Treffen zu gehen?

	Und wenn die Zeit gekommen ist und ich trocken bin, dann kann ich die Mutter sein, die ich sein will. Aber das ist noch Zukunftsmusik, und wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass ich einen Tag nach dem anderen angehen muss. Das hatte ich vorher nie wirklich begriffen. Man beschließt einfach, einen Tag nach dem anderen nicht zu trinken. Jeden Tag nimmt man sich das neu vor. Manchmal auch nur einen Moment nach dem anderen, weil der Drang so stark ist. Aber ich versuche mir zu sagen, dass alles gut wird, wenn ich nur die nächste Stunde durchstehe oder die nächste halbe Stunde oder die nächste Minute. Oder ich rufe jemanden an. Ich sitze nicht mehr da und kämpfe. Ich suche Hilfe. Einen Tag nach dem anderen.

	Erst jetzt erkenne ich langsam, dass ich die vergangenen Monate getrauert habe. Getrauert habe um den Menschen, der ich war, als ich trank. Versteht mich nicht falsch, ich wünsche mir das nicht zurück. Aber ohne mein flüssiges Selbstvertrauen wusste ich plötzlich nicht mehr so recht, wer ich eigentlich war. Aber wisst ihr was? Ich erinnere mich, wie der imaginäre Freund meines Sohnes heißt. Ich weiß, dass meine Tochter glaubt, Cornflakes schmeckten samstags nach Marshmallows. An den anderen Tagen nicht, nur samstags. Ich weiß, dass meine Tochter nicht mehr mitten in der Nacht aus Albträumen aufwacht, weil sie vorher eine Alkoholfahne an mir gerochen hat. Ich weiß, dass mein Sohn nicht mehr vor mir stehen und Angst haben muss, weil ich mich bewusstlos getrunken habe und er mich nicht wach bekommt. Ich gehe zur Arbeit und muss mich nicht durch einen Nebel im Gehirn tasten, um mich zu konzentrieren.

	Mit am schmerzhaftesten ist, dass mein Mann sich wieder mit anderen Frauen trifft. Nichts Ernstes, aber er ist ein guter Mann, es wird nicht lange dauern, bis er jemand Besonderen trifft. Ich dachte, das hätte er schon, aber sie sind nur Freunde. Ihn mir mit einer anderen vorzustellen, ist grauenhaft. Absolut grauenhaft. Aber es ist auch gut. Es tut weh, aber ich benutze den Schmerz nicht als Ausrede zum Trinken. Ich habe einen schlechten Tag und ich muss ihn leben. Ich habe einen guten Tag und ich muss ihn leben. Ich darf die Welt ganz real erleben. Ich darf die Welt als ich erleben – nicht als verkatertes Ich oder betrunkenes Ich. Einfach nur als die gute alte Ashlyn.

	Heute ist mein erster trockener Geburtstag. Ein Jahr ohne Alkohol. Ich dachte, es müsste inzwischen leichter sein, aber das Bedürfnis verlässt einen nie. Mein Exmann wollte mit den Kindern kommen und den Tag mit mir verbringen. Wir würden ausgehen und feiern, sagte er. Aber ich habe abgelehnt. Ihr Leben, das Leben meiner Kinder, hat sich genug um mein Trinken und mein Trockenwerden gedreht. Wenn ich sie das nächste Mal sehe, möchte ich einfach nur feiern, dass ich mit ihnen zusammen bin. Weil ich ihre Mama bin. Ich kann es kaum erwarten, zu ihnen nach Hause zu kommen.

	Mein Name ist Ashlyn, und ich bin Alkoholikerin. Danke fürs Zuhören.
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	»Also noch mal ganz langsam, Gabrielle. Du willst eine Party geben, aber ich soll unterwegs Dips, Chips, Wein, Schokolade, Oliven, Getränke, Käse und Baguette besorgen?«, frage ich. »Kennst du zufällig den Ausdruck ›jemanden verarschen‹?«

	Ich kann ihr Grinsen am anderen Ende der Leitung beinahe hören. »Ach, Süße, es macht dir doch nichts aus, oder? Es war so anstrengend, Ted wieder neu kennenzulernen, ich hatte keine Zeit.«

	»Du bist doch diejenige, die heute freihat!«, entgegne ich fassungslos.

	»Jetzt hör mal zu, du bist schließlich meine einzige Brautjungfer, betrachte es einfach als eine deiner Aufgaben.«

	»Als würde Summer mich jemals die einzige Brautjungfer sein lassen.«

	»Trotzdem, bitte.« Ich kann sie mit den Wimpern klimpern hören. »Bitte, bitte?«

	»Dafür hab ich auf jeden Fall was bei dir gut«, gebe ich nach. »Du schuldest mir was, Traveno.«

	»Danke, danke, danke. Bis später, Liebes, ciao.«

	»Mhm«, murmle ich, und wir legen beide auf.

	Zehn Sekunden später klingelt das Telefon erneut. Ich reiße es ans Ohr. »Sag nicht, du brauchst auch noch das perfekte Outfit«, sage ich.

	Eine kurze Pause entsteht. »Wir müssen uns treffen, wir müssen reden«, sagt die Stimme am Telefon. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, wer dran ist. »Wir müssen über unser Baby reden.«

	Es wird vollkommen still im Raum.

	Das ist wie der Augenblick zwischen zwei Herzschlägen. Der Moment, in dem alles stillsteht. Wo das Blut in den Adern langsamer fließt, der Atem stockt und der Geist in den gigantischen leeren Raum des Unwirklichen hinauswirbelt.

	Ich spreche am Telefon mit ihm.

	Er ist es. Er ist es tatsächlich.

	»Wir müssen über unser Baby reden«, sagt er.

	Ich würde das Telefon von mir fortschleudern, wenn ich mich bewegen könnte. Wenn seine Stimme sich nicht in meinen Körper geschlängelt und meine Muskeln gelähmt hätte.

	»Kendra«, fragt er. »Kannst du mich hören?«

	In der Leitung knackt es, weil er von einem Handy aus anruft, irgendwo in meinem ansonsten leeren Großraumbüro klingelt ein Telefon, aber ich kann ihn hören. Natürlich kann ich ihn hören. Jedes Wort ist klar und deutlich, seine tiefe Stimme so weich wie warmer Sirup. Ich kann ihn hören, und die Erinnerung an ihn blitzt in mir auf.

	Er streckt seine große, muskulöse Hand aus, um mich festzuhalten; sein stählerner Griff umschließt meinen Hals. Sein Mund lächelt, als er sagt, er werde alles für mich tun; sein Atem streicht über mein Ohr, als er verspricht, mich zu töten.

	»Kendra, kannst du mich hören?«, wiederholt er in mein Schweigen hinein.

	»Ja.« Mühsam stoße ich die Worte aus. »Ja, ich kann dich hören.«

	»Wir müssen über unser Kind reden … Du musst mir von ihm oder ihr erzählen.« Er hält inne, atmet hörbar ein. »Ich weiß noch nicht einmal, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist. Das ist nicht fair. Ich habe ein Recht, es zu wissen. Ich habe ein Recht … Kendra, du musst mit mir sprechen. Wenigstens das bist du mir schuldig.«

	Ich sage nichts.

	»Wir treffen uns«, sagt er. »Nach deiner Arbeit. Ich stehe jetzt in diesem Moment vor dem Gebäude, aber ich kann warten. Um wie viel Uhr hörst du auf?«

	Wie ein Schwarm aufgeschreckter Fledermäuse steigt in mir die Panik auf und verdichtet sich zu einer Decke aus schwarzen, ledrigen Flügeln, dämpft alle anderen Empfindungen. Er ist da draußen? Er ist – in dieser Sekunde da draußen?

	»Ich kann heute nicht«, entgegne ich bemüht beiläufig. Bemüht, meine Angst nicht über meine Stimme preiszugeben.

	»Das ist mir völlig egal«, zischt er. »Nichts ist wichtiger als das hier. Wir müssen reden.«

	»Ich, ähm, also …« Ich gerate ins Stocken. Ich muss wieder die Kontrolle über die Situation bekommen. Das kann er nicht tun.

	»Ich weiß, wo du arbeitest. Was glaubst du wohl, wie lange ich brauche, um herauszukriegen, wo du wohnst? Ich komme zu dir nach Hause. Ich komme jeden Tag erst zu deinem Büro und dann gehe ich zu dir nach Hause. Ich werde dich nicht in Ruhe lassen, bis du mit mir sprichst. All das kannst du vermeiden, wenn du dich hier und heute mit mir triffst.«

	Es ist ihm ernst. Ich weiß, dass es ihm ernst ist. Ich weiß, was er tut, wenn er nicht bekommt, was er will.

	»Um Viertel vor fünf«, sage ich. »Ich gebe dir eine halbe Stunde.«

	»Braves Mädchen«, schnurrt er, sein Ton ist sanft, ruhig. »Ich wusste, du würdest das Richtige tun. Ich kann es kaum erwarten …«

	»Bis dann«, stoße ich hervor und lege auf. Fast werfe ich den weißen Hörer auf die Gabel.

	Vor fünf Minuten glaubte ich noch, er würde mich niemals finden. Vor fünf Minuten kam mir nicht einmal der Gedanke, dass er mich suchen könnte. Vor fünf Minuten war meine größte Sorge, in welchem Supermarkt ich heute einkaufen gehen sollte.

	Und jetzt das.

	Seine Hand drückt meinen Hals zusammen; seine Honigstimme kriecht mir ins Ohr.

	Dieses Mal wird er mich wirklich töten, oder?

	Ich lasse mir Zeit, als ich vom Schreibtisch aufstehe, das Gebäude verlasse. Er steht auf der gegenüberliegenden Straßenseite, leger gekleidet in schwarzer Jeans, weißem T-Shirt, Turnschuhen und Nadelstreifensakko. Breitbeinig, die Hände in den Taschen vergraben, wartet er auf mich.

	Langsam überquere ich die Straße, aber ich kann es nicht lange genug hinauszögern. Innerhalb von Sekunden stehe ich vor ihm. Plötzlich, einen winzigen Augenblick lang, blicke ich hoch und in die Augen von Lance Peters.

	»Hallo, Kendra«, sagt er und beugt sich vor, um mich auf die Wange zu küssen.

	Ich drehe meinen Kopf und wende meinen Körper von ihm ab, Abscheu fließt mir durch jede einzelne Faser. »Wir können hier reingehen«, sage ich und gehe voran in ein kleines Café vier Türen von unserem Büro entfernt.

	Der Inhaber des Cafés führt uns zu einem kleinen Tischchen in der Ecke. Ich sitze mit dem Rücken zur Wand, sodass ich die Tür im Auge behalten kann.

	Er bestellt sich Kaffee, ich ein Glas Wasser.

	Als wir allein sind, sitzen wir schweigend da. Ich mit Blick über seine Schulter hinweg auf die Tür und die Welt draußen vor dem Fenster; er den Mann hinter der Theke beobachtend, der seinen Kaffee zubereitet. Als wir unsere Getränke bekommen haben, wartet er immer noch ab. Zehn Minuten sind verstrichen, und noch immer hat er kein Wort gesagt. Und das, wo wir uns doch angeblich so dringend sehen mussten. Ich wende ihm den Kopf zu. Unsere Blicke treffen sich, und – dafür hasse ich mich – ich sehe weg.

	»Du hast noch sechzehn Minuten, dann gehe ich.« Ich klinge kalt. Ruhig und kalt. Es überrascht mich, dass ich so klinge; nicht, weil ich mich dazu zwinge, sondern weil ich es bin. Der anfängliche Schock und die Angst sind verflogen, jetzt fühle ich überhaupt nichts mehr. Was für ein Unterschied zu unserer Begegnung im Hotel vergangenes Jahr. Damals dachte ich, sterben zu müssen, nur weil ich in seiner Nähe war.

	Er räuspert sich. »Kendra, ich glaube … ich habe …« Er lächelte, nein, grinst. »Ich vermassle das hier.«

	Ich blicke von der Tür zu ihm und dann wieder weg. »Kendra, ich bin hier, um mich für die Nacht damals zu entschuldigen.«

	»Welche Nacht?« Ich betrachte eingehend die Zitronenscheibe in meinem Glas.

	»Du weißt, welche Nacht.« Er hört sich verwirrt an. »Die Nacht.«

	»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sage ich in mein Wasser.

	»Ich spreche von der Nacht, in der wir Sex hatten …«

	Langsam hebe ich den Kopf und sehe ihm direkt in die Augen. »Aber wir hatten keinen Sex, Lance. Wir hatten keinen Sex, wir haben nicht gevögelt und ganz sicher haben wir uns nicht geliebt.« Ich weiche seinem Blick nicht aus. »Du hast mich vergewaltigt.«

	Er ist befremdet. Man sieht es an seinem Gesichtsausdruck. Wahrscheinlich bin ich die Erste, die es zu ihm gesagt hat. Jetzt wendet er den Blick ab. Zuerst in seinen Kaffee, dann auf die Wand hinter mir. »Es tut mir leid«, sagt er leise.

	»Was?«

	»Die Nacht.«

	Ich senke die Stimme. »Welcher Teil davon? Die Vergewaltigung oder die sexuelle Nötigung?«

	»Beides«, erwidert er, ohne nachzudenken. Genau wie das, was er mir antat. Auch das geschah, ohne darüber nachzudenken. Das erste Mal hatte er geplant, dessen bin ich mir sicher, aber ohne weiter darüber nachzudenken. »Es tut mir wirklich leid. Was geschehen ist, war falsch …«

	»Und ein Verbrechen.«

	Er bittet mit seinen Augen, mit seiner Miene um Nachsicht. Seine Stimme allerdings sagt: »Ich, ähm, ich besuche Aggressionsbewältigungskurse und war bei einem Therapeuten. Ich will mir helfen lassen, mit dem, was passiert ist, umzugehen.«

	»Schön für dich«, sage ich sarkastisch. »Ist ja toll, dass du damit umgehen kannst.«

	»Ich habe solche Schuldgefühle deswegen. Es tut mir leid, Kendra. Es tut mir so leid.«

	»Nein, tut es nicht.«

	Erstaunt sieht er mich an. Wahrscheinlich hat er damit gerechnet, dass ich sage, es sei schon okay. Oder dass ich seine Entschuldigung gnädig schweigend annehme. Er glaubt immer noch, mich zu kennen. Er glaubt immer noch, ich wäre die Frau, die im Traum nicht darauf käme, ein großes Theater zu veranstalten. Die still mit dem Zug nach Hause fährt, statt in die nächste Polizeiwache zu marschieren; die Frau, die sich bei ihm noch für Unterkunft und Begleitung bedankt, statt ihn anzuschreien und der ganzen Welt zu erzählen, was für ein Monster er ist. Er erwartet, dass Kendra still zuhört, während er sie manipuliert.

	»Kendra …«

	»Wenn es dir wirklich leidtäte, dann wärst du nicht hier. Wenn es dir ehrlich leidtäte, kämst du vielleicht auf die Idee, dass ich glücklich bin und nicht an dich denken will. Echte Reue bedeutet nicht, um Vergebung zu bitten, sondern zu erkennen, dass du niemals wiedergutmachen kannst, was du getan hast, und mich deshalb in Ruhe zu lassen. Echte Reue bedeutet nicht, durch Drohungen ein Treffen zu erzwingen und mich dann mit einer unaufrichtigen Entschuldigung um Verzeihung zu bitten. Es tut dir nicht leid.«

	»Doch, Kendra.« Seine Augen klappen zu, er schüttelt den Kopf. Ein winziges Schluchzen kommt über seine Lippen, die Stimme bebt vor Bedauern und Kummer. »Es tut mir ehrlich, ehrlich leid.« Eingeübt. Alles eingeübt.

	»Was denn?«

	Er öffnet die Augen wieder, ein Hauch von Überraschung und Argwohn liegt darin. »Das, was passiert ist, natürlich.«

	»Was passiert ist oder was du getan hast?«, dränge ich weiter.

	»Es … es tut mir leid.«

	»Aber was?«

	»Kendra, bitte, es ist mir nicht leichtgefallen, herzukommen.«

	»Ich habe dich nicht darum gebeten.« Ich zucke die Achseln. Ihm kommt überhaupt nicht der Gedanke, dass es auch für mich nicht leicht sein könnte, ihm gegenüberzusitzen, überhaupt nur in seiner Nähe zu sein. Ihm kommt gar nicht der Gedanke, dass er mir den Magen umdreht wie verfaultes Fleisch. Ich bin nur hier, weil ich nicht wollte, dass er mir nach Hause folgt, dass er in die Nähe der Kinder kommt.

	Wieder versinkt er in Schweigen, und ich versinke in das Beobachten des Minutenzeigers.

	»Kendra, wir müssen uns irgendwie arrangieren. Schon weil ich unser Kind sehen will. Er oder sie muss jetzt schon zwölf oder dreizehn sein. Ich habe schon so viel versäumt, aber ich will es jetzt aufholen. Ich will Teil seines oder ihres Lebens sein. Sag mir wenigstens, ob ich einen Sohn oder eine Tochter habe.«

	Ich starre in mein Wasser, schiebe den Augenblick hinaus, in dem ich die Wahrheit sagen muss.

	»Kendra, hörst du mir zu?«

	Ich stähle mich innerlich, hebe den Kopf und sehe ihm in die Augen. Mühsam dränge ich einen Erinnerungsblitz an sein bösartiges Funkeln in den Augen zurück, als er mir damals am Bahnhof einen Abschiedskuss geben wollte und ich den Kopf wegzog. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass du kein Kind mit mir hast«, sage ich mit kräftiger, ruhiger Stimme. »Ich habe dir das nur erzählt, um dich davon abzuhalten, mich noch einmal zu vergewaltigen. Ich wusste, das war der einzige Weg, dich zu stoppen. Ich habe kein Kind von dir.«

	Der hoffnungsvolle Ausdruck sickert aus einem Gesicht, er wird weiß wie die Wand. »Das glaube ich dir nicht. Ich habe die Kindersitze in deinem Auto gesehen, ich weiß, dass du Kinder hast. Und wenn das eine Lüge war, dann lügst du auch jetzt.«

	»Ich bin körperlich nicht dazu in der Lage, Kinder zu bekommen. Das habe ich schon vor Jahren erfahren. Und was die Autositze betrifft – das Auto war geliehen. Ich habe kein Kind von dir. Ich habe gelogen, um dich an dem zu hindern, was du vorhattest. Ich hätte alles gesagt, um dich aufzuhalten.«

	Stille senkt sich auf uns und breitet sich um uns herum aus. Er starrt mich wütend an, ich erwidere den Blick. Er soll wissen, dass er mich nicht mehr einschüchtern kann. Jetzt, da ich laut ausgesprochen habe, was er getan hat, habe ich keine Angst mehr vor ihm. Unvermittelt senkt er den Kopf, und ich weiß, dass er mir glaubt. Endlich kennt er die Wahrheit und wird mich in Ruhe lassen.

	Ich stehe auf, ziehe einen Fünfer aus der Tasche. Als ich mir die Tasche umhänge, lasse ich den Schein zwischen mein Glas und seinen Kaffee fallen. »Das geht auf mich, da ich dich nie wiedersehen werde.«

	Ich verlasse das Café, ohne mich noch einmal umzusehen, aber ich weiß, dass er drei Schritte hinter mir ist. Ich schaffe es bis zum Rand des Bürgersteigs, dann wirbele ich herum.

	»Ich bin noch nicht fertig …«, beginnt er.

	»So lange hatte ich solche Angst vor dir. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, warum eigentlich«, schneide ich ihm das Wort ab, die Stimme leicht erhoben. »Du bist jämmerlich. Im Geiste habe ich dich zu einem übermächtigen Mann aufgeblasen, der mich zerquetschen könnte; aber in Wirklichkeit bist du nur jämmerlich. Ich kenne Achtjährige, die Furcht erregender sind als du.« Mit jedem Wort, das aus meinem Mund kommt, kann ich die Wut in ihm aufsteigen sehen, sein Gesicht wird rot, die Hände ballen sich langsam zusammen. Ich betrachte seine Fäuste, sie sind groß und bedrohlich, sie könnten mich verletzen. Dann hebe ich den Blick wieder.

	»Wenn du mich schlägst, gehe ich zur Polizei«, sage ich in ruhigem, sachlichem Tonfall. »Ich gehe zur Polizei und erzähle ihnen, warum du mich geschlagen hast. Ich erzähle ihnen, was du vor all den Jahren getan hast. Vielleicht glauben sie mir, vielleicht auch nicht. Aber in jedem Fall wird es aktenkundig, und wenn jemals eine ähnliche Anschuldigung gegen dich erhoben wird, dann wird es wieder zur Sprache kommen. Also bitte, nur zu, schlag mich. Ich werde es nur ein paar Sekunden lang spüren. Dich hingegen werde ich so lange leiden lassen, wie ich nur kann.«

	Er tut gar nichts. Sein Körper bleibt starr, kurz davor, mir einen Hieb zu versetzen. Seine türkisfarbenen Augen mit den violetten Punkten begegnen meinen schwarzen. Ich weiche dem Blick nicht aus.

	Langsam lächelt er, nein, er grinst. Das verschlagene, bösartige Grinsen eines Raubtiers. »Du hast doch darum gebettelt, Schlampe«, knurrt er. »Und ich hab es dir gegeben.«

	»Ja, und ich habe überlebt. Du hast versucht, mich zu zerstören, und ich habe überlebt. Zu was für einer erbärmlichen Gestalt macht dich das?«

	Wie durch ein Wunder wendet Lance langsam den Blick von mir ab und dreht sich um. Und ebenso langsam geht er weg. Er sieht sich nicht um, lässt nicht einmal erkennen, dass er weiß, dass ich hier stehe. Er läuft über das Kopfsteinpflaster aus meinem Leben.

	Danach zittere ich. Für einen Moment hatte ich wirklich geglaubt, er würde mich schlagen. Ich glaubte wirklich, er würde mich zu töten versuchen. Aber ich war nicht mehr gelähmt von meiner Furcht. Ich konnte den Arm nach dem Lichtschalter ausstrecken und das Monster verscheuchen.

	»Hey, Schätzchen, bist du öfter hier?«, fragt Kyle hinter meinem Rücken. Ich mache fast einen Satz vor Schreck.

	»Entschuldigung, Entschuldigung«, sagt er und stellt sich vor mich hin. »Oje, das wollte ich nicht. Tut mir leid.«

	»Ist schon gut, du großer Trottel«, sage ich. Meine Schreckhaftigkeit werde ich wohl niemals ganz los. Damit habe ich mich abgefunden.

	»Ehrlich?«

	Ich nicke, immer noch Lance nachblickend.

	Aus seiner Jackentasche zieht Kyle eine Tüte rosa und weiße Marshmallows hervor. »Die Kinder wollten, dass ich die der Lolli-Lady gebe«, erklärt er, »weil sie ja nicht zu ihrer Party eingeladen sind. Warum hast du mir nicht erzählt, dass du ihnen nicht erzählt hast, wohin wir heute Abend gehen?«

	»Ich habe es ihnen deshalb nicht erzählt, Kyle, weil ich nicht verblödet bin. Ich wusste, dass sie ausflippen würden. Das wollte ich lieber dir oder Gabrielle überlassen.«

	»Sie waren nicht gerade begeistert. Mit denen hier wollen sie Gabrielle ein schlechtes Gewissen machen, glaube ich.«

	»Tja, das wird nicht funktionieren, die Frau hat kein Gewissen. Sie lässt dich die gesamten Einkäufe für ihre Party erledigen.«

	»Mich?«

	»Ja, sie hat vorhin angerufen und eine Liste durchgegeben, die ich an dich weitergeben soll.«

	»Warum an mich?«

	»Sie mag dich, vermute ich mal. Pass besser auf, sonst versucht sie noch, dich für ihre Hochzeit bezahlen zu lassen.«

	Vorübergehend weiten sich seine Augen, und ich muss mir auf die Lippen beißen, um nicht laut zu lachen bei seiner entsetzten Miene. Man kann ihn so leicht hochnehmen. Kyle mustert mich eingehend, nimmt jeden Zentimeter meines Gesichts in sich auf; als ihm klar wird, dass ich ihn nur aufziehe, lächelt er. Das Grinsen erhellt sein ohnehin schon schönes Gesicht. Ich liebe das an ihm. Ich liebe es, wie mein bester Freund lächelt.

	Dann hake ich mich bei ihm unter. »Komm schon.« Ich drehe ihn Richtung Supermarkt um. »Ich helfe dir beim Einkaufen.«

	»Hey, wer war eigentlich dieser gut aussehende Mann, der gerade wegging, als ich um die Ecke kam?«, will Kyle wissen.

	Ich schüttele den Kopf. »Niemand«, sage ich. »Absolut niemand.«


	Marshmallows
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	»Kendie, wenn du nach Australien gehst, musst du uns mitnehmen«, sagt Summer zu mir.

	Wir sind unterwegs, um Geschenke für ihre Eltern zu kaufen, die beide im Abstand von nur drei Tagen im November Geburtstag haben. Es ist Ende Oktober und furchtbar kalt. An den englischen Winter habe ich mich noch nicht wieder gewöhnt. Die Kälte scheint in der Luft zu liegen und einem an der Haut zu lecken, wenn man zu lange still steht; sie sucht immer nach einem Weg, sich in die Kleider zu schleichen und einen zu umschlingen.

	Bisher haben wir für Ashyln einen digitalen Bilderrahmen gekauft und ein Paar Wahnsinnspumps aus schwarzem Satin, von denen jeder Zwilling einen schenkt und die einzeln eingewickelt werden. Jetzt sind wir auf dem Weg zu einem Geschäft für Malzubehör am anderen Ende der Stadt, um ihrem Vater Zeichenpapier, Bleistifte und Pastellkreiden zu kaufen. Die beiden waren zunächst von dieser Geschenkidee nicht so überzeugt gewesen. Aber ich hatte ihnen erklärt, wir müssten ihren Vater ermutigen, so gut zu sein wie sie selbst. Dem hatten sie zugestimmt.

	»Ja«, pflichtete nun Jaxon bei, »wenn du uns mit nach Australien nimmst, kann der neue Garvo seine Brüder und Schwestern treffen.«

	Meine Australienpläne liegen auf Eis. Seit einem Jahr spare ich jetzt schon und habe mir eine ordentliche Summe beiseitegelegt. Will und ich sprechen immer noch jeden Tag miteinander und haben uns vor sechs Monaten ganze zwölf Stunden lang gesehen, als er mit den Kindern ihre englischen Großeltern hier besuchte. Wir wollen immer noch zusammen sein, aber … aber. Wir sind realistisch. Wir haben all unsere Optionen durchgesprochen – selbst die schmerzhaftesten – und wollen immer noch zusammen sein. Aber … aber.

	Ich bleibe stehen und ziehe die Kinder sanft aus der Menschenmenge in den Eingang eines Ladens, der samstags geschlossen hat. »Wer hat gesagt, dass ich nach Australien gehe?«, frage ich.

	»Dad hat gesagt, du gehst vielleicht zurück«, erzählt Jaxon. »Er hat gesagt, du willst wieder zu deinem Freund dort.«

	»Ich dachte, Dad wäre dein Freund«, gesteht Summer. »Aber er hat gesagt, das ist er nicht. Er sagt, dass er gerne dein Freund wäre und dass er schon ewig und drei Tage in dich verliebt ist, aber dein Freund wohnt in Australien, und du willst dorthin. Du musst uns mitnehmen. Wir sind auch ganz lieb.«

	»Wir sind ganz brav. Ich möchte mit dem Flugzeug fliegen«, erklärt Jaxon. »Und ich will Kängurus sehen.«

	Ich betrachte Summer. Ich habe ihr die Haare zu sechs dicken Zöpfen geflochten, die am Ende je mit einem andersfarbigen Gummiband zusammengehalten werden. Der Großteil davon ist unter einer dicken blauen Wollmütze verborgen, und sie trägt ihre schwarze Daunenjacke, was sie wie einen dunklen Schneemann aussehen lässt und die Sommersprossen auf ihrer Nase betont. Ihre dunkelgrünen Augen mit dem mahagonifarbenen Ring um die Iris mustern mich eindringlich, während sie auf eine Antwort wartet.

	Dann wende ich den Blick Jaxon zu. Er trägt ebenfalls eine blaue Mütze auf dem Kopf und seine schwarze Daunenjacke. Bei ihm reichen die Sommersprossen über die Nase hinaus bis auf die Wangen. Er lässt mich ebenso wenig aus den Augen wie seine Schwester.

	»Jetzt hört mir mal gut zu. Ich liebe euren Dad auch. Aber ich möchte lieber mit ihm ganz normal befreundet sein«, fange ich an. »Und ja, ich habe überlegt, nach Australien zu gehen, da hat euer Vater ganz recht. Und ja, ich habe eine Art Freund dort. Aber wenn ich ginge, könnte ich euch nicht mit mir nehmen, weil eure Mama und euer Dad euch viel zu sehr vermissen würden.«

	Sie sehen einander an, verzweifelte Sorge im Blick, die Verunsicherung greifbar.

	»Aber, aber …«, versuche ich, ihre Aufmerksamkeit wieder zu bekommen. »Aber«, wiederhole ich, als sie mir beide beklommen die Köpfe zuwenden. »Ich würde euch beide auch viel zu sehr vermissen, also gehe ich nirgendwohin.«

	Sie sind meine beiden Abers. Natürlich. Ich kann sie nicht verlassen. Ich liebe Summer. Ich liebe Jaxon. Sie kennen und lieben zu lernen, hat mir geholfen, meine Seele zu kurieren, mein Herz zu heilen. Ich kann sie nicht verlassen.

	Will und ich haben ausführlich darüber gesprochen – wir sprechen über alles –, und er versteht mich. Er sagte, er würde warten, bis ich das Gefühl hätte, sie für einen längeren Zeitraum allein lassen und zu ihm kommen zu können. Doch das wird nicht geschehen. Das muss ich mir selbst eingestehen. Das muss ich Will sagen. Es wird schwer werden, aber wir müssen lernen, mit der Tatsache zu leben, dass wir keine gemeinsame Zukunft haben. Wir müssen einander loslassen. Und ich werde im reinsten Sinne des Wortes wieder allein sein. Das ist ein beängstigender Gedanke, aber gleichzeitig auch ein befreiender.

	Ich weiß, dass Ashlyn ihre Gründe hat, immer noch nicht wieder bei ihrer Familie zu wohnen; ich weiß, dass sie tut, was sie für das Beste für alle hält. Aber ich könnte diese beiden nicht verlassen. Es würde mir die Luft zum Atmen nehmen.

	»Ich gehe nirgendwohin, okay?«, erkläre ich. »Ich bleibe bei euch, bis ihr groß seid.«

	Beide nicken und lassen diese neue Information einige Sekunden auf sich wirken, verarbeiten, was das für ihre Zukunft bedeutet.

	»Aber ich will nach Australien«, protestiert Summer dann.

	»Ich auch«, fällt Jaxon ein. »Und der neue Garvo auch.«

	Sie haben keine Ahnung, was für eine Tragweite meine Entscheidung hat, wie edel und aufopferungsvoll sie ist. Ich gebe die Liebe meines Lebens für sie auf, und sie ahnen nichts davon. Das ist eines der Dinge, die ich an Summer und Jaxon so liebe: Mit großen Gesten der Selbstaufopferung haben sie nichts am Hut. Sollten sie auch nicht.

	»Eines Tages fahrt ihr bestimmt hin«, versichere ich ihnen und stehe auf. Ich nehme je eine behandschuhte Hand in meine, und wir treten wieder auf den Bürgersteig hinaus.

	»Aber ich will jetzt fahren, nicht eines Tages«, beharrt Jaxon.

	»Ich auch«, bestätigt Summer.

	»Ich mache euch einen Vorschlag: Wenn wir nach Hause kommen, fragen wir einfach euren Dad. Ich bin sicher, dass er uns mit Freuden allen einen Flug nach Australien spendiert. Und wir sagen ihm, dass wir Erster Klasse fliegen wollen. Das freut ihn bestimmt sehr. Ganz sicher.«

	Beide nicken zustimmend und laufen zufrieden neben mir her, während wir uns in den Strom der Menschen auf der Straße einreihen.


	Ähem, Verzeihung ...

	Seine Dankbarkeit öffentlich ausdrücken zu können, gehört mit zum Besten an der Schriftstellerei. Bitte gestatten Sie mir die Freude, ich liebe das einfach.

	Also, es geht los. Dank an:

	Meine fantastisch fabelhafte Familie: Samuel, Agnes, Sameer, Kathy, David, Maryam, Dawood, Maraam, Muneerah, Yusuf, Ahmad, Muhammad, Ameerah, Liah, Skye, Aysah, Habiba, David, Jade. Ihr alle bedeutet mir so viel, nicht zuletzt wegen all eurer Unterstützung.

	Meine ausgezeichneten Agenten: Antony Harwood (alias GAM) – »hundertfünfzigprozentig« sollte dein zweiter Vorname sein: Danke für ALLES. James Macdonald Lockhart, du bist so ungefähr der gelassenste Mann der Welt, und ich bewundere dich dafür.

	Mein vortreffliches Verlagsteam: Jo Dickinson (alias MGE) – jeder Autor sollte das Glück haben, dich als Lektor zu haben: Danke, besonders dafür, dass du während deiner Elternzeit den Kontakt zu mir gehalten hast. Louise Davies, du warst wundervoll geduldig und verständnisvoll. Jennifer Richards, ich bin einfach begeistert von deiner Arbeit. Kirsteen Astor, von deiner Arbeit bin ich auch begeistert. Und Kerry Chapple und Emma Stonex: Vielen Dank, dass ihr mich immer auf dem Laufenden gehalten habt.

	Meine brillanten britischen Freunde: Richard Atkinson (Danke, dass du als Erster die »neue Dorothy Koomson« gelesen hast); Emily Partridge; Andy Baker (Danke, dass du mich als Einziger in Oz besucht hast); Rhian Clugston; Sharon Wright und David Jacobson und Luc; Marian, Gordon, Jonathan und Rachel Ndumbe; Stella Eleftheriades; Jean Jollands; Emma Hibbs; Bibi Lynch; Adam Gold; Rob Haynes; Janet Cost-Chretien; Tasha Harrison; Denise Ryan; Sarah Ball; Martin, Sachiko und Connor O’Neill; Tanya Smale (Danke, dass du meine Kamryn warst); Colette Harris; Nuala Farrell; Maria Owen; Sharon Percival.

	Meine außergewöhnlichen australischen Amigos: Lucy und Olivia Tumanow-West; Lindsay Curtis; Rebecca Buttrose; Rebecca Carman; Jen, Danny, Dylan, Isabella, Sunny, Jolie, Gemma und Violet (alias The Adcocks); Erin Kisby.

	Und an alle, die mir liebenswürdigerweise ihre Geschichten erzählt haben, die in dieses Buch eingegangen sind: Aus tiefstem Herzen danke für euren Mut und eure Offenheit.
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